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I Einladung I 
Mo_dell des Stadt_zen_trums, Fo_tos, Tex_te, Plä_ne, Ra_tio_nie_rungs_mar_ken, 
Ver_dun_ke_lung, Uni_for_men, Waf_fen, Orts_ wehr, Luft_schutz, Videos, 
Er_in_ne_rungs_be_rich_te auf Ton_band, Zei_tungs_aus_schnit_te,Orts- und 
Welt ge schichte 1939 bis 1945. 
Mo_dell- des Stadt_zen_trums, Fo_tos, Tex_te, Plä_ne, Ra_tio_nie_rungs_mar_ken, 
Ver_dun_ke_lung, Uni_for_men, Waf_fen, Orts_wehr, Luft_schutz, Videos, 
Er_in_ne_rungs_be_rich_te auf Ton_band, Zei_tungs_aus_schnit_te,Orts- und 
Welt_ge_schichte 1939 bis 1945. 
Mo_dell des Stadt_zen_trums, 
Fo_tos, Tex_te, Plä_ne, 
Ra_tio_nie_rungs_ D b + • mar_ken, 
Ver_dun_ke_lung, as eleStigte Uni_for_men, 
Waf_fen, Orts_wehr, 
Luft_schutz, Dietikon im Videos, 
Er_in_ne_rungs_be _rich_te auf 
Ton_band, Z · t W 1tla • Zei_tungs_aus_sch 
nit_te,Orts- und Wel en e ·1eg Welt_ge_schichte 

~~::~~~ 1945
. des 1939 bis 1945. 

Fo_tos, Tex_te, 
Ra_ tio _nie _rungs_ 
Ver_dun_ke_lung, 
Waf_fen, 
Luft_schutz, Videos, Er_in_ne_rungs_be_rich_te 

Stadt_zen_trums, 
P1ä_ne, 
mar_ken, 
Uni_for_men, 
Orts_ wehr, 

auf Ton_band, 
Zei_tungs_aus_schnit_te,Orts- und We1t_ge_schichte 1939 bis 1945. 
Mo_dell des Stadt_zen_trums, Fo_tos, Tex_te, Plä_ne, Ra_tio_nie_rungs_mar_ken, 
Ver_dun_ke_lung, Uni_for_men, Waf_fen, Orts_wehr, Luft_schutz, Videos, 
Er_in_ne_rungs_be_rich_te auf Ton_band, Zei_tungs_aus_schnit_te,Orts- und 
Welt_ge_schichte 1939 bis 1945. 
Mo_dell des Stadt_zen_trums, Fo_tos, Tex_te, Plä_ne, Ra_tio_nie_rungs_mar_ken, 
Ver_dun_ke_lung, Uni_for_men, Waf_fen, Orts_wehr, Luft_schutz, Videos, 
Er_in_ne_rungs_be_rich_te auf Ton_band, Zei_tungs_aus_schnit_te,Orts- und 
We1t_ge_schichte 1939 bis 1945. 
Mo_dell des Stadt_zen_trums, Fo_tos, Tex_te, Plä_ne, Ra_tio_nie_rungs_mar_ken, 
Ver_dun_ke_1ung, Uni_for_men, Waf_fen, Orts_wehr, Luft_schutz, Videos, 
Er_in_ne_rungs_be_rich_te auf Ton_band, Zei_tungs_aus_schnit_te,Orts- und 
Welt_ge_schichte 1939 bis 1945. 
Mo_dell des Stadt_zen_trums, Fo_tos', Tex_te, Plä_ne, Ra_tio_nie_rungs_mar_ken, 
Ver_dun_ke_1ung, Uni_for_men, Waf_fen, Orts_wehr, Luft_schutz, Videos, 
Er_in_ne_rungs_be_rich_te auf Ton_band, Zei_tungs_aus_schnit_te,Orts- und 
Welt_ge_schichte 1939 bis 1945. 

Die Ausstellung wird am 6. Mai 1995 ·e-röffnet und wird 
voraussichtlich mindestens ein Jahr lang zu sehen sein. Es 

werden auch Besichtigungen in zwei ausgestatteten Bunkern 
ermöglicht. 



Wer sich etwas eingehender mit dem Zeitabschnitt 

1939 bis 1946 
befassen möchte, der studiere Zeitungsartikel, amtliche Verfügungen und Inserate, die in der 

genannten Zeit im 

,,Limmattaler'' 
erschienen. Die schweizerische Bevölkerung der damaligen Zeit hielt fest zusammen und wusste 

genau, was sie zu tun hatte, um überleben zu können. 

NB. Das Buch mit den Kopien darf nicht aus dem Raum, in dem es aufliegt, entfernt werden. Es 
wurde erstellt von K.K und existiert nur in einem einzigen Exemplar. 



Aus der 

Welt- und 
Ortsgeschichte 

wie sie sich im "Limmattaler" spiegelt 

1939 bis 1946 
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:telefoas 918.166 
1loflcf1eci-.stoaalo VIII 20005 

(oerebtlgl mlf ber "Dlmmol" so. Sof)rgong) 

:\ 
ljrelfog, b~n 1. eeplemfJer 1139 

9nfedWn•.,celfe: !Die tlnfpaltlge $'!illlmtter0clle ober bmn ~aumz 
fokal 5 l!.ts.; stautonal 6 ltts.; 2Iuserllantonal 7 ltts.; %1damen 
15 ~ts. (<aei größmn 2Iuftrlfgen ~abatt). ~nferatcnannabme burtf) 
ben IJ3ertag ober burtf) ble bekannten 6d)rotl0etlftf)en 2Innoncen• 
~{Pebltlonen unb bmn ~Uialen. 

1Jultlihofionsorgou unb allgemeines !l1t3eigeblaff für bas !Jimmaffol 

CJrf~eluuasgslage: !baalag, mllbuocf) uub Breilag abeub :Rebattion, ~rud unb :Uedag: Osecar ISuuuuel, !Bucf)brudlcrel Sl)lellb• 

<!rJfe s 2llaff 
~e ~flgr nummrt mnfahf 6 'Sdfm 

unb JUufldafes SonnfGGJ6laU 

fln unrere werten flbonnenten 
unb Jnrerenten! 

l>urcf) blc vom l3unbenat ~(c oetjfigfc lttobltlfatlon 
ber gefamfea fcf)rvelltrlfcf)cn !trmcc nntb aucf) unfet l3e· 
lrttb ··tn lttltlelbcnfd)aff gc3ogtn. 1Jrln3lpal unb lttafcf){nen· 
fefJa, blc· aUdn mlt bcr l3eblmung ba SefJmafcf)lnc otr• 

(tauC flnb, ~abcn ln bcn lttUUarblenff cln3Urficfm. llot• 
forgllcf)c lttaßna~men, <frfa~ ffir blc l3ebUnung ba Sefl.o 
~af~lnc 3~ flnbm, ~aben blJ ]Ut Sfunbc ]U rdnem <ft· 
folg gcffi~rf, cbcnfo lfl eln · fd,)on ftfiber dngerdd,)fCß <Be· 
fuc:f) an bat. ~lbg. ntUUärbepartemenf um 3dfrori(c l>lt· 
penfallon dner bcr ~ln)urficfenben ln abfd,)lägigem Slnne 
kfcf)lebcn rvorben •. 
~Ihl~ •. ~~k.t.J . . folqpg~ - ~\c. X.n.rltorlalttup~n Dle1_1(t 
3U triften ~a&cn,· gc3rvungen, oon näcf)ffer !tutgat;c an ben 
Umfang. bct l3laUet dnlufd,)ränren unb beu rebaffloneUen 
:tel( bet ~laUes auf blc l»Tebergabe ber rvld)Ugffen ~r· 

trauen auf unfere nanbesbel)Ör·be Q·USgef}e. Sobalb ber 
l>rud ber 3eit gewid)en fein iDirb, (ollen bie !l3oUmacf)ten 
bal)in fallen. Un{ere l)eutigen !ße{cf)lüffe bebeuten eine 
feierlid)e l>emonftration für. _ben gefd)lollenen m.lillen u~ 
ferrs .&lnbes unabl)än9ig unb neutral au bleiben. ~m übrl• 
gen Dertrauen wir auf unSere .tapfere 2!rmee, oon ber ein 
XeiC rul)ig unb beftimmt au oben !IDaffen geeilt ift. ~n. fron• 
aöfifd)er 6pracf)e referiert <trHtin. ntlt 171 Stimmen o~ne 
<»eeenfllmme fflmmf ber ltaf ln elnbrulftoolla <ISe(cf)lof· 
fent)df ber lloUmad)f·lftfrilun~ an ben ~unbenaf 3u. !nur 
fünf ,.Unoerbe[fer-licf)e", nämhd) bie btiben ltommuniften 
!Bobenmann unb .f)umbert~Droa, fowie .bie brei So3ialirten 
6d)neiber•!ßafel, ffio(at)•!IDaabt unl> Sju.ggler•!ßern (d)einen 
in aefal)rooUer Stunbe ·btm !l3atulanb nid)t einmal bas 
"Opfer" il)rer Suftimmung au ·einem notwenbigen 2!tt ge• 
ben au ·wollen. Sie entl)allen ·fid) ber Stimmabgabe. l>ie 
!l3orlage · i:Jef}t ~um Stänberat, ber il)r mit alten <Stänbe• 
(timmen ebenfalls auftimmt. . Jn bet Sd)lufiabfftmmung 
gene~mlgl ber 1tallonaltaf mU bem rvud,)Ugen lttfuUat 
oon 181 SUmmen o~nc <ISegcn(Umme ble llodage. !Die 
beiben !tommuniften rntf)aUen fid) nod)mals ber Stimme 
unl> ebenfo ober 6oaialbemotrat 6d)neiber•!ßafd, wäl)renb 
S)ugg.(er fid) eine5 belfern be(onnen f)at. Dagegen ftö6t 
<1Jra6er aum Sjäuflein ber UnoerantworllidJtn. . 

!Daraufl)in tritt bie Dereinigte !ßunbes-utrfammlung 
aufnmmen, um mit feierlid)em <trnft bie !IDai)L e-ines <Be• 
nerals ber fd)weiJmfd)en 2!rmee noraunel)men. !l3on 187 
!nationalräten !inb •186, oon 44 6tänberätcn 43 in biefer 
gefd)id)llid)en 6tunbe anwefenb. Der Viat ift a(jo (o3u(agen 
ooU3äl)1ig. Der !l3or(ibenbe, !ßaUollon, teilt mit, von allen 
t}rattionen wer·bt als <Beneral oorg_-eid)!a-gen :. 0 b er ft • 
t 0 r p s t 0 m m Cl n b Cl n t Sj e n ·r i Q3 u i r Cl n. 

!Das <trgebnis ber !IDabt aeiligt folgenbe Sa~lenoer• 
l)ä!tniffe : 2!usgeteiUe 6timm3ct!el 229, eingegangen aUe, 
leer 2, ungüUig· feine; 2lbfolutes !Dlel)r 114. !mit ber ~mpo• 
nierenben Sa91 oon 204 Stimmen ift . Oberft ffiuif-an 3um 
Q3enera( ber fcf)wei3erifcf)en 2!rmee g~wiil)H. ~uf Oberft• 
torp$lommanbant l8ore! entjallen 21 6timill·Cn, auf anbere 
2 f?til!!men. <Benera! ffiui!an Ht ber oi.erte •in ber !Reihe ber 

3eit barauf begrüßen bie <.Blocfen ber !ßunbesl)auptftabt 
ben neugewä(]Uen 2!·rmeefül)rer. ~in f)lftorifcf)er Xa~J _ lJf 
Dorbei. !Die 6d)wei3 belißt ~inen ffienera(, ber. feine 2!u • 
gaben un·b !UfHd)ten ·hnnt. ~m !ß.ertrauen auf <Botte~ 
6cf)uß unb im mertrauen auf unfert 2!tmte wo((cn wir 
ru~ig unb gefa[Jt ben lommenben Xagen. mtgti}enftl}en. 

l>lf erflen UmfJ~anblungm bet neum GSmetalJ 

~s 1ft fd)on r.ura .nacf) ber !IDal)l bet neuen ffimera(s 
aufgefaHen, bafJ <Benmlt <Bulf.an ficfj bemül}te, ~unbes• 
präfibent litler ben !l3ortritt 0u IaHen. 2Hs ~er neue <Bene• 
rot fid) aum erftenmat tem !Uolft aei~te, um alsbann im 
offenen !ffi.a.gm aum offiaieHtn !ßegri.l[Jung5bintr au fal}a· 
ren, lie5 u !ßunbesprofil>tnt <ttter in äußerft ronetkc 
.f)altung auerft ben m.l4gen befteigen, um Unb. Don ll)m 
!Uiab oU nebmen. . 

2!ud) ble erften 2!mtsf)Qnb1un~n d)aratterirteren bie• 
fen VlefpeU bu <Sennals Dor ~et 3loUgewa(t. i!n Ji~ bat 
numm~r ber <Beneral bie !tompetena bel\ !tomnuniboilbn• 
trGgung, bod} iiberlä6t er u ~er 3lnUge-waU, l'orgänoig 
'bie ba3u notnnnbigen !ßeförberu~gen oor3unebmen. !Dit(e.t 
!ßerl)aUen <Benerat <Bui(ant berill)rt au[}erorbentlld) ftJm­
patl)l(d) unb aeugt Don einer torretten .bemotr.atifd}en <Bt• 
finnung. !Da5 6d)toel3erooU wirb von blefer storrdtbeit 
unferu oberften 2!rmeefül)rers angenef)m oeriil)rt unb ll)m 
oon ganoem Sjeraen Glles !ßertrauen entgegerrbringen. $e• 
bermann ift fid) bewu[Jt, weld)e !ßerantwortung in ~iefen 
Seilen auf bem <Benerat unb bem ~unbesrate rul)en. 

CJIW"; ~tböbfet Solb lm Urtlul>ten[t 
mlit ~infritt beG 2!ttiobitnft•3uftanbes treten toieber 

·bie 6olbanfäbe ln JtraJt~ bie feiner3elt burd) bie !ßoUmad)t• 
befd)lüffe oom 6. 2!pri! unb 8. !nooember 1918 beftlmmt 
ourben. <Es beträgt bemnadj tiet Xage»fol·b tinu Vidru• 
tm t}r. 1.-, eines Setbaten t}r. 2.-, einu <Befrtiten ~r. 
2.·10. eines stonlDr·als ~r. 2.30 . .. inee~ p,.,.fMtn& ~r R ~o 



• 

aane uno llad)~ld)ten ~u reOU)leren, well ble 3tlfung mU 
f;anbfa~ ufleUl 10trben muß. SoUle eJ lnlnrifd)en gelln· 
gen, rinm t'1afcf)lnenfebet für unfem l3dtleb ftrilubdom· 
men, fo rolrb ber Umfang bet l3laUet Nleber notmal fdn. 

Jnferal· unb Drulffad)enauflräge bagegen Nerben 
nacf) Nle oor lbte unringefcf)tänfle 'tl~lgung flnben. 

1Dlr cmatlen, bafs butcf) blefe mUUätlfcf)c l)ftlcf)let· 
füUung bem Daletlanb gtgenübet untere !tbonnenlen unb 
ble l3eoötrerung bem ,.tlmmalfalet" gldcf)roobl ble Xreue 
ben~abten. 

DldUon, t. Seplnnber 1939. 

Der Derleger : OtcClr f;ummel 

Eine benkmürbige 
Bunbesuer(ommlung 

Die 1Dabt bet ClkneralJ 
unb blc lJoUmacf)l·~tleUung an ben l3unbettal 

~n beoro~lcr 61unbe traten o.m !DHttwocf) riad)mittag 
I Ubr bie -elbQenö(ll[d)en ~öle ~u einer l)lftorl[cf)en Gibung 
aufammcn. ae . gilt einen <Benercll 3U -mäbltn . unb bem 
8unbutal .mcllge~enbe !ZloUmad)ten ~u erteilen. ~mmer 
um(d)atten · gro&e gcfd)ld}Uicf)e ~e[cf)el)nlHe, tie ringe um 
un[er friebfcrtlgee &Jll) fid) bunttl ge[taUen, fotcf)e !D1a5• 
ncbmen un(eret ~atlaments. ~er <fmft ber gelt 1ft allen 
bcwu&t.- (h CDitb . cinbrüctUd)-unter{tricf)en burcf) ein aabl• 
rcid)et Uuf~bot mlt Starablnern o.u&ßeftatteter ~oli3ift-en~ 
"' bie 3ugd~e aum ~rlamentsgebaube ln langen, bldj· 
tcn itetten ClbJperrcn. Scf)llltlgenb barrt fett 6tunben eine 
riefige Ulolttmenge stopf an Stopf gebrängt auf bem ~un• 
bttbautplaß, -um ·wemg[tcnt uon ouüen ~er bem biftor\• 
~n <frelgnle be(3uwounen. ~ie ln Uniform erfd)ienene 
~crclttrmu(lt ~ern ~ibt burd) ben ~ortro~ uaterfänbi[cf)er 
!!Ieber bcm patriohfd)cn 21ugenbHct feierUcf) 2!usbrucf. 
Uuf ben :tribüncn fönnte feine 6tcctnabel me~r fallen unb 
aud) blt ~iplomalen•l!oge lft ooUbefeat. gablreid)e !Rats• 
berrcn eilten oon bcr <Bren3e ber in Uniform ~erbet, wo• 
&ti oom oinfad}en <Solbalen bit aum Ober[ten cUe (tbar• 
Qtn ocrtreten (lnb. · . . · 
~~- ·· !DUt tur3en f(aren !morten eröffnet ber ~atspräfibent 
~ t(t :taQung, ble, wie Ieber wett} unb -wie u ble feierlid}e 
'"'tiUe, ble über bem 6Clllle liegt einbrücflid} aeagt, uon 
Grober unb (~wercr Xragweite f tln fann. !llorerft berät 
~r 9latlonatrat allein, ba Ibm ln ber ~orlcge über bie 
."labnCll)men 3um Scf)uije bu .Uanbe~ unb aur 2!ufred)t• 
tr~altuna ber 9leutralltdt" mie bie ~rteilun9 ter ~oH• 
muad}len . on· btn ~unburat ~oißt, ~le ~rwrltät au[tel)t: 

eber ble tlorlage · referiert mit roürbißtn Ußorten ber 
Slommt{llontpräfibcnt · 9lldli\pod). <fr · um[d)reibt ben gwect 
Ul\b brn Umfang ber UlcUmad)t•Cfrteiluns, bie oom ~er• 

<5d)weiJer <Beneräle, beren 9lamen !Dufo-ur, 5)er30g unb 
UBiUe bie ~ebeutunog- einer fold)en biftori[d)en !Iniffion beut• 
lief) genug rennaeid)nen. staum ·wirb bas !Re[ultat bdannt, 
unb ~on (eiJt ein ungel)e.urer !Beifall aus bem !Ratsfaal 
unb oon ben Xrioünen l)erab ein. 2Ulu erl)ebt fid) uon ben 
6i1Jen. ijeierlid)t !Rul)e tritt ein. !Die Xürflügd öffnen fid) 
unb leid)t unb bodJ mit fid)erm 6d)l'itt fd)rcitet ber neue 
<Benera( in ben 6aat l!ei[e rtirren bie 6poren als er fid) 
uor bem uoUaäblig anmefenben !Bunbesrat unb bem !Rats• 
prä[ibenten bel)errld.lt mit entblößtem S)aupte ~in(tenf. 

!Der mlaabtlänber <Bui[an i[t ber Xl)pus eines fl)mpa• 
tbi[d)en 6d)weiaer Offiaiers. !Das nod) jugcn-blid)e braun• 
gebrannte <Befid)t brüctt <fnergie ol)ne Strampf unb ~o[e 
aus. 2!us ben sroßen bellen 2!ugen (trablt ein Uar-er, ft• 
[ter !!Bille, bie treie, bobe 6timme 3eust von bober -~ntelli• 
gena ·Unb ~erftanb. !Das lilber~elle S,aar gibt bie berui)i• 
gcnbe mtwibl)c-it eines reifen, be{onnencn unb erfal)renen 
~nannes. 

!Der !Rat&prä[ibent billet · ben <Benera{ ben Cfib abau• 
legen. Der nan3ler fprid)t bie ~i-bsformel oor, bie wie 
folgt lautet : 

~cf) fd)möre ber 6cf)weiaerifd)en ~ibgeJU)Ifen[d)aft 
Xreue. ~d) [d]wöre, mit allen meinen nräften un• 
ter ~lnfab me-inea .Uebens mit ben mir anuertrau• 
ten Xruppen ble <f~re, bie Unabf)änginteit unb 
bie meu_tralität be& ~aterlanbu au fd.lüaen unb 
au. uerteibigen. ~cf) fd)wöre, mid) genau on tie 
mlelfungen -bu !Bunburatet über bae burcf) bie 

_ Xruppenaufgebote au erreid)enbe Sie! au baUen. 
!Init erf)obenem 6cf)wurflnger legt ffienera( GJuifan 

biefen ~ib o~. Der. ~atspräfibent begrüßt -ben neuen GJe• 
neral ber 6cf)weiaer 2Lrmee mit bewegten Ußorten. 1)ann 
l)ebt er bie_ 6itJung auf. _ 
· 2Us erfter 1Jrotuliert !Bunbespräfibent ~tter bem n~uen 

<Benerat au femer ef)renoollen Ußal}{. <Eiin roter ~!umrn• 
ftraufs mirb lf)m überreld)t urtb alle S)änbe recten fid) Ibm 
entsegen. Unter bem ~eifall bee S)aufu uerläbt er mit 
bem !Bunburat, beHen !Initglleber lbm if)re beralld)en 
<Blüctwün.fd)e ausfprcd)en, ben 6aal, ~n einer f-ur3m ~un• 
burattfinung wir-b ll}m ber 03ru5 tee ~unbenatee offl• 
ate(( autgefprocf)en. 
· 1)rau{Jen ouf bem gro(Jen !PlatJ uor bem ~unbesf)aue 
barrt eine uieUaufenbtöpfige !l3olt&menge, bie gefpannt auf 
bat ~rfd)einen ibru neuen 2!rmee•<Bmeralt wartet. !Ruff 
·werben ~aut, bie ~m 9leua.ewäblten .3u fef)l!n mUnfd)en. 
!nad) furaer Seit erfcf)eint <Benera( <Buijan am boben ~or• 
ta( bes !Bunbes~aufes, begleitet uom ge[amten ~unbesrat. 
~in ungef)eurer !Beifall jd)wi!It an, ~ioat•9tufe auf bat 
!Batcrlanb unb bie 2!rmee bringen aus S,unberten uon 
!el)!en unb plöiJlid) jingt ble ~enge bar~äuptig ba& "!Rufft 
bu mein !ßaterlanb • ~m {iefften ergriffen ftel)t ber <Be• 
neral in 2!d;tung(teUung ~!utierenb uor btm !l3olr, bat 
ol)ne ~cfebl unb obnt ~egie, aus freiem S,eraen feinen 
<Bener-a! begrüßt mit .einer eblen, aufrid)ti~en ~geifte• 
rung. ~& i[t ein unoergeßlid)er 2LugmbHct, em 2!ugenblicf 
uon tieffter fl)mbolifd)er ~beutung. Der <Benera! falutierf 
3um . erftenmo! bem bellUlfratifd>en ~otr, bas lf)n burd) 
Ieine Wlgeol'bntlen foeben wäf)!en ·ließ, unb -bat ~olt 
bringt begeifterte i)oationen bar bem mlanne, -ber berufen 
ift, bie!es l!anb ·Unb tiefes ~o!t oor ber Unbil( ·biefer ouf• 
geregten unb gefäbrlicf)en Seit au {cf}üiJen. _ 

2!n ber 6eit-e bes !8unbespräfibenten fäl)rt er im offe• 
nen 2!uto, unter bem nid)t enbenwollenben ~ubel ·bes Ulol• 
ree burd) bie !Inenge, gefolgt uom gelamten !Bunbesrat, 
bem ebenfalls oon allen 6eitcn ~eifaU ge3ol!t wirb. nur3e 

~ , --- ..., --.. -· --, --···-- -·-···-···., u•• -·-""' eines Ober·leutnants \jr. 9.20 unb eines S)auptmanns ijr. 
11.-. 

a.-- Jlallenlf<te lteulraUlälJluPd)erung 
21m Donnerstag i[t ber ltalicni[d)e <Befanbte i-n ~ern, 

<frcelleß3 X a m a r o 1 uon !8unbesrat mlotta empfangen 
morben. ~r erneuerte namens feintr !Regierung -bie ~rrtä• 
rung, bie mulien (eineraeit abgegeben l)ot unb erUärte, bof} 
~talien im ijalte einu Strieges bie fd)wet3eri(d)e 9leutra• 
IWit refpdtieren ·werbe. Ueberbiee Jicf)erte ~er UaUenifcf)e 
<Bejanbtc: ~unbesrat !Inotta 3u, -baß bie UaCieni(cfJc.n j)äfen 
für -bie nad) ber 6d)mti3 'beftimmten ,Sufuf)ren offen fte~en 
mürben unb -ber Xransport bie[er !ffi.aren aur 6d)weiaer• 
gren3e gefid)ert werbe. ~unbesrat !Inotta nal)m uon bie(en 
~rUärungen stenntnis unb _bantte für- ble ol>gegebene Su• 
fid)erung. ~r betonte, bat} bie 6d)wei3 en-t{d}lo(fen fei, il)re 
überliefert-e !neutrolität .unbebingt unb mit a!len !Initttln 
aufred)t 311 erf)alten. 

11 • - , Der BunDesrot bot heute frei· 
tog bie mobllifotion ber gefomten fd)mel· 
Jerifd)en flrmee befd)loiTen. 

stauwu 3flricf) 
- liJaJ foffel btt l3obm ln b« Slabf 3ßrld) 1 2ln 

ber .02!, 2l·bteUung 6täbtebau, befinbct fid] ehu ln.tu• 
ef[ante grapbifd)e DarfteUung ber !Bobenprtlfe ln bfr 6tabt 
guricfj. Die ~reife fld)ten flcf} btfanntlldj -nad) !Cngcbot 
unb 9lacf)frage unb flnb meltgebenb burd) ~le -~ertcbutage 
beeinflußt. Die ~öcf)ften ~teilt - ·über 8000 {Jr. für ben 
Quabratmeter - finb, mie ~u nwarten, -am !Babnl)of• unli 
~arabeplab au finben, mcil)renb_ fidj ble ~n{f~ an be-c 
~al)nl)offtraf}e im übrigen awi~en 2000 unb 8000 ijr. be• 
1llegen. 1>en anbern ·mld)tigen 6tra(Jen ber (tltl) entlang 
betrogen bie ~reift 3Wifd)en 1000 unb 2000 ffr. pro Oua• 
tralmeter. ~m Cßeblete be.t ~(eicf)erwegee, an ber lnnem 
!Babenerftra(Je un:b .Oangftraße merben ~reife um 500 {Jr. 
beaabU. !Bobenprei[e oon 100 bis 300 ijr •. !)oben aufauwei• 
l~n bas innere 6ee.felb, ble innere 6eeftrafse, bie !Räml• 
(traße unb ber geUweg, ble Innere !Inane[fe•; !8äcter•. un~ 
l!immatftroße, ber 6d)affl)auferplab unb -bie <ßtgenb um 
· bie morobbrücte. ~n ble folgenbe ~rtlefategorie uon 50 bis 
100 · fir. fäUt ber grö(Jte -Xell ~er Ouartlere ~nge, !Cußer• 
fi~f, UnterJtra(J, S)ottlngen -·unb !Riubad). ~reife uon SO bis 
50 ijr. werben ceaal)!t in ben meniger -bid)t be[lebeU-en <Be• 
bieten oon UBoHisboftn, UB'iebifon -unb O~rfttaü. ~n fämt• ­
lid)en 2Lubenquartieren, ausgenommen bat {tä.btlfd) ~· 
baute Sentrum oon Oertiton, bas böbere i,ßre1~e aufmeift, 
Heben bie !80'benpreife unter 30 ijr. für ben Ouabratmeler.­
!Die ·untere <Bmtae ·wirb gebilbet . burcf) ble . ®alb- unb 
Ußiefengebiete bes 3üricf)t unb Uetllbe~s unb ber 2!1!• 
menb, -wo ber ~reis unier -brei Granren tilr. ben Ouabrat• 
mder jtef)t. 



Deut(dllono berebt Oie Trdledlo-Siomokei! 
Einmorrth Oeutfdler Truppen feit he~te ffiiHmodJ früh - Unggrn in Oer ftorpotho-Uhroine 

poris uno tonOon uerhorren.Jn!Oer lufdlouerrolle o('. 1 ~. -~ • ; 9 3 3 · 

muffolini will heinen ftrieg 
unb bod) 21blebnung ber Jorllerungcn Roofeoetfs 

!2..;( . 'l- -i q3q 

! 

;:Ä:r:A:);tr:i)'l!;ültdilßßb ffibrt gegen Polen Rrieg 1lunbesraf mtoffa T 
~~'lJie··neutfdti! flrmee: überrmreitet beute Sreitog morgen .6 Ubr 

bie polnifdte 6ren}e in OberfdJI~Oen unn im ftorribbr 
Die freie Stobt Don}ig ols neutfdJes Gebiet proklamiert 

L ~ '. g, 39 

2fm 1)ienstag morgen um 5 U!)r ift lßunbesrat 9J1otta 
ttftorben. J 3, 1 , I q tr. ( ). 

:Der · Xoh l)at nidJt .überrafcf)enh nad) llem Eeben uon 
<Biufeppe !motta ge-griffen. 23or längerer Seit fd)on l)atten 
fidJ .{!ä[Jmungserfd)einungen bei i'f)m eingeftellt, unb als er 
nod] mef)reren !ffiod)en aufge3ruungener !RuJ)e an ller feb• 
ten ~unbesr.atsfibung hes alten ~a·I.Jres wieher teilnal)m, 
fonnie feine reine ~reuhe her ffienefung auffommen. Unb 
ms aus ~ern gemelbet ruurbe, Sjerr 9Rotta l)abe om irrei= 
,tog einen neuen 6d)!aganfall erHtten, ber feine oollfom= 
me,!le I!Bieberl)erftellung hes €dJruererfranrten ergoffen 
~~lte, muflte man in ber gan3en 6d)ruei3, llaj3 m<tn ficf) auf 
lt lebte !nad)rid)t gefaf3t macf)en mußte. fiollonO (e~t JUC Uerteibigung 

fein tonn unter morrer :~ 3 ~· 
~m ~reita·g l)at bie 'l)ollänbifd)e !Reg·ierung. be\d)lof= 

, mit ·her Uellerflutung. eines Xeils. uon S)o([.an~ au !Je• 
' nen, unb 3ruar werben 3unäd)ft bte ffiren3b~ftnf.te uo.n 
; a a r n unll 3 e i ft unter !illalfer .gefc!}t ; bew_ts \tnb .l:lte 
: wol)ncr hie{er ffiebiete a_ufge_forh~rt ru_orben, tl)re S)emt= 
·. ten 3u ·oer(a\[en, unh tetlruet\e fmh ·hte 6d1leu!en fc{Jon 

Qeut(dllonO überfällt QollonOJ Belgien 
.. 'lfnet ruorhen . 

.e· IO. iiem·tiitlfeöt über Redlt im norben 
ms- UQUf[dle Truppen b~feijen Dönernock unOlflocmegen 

. !!m 1)il?nsfagmorgcn ging,cn lleuffd)e moforifierfe 
n bei Jlens&urg unll Xonbern ü&er llie llcu~fdJ· 

<Bren3e unll riid'fcn über 2!penralle unll <ts&Jcrg 
orben uor. Jm ntorgcngraucn jinll lleu!fcf)e Xrup· 

fHeinen 13elf bei plillllclfart ~e!anllef unll ~a&en 
_ ben 13efi{J bcr llorhgen 13elfbrwfc gefe{Jf. 

unb turemburg 

ffiobili(otion Oer flrmee 
-· auf Sumslog 09 Uhr 

S::, , ·,. s. i Sfe.o 
.Jm (f;inuerffänllnis mit <ßcneral <Duifan bat ber nun· 

besrat beute 'DormiUag llie mobilifafion ller 2frmee auf 
Samstag .. llen ._11._ Wai, 09 . Ubr, angeorllnef. 

fliegerbomben ouf lücidl Dir fllliierte lruppenlonbung 
3 . 9 _ l<J lf 3 in Sübitolien 

1><ts <lHiierte S)<tuptquortier oeröfftmtricfJt fo!.gen~es 
O:onununique : 

Wie~erum fd)m~rfte DeciQIJung unferes !uftroumes. fiöufer in Trümmer geciffen. 
2fUiierfe $freiffräffe ~aben unfer tem nommanllo uon 

<ßeneraf <f:ifen~oroer i~ren 'Dormarfd) forlgefe{Jf. 13rififcf)e 
unll canabifd)e Xruppen ber 2fd)fen 2frmee, unferffü{Jf oon 
alliierten $ee- unll ~uffffreiffräffen, finb beufe morgen 
über bie $fra[}e uon WeJfina 3um 2tngriff übergegangen 
unll auf bem ifaHeniJd)en :Se fl r an b gelanllef. 

20 UerleiJte. 6emaltigec SodJfdJoOen. ..t 3. '!2.. '~ "' o 
Der .Cuflkrieg ~ . l2 . ·'t- 3 

tJa1r>' 'Dernid)fenller ~uffangtiff auf ~dpjig 
. Jn ber 1tad)f 3um 4. 1)ejetnber erfebfe ~eip3ig feinen 

bts~e~. fdJtuetffe.n 2lngtlff, bet 3u gan3 au[JerorllenfUd)en 
'Derw.~ffungen 1111 $fallfjettftum unb in ben inbufftleUen .". __ _ tl--~~-- -----r.: ··., .; .; -

rfJ8.J, tCJit-3 meueftes 

•· 19~3 heine SommerJeU! 
--· :Der munlle!iml l)al I)CU!e ~onta.Q belrhlolfen. !)Oll h~r 

• 



ftönig Dihtor Emonuel Oonht ob! 
1tad) ttOdJ ttid)f be[fäfigfen lttefbtlttgen fo{( UÖttig '})jf. 

for ~monnel Jll!Jnn[fen uon uronprln3 Um&erfo abgebanff 
bnben. p · 0 6 (1 u ") 

~ , I , v , I r ,., , 

Die ilolienifdJe ftronprinJenfomilie 
in ber 5d)weiJ 

me ffiema~fin bes itaHenifcf)~rt strot'tpthtje'ii Ümfletto, 
~rin<Jclfiry Wla'rit! ~ofe, i1ft mit ifJren _ 4 SÜnbert't ·fn an:Jei 
2futomobtfen narfJ Ueberquentn~ ·bes 6 t. '!8 er' n ~ <i t ~ • 
p <l -r r ~ 5 am 1>onntrst.a.gabenh- in .lJer 6d]roeia -ein~etrriffen·. 

6rouenoolle ßödJte in Berlin 
. . :J...If. IJ. /9 (I..J 

. ~n li:>er ~<ld)t 3lllll 1)1.cns·f<t-g ·unb uom :Dicns,fa.g rauf .lJ,en 
9Jh·M·IU·Od) frU!()rfe·n ~O'In~crfO·l111loQ·f'i·OIIen rb·er ·!not)Ol 2!'irc 
~orc·e au~.gclb·el)n·fe Bu.ftan·grif'fe a·uf 18erlin i:JurdJ, mo'!Jci 
nad) <tmthd)'Cn Bonilon·er ~cr.idJI~n· in i:ler ~rften ~ndJt 
t400 !t?nn•cn. 6pr~ll.!J!flo'ff ;tiJIIll• •in rll<er ~<tna·uf folgcn~m 
!nodJt lllriJt u1cl IU·CII'Ig-cr ~o1mm <l'U•!\Cillorfc•n tvur~en . . ~ 

__..., 9 omerikonifrbe Bomber 
, · · · .·. Ionben in Dübenoorf 
~ .Cfin~ wci~ere !lJl.nfdjinc brcnncnb nllgcftürat. 

·; r.=---, Cfine nnbere burdj unfcrc (Jlnb nllgefdJoffcn. 

- .. ·1-•J•-uu """ .. ._,u .. ,.,, ..... ,.,~u llll '\)Ul)lt: .1t1"i'i) UOl'iJOllg 3U 
ne~men. 

;f Bombenongriffe ouf Brüdien 
bei Eglisou uno DiePenhofen 

3roci lote unb mc~retc !Bcdcfitc. - l)ie ctircnbalJtt• 
brüdte bei 3tueiblen unb bie 6trafiettbtüdte bei 

l)ief}en~ofen aerftört. - (Brofie (Bebäubefd)äben. 
!)er !lJreffed)ef bes auftänbigen levftbos. gibt be· 

ftannt: 21m mormittag bes 9. 91ooember 3ruifdJen 11.35 
unb 11.45 lll)t erfolgte ein mombenongriff auf bas 
~. 0. ft.•ft r a f t 10 e r h m () ein s f e I b e n•Rn>eiblen bei 
(iglisau. l?.... I Cl . 11. i q T:f-~ 

Sdlredtenstog über Oer StoOt Sdloffhouren 
~unotffoOt oon omerihonifd)en Sliegern bornborDiert - 35 Tote, ~6 Uerlente, 150 Perfonen obbod)loS" - 51~.6eböube unb oiele .•. 
· Sobrikonlogen Jerftört - SdJmeiJerifd)er Protert in IDofhington Amerika konDoliert ~ ::;; 4-. ltJ if- '+, 

fron}ofen on Der SdlweiJergreme unD om BoDenfee neu~ morrenhoffe Gremübertritte 
~. :L 3 , +. '+ r. 

''· 8. lf 'f 

fllliiertl! ronounoen in Sübfronhr~idl 
:f.. _zg . :1. . t!l v. s. iJallid)irtnabfpringer über ~iefifton 

flOolf Hitler tot murrolinis Enbe 
!.. 2. S. l9 L~-S. 

-

g. s. Jg4s-Dos EnOe Oes Jmeiten Weltkrieges 

Ueber 3000 SlüdJtlinge 12. II. 

überfdJreiten Oie 6renJe 1CJ 4 ~r 
l)ie ~asler Q3ren3poften (Jnben in ber 9~adJt uom 

l)ienstag auf bcn IDlittruodJ eine tmf)eimlidJ große ~Irbeit 
bcmiiftigt, inbem numcntridJ aus 6t. ~ouis 3000 bis 4000 
G:lfäßer über bie Q3renae gcfwmmen fini:>. 2nte ~eute unb 
Wliitter mit ftinbern, foruie aud) !lJerfonen mit Ieid)terem 
Q3epädt ruurbcn mit G:~tra3ügen her 6trafienbal)n 3ur 
W!uftermeffe gefüiJrt, 1uo fie einf!Jueifen Untedtunft er• 
[)alten. 2lHe übrigen (Sliid)tringe gingen 3u (Sufi. l)er 
Uebe_!tri tt b~t~erte. bis _gegen Wli tternadJt. 

Der ftrieg um Bofel 
l)ie !BaGlet nls 3nungiifh~ bcs ~ticges. .f. 2. Y.. t f. '-1-l.f. 

10· /1. 10 tl-1.1-. 

;f Bombenongriffe ouf Brüdien 
bei Eglisou uno DieBenhoren 

3roci lote unb mc~retc !Bcrlcfitc. - l)ie CfifcnbnlJlt• 
btüdte bei 3weiblen unb bie 6ttafienbrüdte bei 

l)iefien~ofen aerftött. - (Brofie (ßebäübcfd)äben . 

• 
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Mit der Fahnenehrung vor dem 
Bundeshaus und dem Vorbeimarsch 
der Truppe vor General Henri Guisan _ -
am 19. August 1945 fand der Aktivdienst 
der Schweizer Armee sein Ende 



INTERVIEW 

Zu den Fehlern von damals stehen 
«Brückenbauer»: Wie haben Sie das 
Kriegsende erlebt? 

Hans Peter Tschudi: Einerseits als 
starke Erleichterung und andererseits 
als grosse Hoffnung. Als Soldat hatte 
ich an der Grenze über I 000 Dienst­
tage geleistet. Dies war - neben der 
Berufsarbeit - eine schwere Bela­
stung. Und diese fiel jetzt nach über 
fiinf Jahren Krieg endlich weg. Nach 
der Kapitulation von Nazi-Deutsch­
land erwartete ich den Sieg der De­
mokratie und der Freiheit in der 
ganzen Welt. Ich hoffte auf eine Zeit 
des Friedens und des sozialen Auf­
baus ... 

- ... und dann wurden Sie von der 
Nachkriegsentwicklung verhältnis­
mässig rasch enttäuscht? 

-Ja, weil doch der kalte Krieg relativ 
rasch einsetzte - und mit der atoma­
ren Bedrohung die Angst vor einem 
Atomkrieg wuchs. Für mich war die 
Nachkriegsentwicklung eine grosse 
Enttäuschung. 

- Wie denken Sie heute über die 
Rolle des Generals im Zweiten Welt­
J...Tieg? 

- General Henri Guisan, den ich spä­
ter in offizieller Mission kennenlern­
te, war fiir die Führung der Armee 
während der Grenzbesetzung von 
1939 bis 1945 die richtige Persönlich­
keit. In dieser schwierigen Periode 
besass er das volle und unein­
geschränkte Vertrauen der Soldaten -
und auch der Arbeiterschaft. Aber der 

I 
General war keine unfehlbare Gestalt. 
Er war ein Mensch. Als solcher hat er 
einige Fehlentscheide getroffen. Die­
se können heute von den Historikern 
kritisiert werden. Doch war das Glück 
Henri Guisan ·wohlgesinnt, so dass 
seine Irrtümer fiir die Existenz des 
Landes keine nachteiligen Folgen 
hatten. 

r- Wie bewerten Sie die F/üchtlingspo­
t tik im Zweiten Weltkrieg? 

- Für die unbestreitbaren Fehler der 
schweizerischen Flüchtlingspolitik 

!
im Krieg kann nicht der Bundesrat 
allein verantwortlich gemacht wer­
den. Die Flüchtlingspolitik wurde 
vom Parlament, von der Bevölkerung 
und von der Armeefiihrung mitgetra-

l
gen. Die Schweiz hat zwar über 
I 00 000 Flüchtlinge aufgenommen. 
Angesichts der fiirchterlichen Verbre­
chen der Nazis amjüdiscben Volk hät­
te die Schweiz grasszügiger verfahren 
müssen. 

- Was halten Sie vom Vorschlag Ihres 

Parteikollegen Helmut Hubacher, der 
vom Bundesrat eine Geste gegenüber 
den Naziopfern -den _Juden - fordert? 

- Damals begangene Fehler sollten 
eingestanden und auch bedauert wer­
den. Wie dies zu geschehen hat, soll­
te mit dem Schweizerischen Israeliti­
schen Gemeindebund abgesprochen 
werden. Unsere jüdischen Mitbürge­
rinnen und Mitbürger wissen am be­
sten, was sinnvoll ist. Die Geschichte 

Flüchtlinge 
überquerten 
zu Tausenden 
unsere Gren­
zen. Nur den 
Juden blieben 
sie lange ver­
schlossen. 
Ein Trupp Ge­
retteter zieht 
durchs Schaff­
hauser Grenz­
dorf Schleit­
heim. Bild RDB 

kann nicht rückgängig gemacht wer­
den. Um so mehr sollten wir heute -
weit intensiver als wir dies tun -
gegen wachsende Fremdenfeindlich­
keit und wiederaufkommenden Anti­
semitismus kämpfen, um eine Wieder­
holung der Geschichte zu verhindern. 

- Wie stellen Sie sich zu den Feiern des 
Friedensschlusses? 

- Für mich ist der Gesichtspunkt ent­
scheidend, dass die Feiern zum Frie­
densschluss sinnvoll gestaltet werden. 
Dies bedeutet, dass einerseits Dank­
barkeit und andererseits unsere Ver­
pflichtungen fiir die Zukunft zum 
Ausdruck kommen. Wir sind den Völ­
kern dankbar, die mit riesigen Verlu­
sten an Menschen Hitlerdeutschland 
niedergerungen haben. Auch die 
Kriegsgeneration in der Schweiz ver­
dient Dank. Denn die Wehrmänner 
mussten erbebliche Opfer bringen. 
Die Hausfrauen hatten es schwer, mit 
den rationierten Lebensmitteln eine 
rechte Mahlzeit auf den Tisch zu stel­
len. 

- Und was verlangen Sie von der 
heutigen Generation? 

- 50 Jahre Frieden verpflichtet die 
Schweizerinnen und Schweizer, ihr 
Möglichstes zu tun, damit der Friede 
in der Welt gesichert wird. Wir dürfen 
uns nicht von der übrigen Menschheit 
isolieren und nur eigenen Interessen 
nachrennen. Wir haben solidarisch zu 
sein zu andern Völkern. Und wir müs­
sen Verantwortung übernehmen. Die 

Formel fiir die Aussenpolitik, die 
Bundesrat Max Petitpierre seinerzeit 
erhoben hat -Neutralität und Solida­
rität -, bleibt massgeblich fiir unser 
Tun. Die Komponente Solidarität ist 
von grösster Bedeutung, sie darf nicht 
vergessen gehen. 

- Welches ist Ihr Urteil über die 
Innen- und Aussenpolitik des Bundes­
rates im Zweiten Weltkrieg? 

- Für die· Bevölkerung ist der Erfolg 
das Entscheidende. Die Politik des 
Bundesrates und der Armeefiihrung 
hat bestimmt dazu beigetragen, dass 
unser Land von den Greueln des Krie­
ges verschontgeblieben ist. Diese Tat­
sache der Bewahrung überwiegt in 
meiner Beurteilung alle Mängel und 
Fehler, die man der Aussenpolitik im 
Kriege ankreiden kann. Im Rückblick 
wird man das eine oder andere kriti­
sieren. Doch war das Resultat im 
ganzen eindeutig positiv. Die Innen­
politik wird auch von kritischen Hi­
storikern als gut befunden. Die Ratio­
nierung der Lebensmittel war gerecht 

Tschudi erinnert sich und 
nimmt zur Kriegspolitik 
des Bundesrates Stellung 

und gut organisiert. Schon bald nach 
der Mobilmachung hat der Bundesrat 
die Lohn- und Verdienstersatzord­
nung tfu die Wehrmänner eingefiihrt. 
Damit sind uns soziale Ungerechtig­
keit und soziale Spannungen wie im 
Ersten Weltkrieg erspart geblieben. 

- Sollten Personen in unserem Lande, 
die gegen das Gesetz verstossen ha­
ben und illegale Flüchtlinge beher­
bergten oder versteckten - ich denke 

an den St. Galler Polizeikommandan­
ten Paul Grüninger - nicht im nach­
hinein wenigstens rehabilitiert wer­
den? 

- Mitbürger, die im Krieg besondere 
humane Leistungen erbracht haben, 
geniessen unsere Bewunderung. Zu 
diesen gehört Paul Grüninger ohne 
Zweifel. Seine Rehabilitierung und 
vor allem die Anerkennung fiir die ge­
retteten Menschenleben ist Sache des 
Kantons St. Gallen. 

-Es gibt ja noch andere Flüchtlings­
helfer, die eine Ehrung verdienen. 

- Ich erinnere an den damaligen Bas­
ler Polizeidirektor und Regierungsrat 
Fritz Brechbühl. Er hat zahlreiche jü­
dische und andere Flüchtlinge nicht 
an die Grenze gestellt und 
somit nicht der Gestapo ausgeliefert. 
Der Rückblick auf die Flüchtlings­
politik im Zweiten Weltkrieg ist nur 
fruchtbar, wenn daraus Lehren fiir die 
Zukunft gezogen werden. 

Interview Bruno Schläppi 



Wie die Alliierten am Ende des Zweiten Weltkriegs 
Millionenbeträge aus der von den Achsenmächten abhängigen Schweiz herauspressten 

Neutralität als Tarnmantel 
Im Januar 1945 schrieb der Berner 

Fürsprecher Dr. Boris Lifschitz einen 
langen Brief an den Vorsteher des Eid­
genössischen Finanzdepartements, 
Bundesrat Ernst Nobs. In dem Schrei­
ben betonte der Anwalt, viele seiner 
Berufskollegen hätten im Zusammen­
spiel mit den Banken geholfen, 
Fluchtgelder von Nazigrössen zu ver­
stecken, und dieser Fehler müsse kor­
rigiert werden: «Wir werden nicht 
umhin können, die durch unsere Ver­
mittlung versteckten Vermögenswer­
te den Alliierten zur Verfügung zu 
stellen.» 

Die Amerikaner, Russen, Englän­
der und Franzosen würden sicher ver­
langen, stand in Lifschitz' Note wei­
ter, dass die Schweiz sich an den 
Kriegskosten beteilige, und diese alli­
ierten Staaten seien machtmässig 
durchaus in der Lage, ihre Forderung 
durchzusetzen; unsere Neutralität 
werde uns dabei nicht schützen. 
«Unter diesen Umständen ist es ein 
Gebot der Klugheit, schon heute 
,freiwillig' das zu tun, wozu man uns 
vielleicht schon morgen zwingen 
wird. Kommt es nämlich soweit, dann 
wird man uns neben der Haut auch 
noch die Muskeln abziehen, will 
sagen: Wir werden dann nicht nur das 
Fremde hergeben müssen, sondern 
noch Eigenes!» 

Anhängsel der Achse 

Die Schweiz hatte bei den Alliier­
ten ein schlechtes Ansehen, weil sie 
bis fast zum Ende des Krieges kriegs­
wichtige Güter an Hitlerdeutschland 
geliefert hatte. Die Schweiz sei nicht 
neutral gewesen, sondern faktisch ein 
Anhängsel der faschistischen Ach­
senmächte. In den Tresoren der Ban­
ken seien Fluchtgelder von Nazis und 
Kriegsverbrechern versteckt, und die 
Schweizerische Nationalbank habe in 
grossen Mengen Raubgold entgegen­
genommen-also Gold, das in den von 
Hitlers Armeen besetzten Gebieten 
zusammengestohlen worden sei. 

Mit diesen Behauptungen setzten 
die Alliierten Druck aufund versuch­
ten, möglichst viel Geld· aus der 
Schweiz herauszupressen. Bundesrat 
Ernst Nobs erklärte dem Parlament, 
das Gold, das die Schweizerische Na­
tionalbank entgegengenommen habe, 
sei immer als rechtrnässiges Gold der 
Deutschen Reichsbank deklariert ge­
wesen. Im übrigen habe die Schweiz 
so gehandelt, wie sie als neutraler 
Kleinstaat habe handeln müssen. 

Wie Ernst Nobs warb auch Max 
Petitpierre, der Vorsteher des Eid­
genössischen Politischen Departe­
ments, um Verständnis fiir die schwei­
zerische Haltung und erklärte den 

lscht na meh Neutralität gfällig? 

Alliierten geduldig, wie die verbrief­
te Neutralitätspflicht der Schweiz ver­
standen werden müsse: Unser Land 
dürfe bei keinem Militärbündnis mit­
machen und habe selbst dafür zu sor­
gen, dass das schweizerische Terri­
torium von keiner fremden Armee 
betreten werde. 

Diese Pflicht habe die Schweiz mit 
grossen Opfern erfüllt. Die Neutra­
lität der Schweiz liege im Interesse al­
ler europäischen Staaten, denn es 
handle sieb um eine ewige Staatsma-

xirne, die auflange Sicht friedensstif­
tend und friedenserhaltend sei. Diese 
ziemlich abstrakte völkerrechtliche 
Argumentation vermochte die un­
freundliche Gegenargumentation der 
Alliierten jedoch nicht aus dem Feld 
zu schlagen. Die Siegermächte be­
haupteten weiter, die schweizerische 
Neutralität sei ein Tarnrnantel, der es 
unserem Land während des Kriegs 
erlaubt habe, sieb aus den internatio­
nalen Verpflichtungen herauszu­
halten, ungestört seinen egoistischen 

Geschäften nachzugehen und den 
Kampf gegen das faschistische Un­
rechtsregime andern zu überlassen. 

Drehscheibe Schweiz 

Nun war während des Kriegs das 
Geschäftemachen in der neutralen 
Schweiz keineswegs eine rein schwei­
zerische Angelegenheit gewesen. 
Agenten beider Kriegsparteien hatten 



in unserem Land ihre internationalen 
Handelsgeschäfte abgewickelt, die 
Schweizer Banken hatten dabei ge­
holfen, sie hatten die ausländischen 
Vermögenswerte diskret gehütet und 
vermehrt. In der Bank für internatio­
nalen Zahlungsausgleich (BIZ) in Ba­
sel sassenVertreteraus beiden Kriegs­
lagern neben Vertretern aus der 
Schweiz regelmässig in gemeinsamen 
Konferenzen zusammen und sorgten 
dafür, dass der Devisenfluss und da­
mit die internationale Geschäftstätig­
keit nicht völlig zum Erliegen kam. 

Hitlers Wünsche erfüllt 

Die Schweizer Industrie hatte vor­
wiegend für Deutschland gearbeitet, 
aber sich immer auch bemüht, die Fä­
den zu den Alliierten nicht abreissen 
zu Jassen. Die Landesregierung hatte 
eine Art geschmeidiger Neutralitäts­
politik betrieben. Solange Hitler in 
Europa übermächtig gewesen war, 
hatte man sich weitgehend an dessen 
Wünschen orientiert. Diese Politik 
war insofern erfolgreich gewesen, als 
unserem Land die deutsche Beset­
zung erspart blieb. 

Aber nach dem Zusammenbruch 
des Nazireiches verkehrte sich der 
Nutzen in einen Schaden, indem die 
Geschäfte mit Deutschland unmög­
lich wurden und der Handel und Ban­
kenverkehr mit den Alliierten nur 
>tockend in Gang kamen. Die Alliier­
ten hatten nämlich die schweizeri­
>Chen Firmen, welche nach Deutsch­
land geliefert hatten, auf schwarze Li­
;ten gesetzt. Auch nach der Kapitula­
:ion Deutschlands boykottierten sie 
iiese Firmen weiter und drohten sogar 
nit noch umfassenderen Boykott­
nassnahmen. 

Der Bundesrat musste diesem 
)ruck teilweise nachgeben. Er war 
tber nicht bereit, die «Raubgold­
hese» anzuerkennen, und wollte 
:eine Zahlungsbereitschaft nicht als 
)chuldgeständnis verstanden wissen, 
:ondern als Geste des guten Willens 
len Alliierten gegenüber. Finanzmi­
tister Nobs hoffte, man werde sich mit 
naxirnal 150 Millionen Franken frei­
:aufen können. Berns Unterhändler in 
Washington mussten aber die für da­
nalige Verhältnisse beträchtliche 
)umme von 250 Millionen Franken 
:ugestehen. 

Das schmerzte den Finanzminister, 
lenn seine Aufgabe war es, einen seit 
ahren defizitären Bundeshaushalt 
vieder ins Gleichgewicht zu bringen. 
Ir stimmte aber zu und empfahl im 
uni 1946 den eidgenössischen Räten, 

'· ~~~~--~--, 
«Lueged Lüt, mir händ so viel 

?. Gäld im Tütsche agleit, dass üs üseri 
Überzügig verhütet, dass 
mirsmit de Nazi verchaibed!» 
Karikatur aus «111 Jahre Nebelspalter» 

das Abkommen von Washington zu 
ratifizieren. Doch damit war die Sa­
che noch nicht ausgestanden. Es zeig­
te sich, dass die Schweiz auf die Clea­
ringvorschüsse (Devisenvorschüsse 
für den internationalen Zahlungsver­
kehr der Reichsbank) in Milliarden­
höhe, die sie dem Deutschen Reich 
gewährt hatte, verzichten musste. Zu­
dem musste sie das Bankgeheimnis 
lockern, Fluchtgelder eruieren und an 
die Alliierten abliefern. 

Hätte sie sich geweigert, wäre sie 
von den Alliierten politisch völlig ins 
Abseits gestellt worden. Das konnte 
sich unser Land nicht leisten. Der ge­
fahrlichen Selbstisolation begegnete 
der Bundesrat mit teilweiser Anpas­
sung an die Forderungen der Gross­
mächte. Er hatte es während des 
Kriegs gegenüber den Achsenmäch­
ten so gehalten, und nach Kriegsende 
hielt er es so gegenüber den Alliierten. 

Ansehen auf dem Tiefpunkt 

Allerdings gelang es der schweize­
rischen Diplomatie auch jetzt wieder, 
unserem Staatswesen einen gewissen 
Spielraum und eine gewisse Eigen­
ständigkeit zu erhalten. Dabei berief 
sich die Schweiz weiterhin auf ihren 
völkerrechtlich anerkannten Sonder­
status der Neutralität. 

Tatsache ist, dass das Ansehen der 
neutralen Schweiz bei Kriegsende auf 
einen Tiefpunkt gesunken war. Aus-

senminister Max Petitpierre fand sei­
ne wichtigste Aufgabe darin, die Po­
sition der Schweiz in der Staatenge­
meinschaft wieder zu stärken. Dabei 
hielt er strikte an der Staatsmaxime 
der bewaffueten Neutralität fest. Je­
doch wollte er sie vom Odium des 
Egoismus und der Engherzigkeit be­
freien und sprach deshalb von Neu­
tralität nur noch in Verbindung mit 
Solidarität und Universalität. 

Isolation durchbrochen 

Damit legte er die Grundlage für 
einen neuen Mythos: Die schweizeri­
sche Neutralität liege nicht nur, wie 
früher angenommen, im Interesse 
Europas, sondern im Interesse der 
ganzen Welt, weil die Schweiz da­
durch in die Lage versetzt werde, al­
len Ländern dieser Welt ihre guten 
Dienste anbieten zu können. Tatsäch­
lich gelang ·es Petitpierre, die Isola­
tion der Schweiz zu durchbrechen. 
Die Weltöffentlichkeit schien der 
Schweiz ihren Sonderstatus wieder 
zubilligen zu wollen. Man wollte die 
«gute Schweiz» als Heimat des Roten 
Kreuzes, als neutraler Ort für schwie­
rige diplomatische Geschäfte, als 
Friedensvermittlerin. Von den nicht 
ganz sowjethörigen sozialistischen 
Ländern Osteuropas hörte man, sie 
wünschten sich einen Neutralitätssta­
tus nach schweizerischem Vorbild. 
Die reichen Leute in aller Welt aber 

Aussenminister Max Petit­
pierre verkündet nach 

Kriegsende vor dem Parla­
ment seine neue Aussen­

politik. Bild AMP 

wollten die neutrale Schweiz als On 
der diskreten Bankiers, die Geld ent­
gegennehmen, ohne nach der Her­
kunft zu fragen. 

Das alles hat sich geändert. Die 
Sowjetunion ist zerfallen, und ihre 
ehemaligen Satellitenstaaten streben 
nicht die Neutralität an, sondern 
möchten sich in die Europäische 
Union (EU) und in die Nato (in den 
Nordatlantikpakt) integrieren. Die 
neutrale Schweiz ist nicht mehr Vor­
bild, sondern sie macht sich als Ban­
kenplatz verdächtig, weil es ihr bis 
jetzt nicht gelungen ist, den Zustrom 
von Maffiageldern aus Ost und West 
wirksam zu unterbinden. 

Das Abseitsstehen gegenüber Uno, 
Nato und EU droht die Schweiz, ähn­
lich wie 1945, in die Isolation zu 
führen. Was international zählt, ist 
nicht eine abstrakte Staatsmaxime, 
sondern der konkrete Beitrag der 
Schweiz zur gedeihlichen Entwick­
lung Europas und der Welt. 

Tobias Kästli 
Tobias Kästli ist Historiker und freier 
Publizist. 



Der Basler Historiker Georg Kreis zur Rolle der Schweizer Armee im Zweiten Weltkrieg 

Ein fester Rahmen für Zaghafte 
Als man 1989 mit grösserem Auf­

wand des Kriegsausbruchs von 1939 
gedachte, stellte Bundesrat Kaspar 
Villiger fest: «Unsere Armee war viel­
leicht keine hinreichende, sicher aber 
eine notwendige Voraussetzung dafür, 
dass wir verschont blieben.» Dies war 
eine politische Erklärung im Gewan­
de eines historischen Befunds. 

Was ist aber dazu die 
Meinung der Histori­
ker und Historikerin­
nen? Es gibt zu dieser 
Frage keine allein 
gültige Lehrmeinung. 
Hingegen dürften die 
meisten Fachleute der 
Auffassung sein, dass 
das Wörtchen «viel-

1 leicht>> durch ein «ge­
wiss» zu ersetzen sei: 

«Die Schweizer Armee war sicher 
keine ausreichende Voraussetzung ... » 

Es ist kaum bestritten, dass unser 

I 
Land nicht einzig wegen des wie auch 
immer eingeschätzten militärischen 
Abschreckungspotentials von einem 
Angriffverschont blieb. So weiss man 
auch, dass das militärische Potential 
nie ausgereicht hätte, um im An­
griffsfall unser Territorium und unse­
re Souveränität unversehrt zu halten. 

Dreierlei Meinungen 

Kontrovers sind dagegen die Mei­
nungen zur Aussage von der Notwen­
digkeit der Armee für das Verschont­
bleiben der Schweiz. Es lassen sich 
drei Kategorien von Meinungen un­
terscheiden: 

1. Eine extrem revisionistische 
Position billigt der militärischen Lan­
desverteidigung überhaupt keine 
Funktion beziehungsweise kein Ver­
dienst zu. 

2. Eine gemässigte Position sieht 
den Grund für die Unversehrtheil eher 
in einer Kombination von militäri­
scher Abgrenzungs- und wirtschaftli­
cher Kooperationsbereitschaft. 

3. Und eine stets schwächer wer­
dende Position sieht in der Armee den 
sozusagen alles bestimmenden Fak­
tor. 

Die Antwort auf die aufgeworfene 
Frage könnte im übrigen nicht für die 
gesamte Aktivdienstzeit dieselbe 
sein. Im ersten Jahr- Jahr des gröss­
ten militärischen Risikos - waren 
Ausrüstung, Ausbildung und Planung 

I 
ziemlich schwach. In der folgenden 
Zeit, da die militärische Verteidi­
gungsbereitschaft vor allem politi­
sche Bedeutung hatte, wurden die 

!

Verhältnisse wesentlich besser. Die 
anfänglichen Defizite, die unbestritte­
nermassen bestanden, könnte man 
der Rüstungsfeindlichkeit der Zwi­
schenkriegszeit anlasten. Zu einem 

erheblichen Teil handelte es sich aber 
um hausgemachte Defizite der mili­
tärischen Verantwortlichen. 

Wesentlich war, dass die Schweiz 
ihre Trümpfe als Werk- und Banken­
platz in Verhandlungen (die diesen 
Namen verdienen!) ausspielen konn­
ten und irgendwelchen Zumutungen 
nicht wehrlos ausgesetzt war. Wie es 
in der Schweiz zu- und hergegangen 
wäre, wenn sie eine Art Selbstbedie­
nungsladen (ohne Kasse) gewesen 
wäre, zeigt die ausbeuterische Besat­
zungspolitik des Dritten Reiches nicht 
nur in Osteuropa, sondern auch in 
Frankreich oder Dänemark. 

Ein Vergleich mit den Schicksalen 
solcher Länder zeigt, was vom leicht­
sinnigen Wort zu halten ist, dass die 
Achsenmächte ohnehin erhalten ha­
ben, was sie haben wollten. 

Auch anderes war nur möglich, 
weil das Land eben doch militärisch 
abgeschirmt war: eine alles in allem 
doch bemerkenswert frei informieren­
de Presse, dastrotzrestriktiver Flücht­
lingspolitik zahlreichen «Antifaschi­
sten» gewährte Asyl, Brecht- und 
Steinbeck-Auffiihrungen an schwei­
zerischen Theatern und anderes mehr. 

Es ist keine Frage, dass Teile der 
Nordwestschweiz in den ersten 
Kriegsmonaten durch Deutschland 
oder Frankreich präventiv besetzt 
worden wären, hätte.schweizerischer­
seits nicht die Absicht und die Mög-

lichkeit bestan,den, einer solchen Be­
setzung militärischen Widerstand ent­
gegenzusetzen. Ähnlich waren die 
Verhältnisse im Sommer 1940, als Ita­
lien im Falle einer Aufteilung der 
Schweiz zur Eindämmung des über­
mächtigen Achsenpartners Gebiete 
auf der Alpennordseite beanspruchte. 

Innenpolitische Bedeutung 

Nicht zu unterschätzen ist die in­
nenpolitische Bedeutung der militäri­
schen Landesverteidigung und insbe­
sondere des Reduits·. Die Armee gab 
den eher Zaghaften einen festen Rah­
men und den Widerstandswilligen in 
ihrer politischen Agitation einen Be­
zugspunkt. 

Die Vorstellung, dass die zivilen 
Behörden für «Anpassung» eingetre­
ten sei und das Oberkommando auch 
den zivilen Widerstand habe sicher­
stellen müssen, ist sicher unzutref­
fend, aber aus den unterschiedlichen 
Aufgaben und Wirkungsweisen der 
zivilen und militärischen Instanzen 
erklärbar. Bei einer bürgernahen Mi­
lizarmee macht diese Gegenüberstel­
lung ohnehin kaum Sinn. 

Dass die Schweiz- das «kleine Sta­
chelschwein» - nicht wie vorgesehen 
und angekündigt von den Truppen der 
Wehrmacht gleichsam auf dem Heim­
weg eingenommen wurde, verdankt 
sie, nachdem sie selbst - beinahe -

alles mögliche zu ihrer Erhaltung ge­
tan hatte, dem Kriegsverlauf und 
schliesslich dem Kriegsausgang - das 

. heisst den Alliierten und ihren Ar­
meen. 

Als am 8. Mai 1945 in Europa der 
Krieg zu Ende ging, stellte General 
Guisan in seinem damaligen Tagesbe­
fehl fest: <<Die Armee war und ist 
unser Schutz und Schirm. Sie hat uns 
vor Elend und Leid bewahrt, vor 
Krieg, Besetzung, Zerstörung, Gefan­
genschaft und Deportation.» 

Diese Feststellung war aber einge­
bettet in eine Gesamtsicht, die der Ge­
neral vorweg so dargelegt hatte: «Sol­
daten, wir wollen nun vor allem dem 
Allmächtigen danken dafür, dass un­
ser Land von den Schrecken des Krie­
ges verschont blieb. Eine wunderbare 
göttliche Fügung hat unsere Heimat 
unversehrt gelassen.» Also keine 
Überheblichkeit und selbstgefällige 
Überschätzung der eigenen Leistung, 
vielmehr eine bemerkenswerte Be­
scheidenheit. 

Die Überschätzung der BedeutUng 
der Armee dürfte erst rückblickend 
und aus aktuellem Interesse in den 
späteren fünfziger Jahren während 
des kalten Krieges aufgekommen 
sein. Umgekehrt setzte der Hang zur 
Unterschätzung der historischen Be­
deutung der Armee ebenfalls aus 
aktuellem Interesse in den achtziger 
Jahren ein. 

Die Schweizer Armee gab im Zweiten Weltkrieg den Widerstandswilligen einen Bezugspunkt. Bild RBD 



D
ie Wahl Henri Guisans 
zum General am 30. Au­
gust 1939 wurde vom 
Schweizervolk mit freu­
diger Zustimmung zur 
Kenntnis genommen. Im 

Unterschied zu 1914, als die Wahl 
General Willes vor allem in den wel­
schen Kantonen wenig Anklang ge­
funden hatte, herrschte in allen Tei­
len des Landes die geschlossene 
Überzeugung vor, den richtigen 
Mann an der Spitze der Armee zu 
wissen. Auch die Schweizer Presse 
zeigte sich durchwegs erfreut und 
war beeindruckt von der einhellig 
guten Aufnahme der Wahl Guisans. 

Es besteht kein Zweifel: General 
Guisan stellt als Vaterfigur das re­
präsentative Sinnbild einer ganzen 
Epoche dar. Er erscheint als Verkör­
perung der Einheit von Volk und Ar­
mee bei der glückhaften Bewahrung 
des Landes vor dem Elend des 
Kriegs. 

Strahlend verklärt 

Sein Bild wirkt in der Erinnerung 
nicht nur glanzvoll, sondern im 
Nachruhm idealisiert, strahlend ver­
klärt, wobei das Bedürfnis des Pu­
blikums nach einer heldischen Ge­
stalt die Verherrlichung der Persön-

! 
lichkeit Guisans begünstigt haben 
mag. Als im Frühjahr 1985, anläss­
tich des Gedenkens an das 40 Jahre 
zuvor erfolgte Kriegsende und der 
Erinnerung an den 25. Todestag des 
Generals, in den Massenmedien 
einige - durchaus sachlich begrün­
dete - kritische Nebentöne laut wur­
den, reagierte die Öffentlichkeit, vor 
allem im Welschland, ungewöhnlich 
emotional. 

Im Zweiten Weltkrieg stand General Henri Guisan an der Spitze der 
Schweizer Armee. Nach 1945 zog er sich auf sein Gut in Pully zurück. 
Am 8. April1960 starb er im 86. Altersjahr. Bild Wewo/AMP 

Sondermission nach Berlin, auch di 
Zusammenkünfte mit SS-Standarter 
führer Schellenberg gehören in diese 
Bereich. 

Berechtigte Vorbehalte 

Es handelt sich dabei keinesweg 
um «Vergehen», aber man wird dies 
Aktionen, obwohl gutgläubig unte1 
nommen, im Lichte der Geschieht 
doch als Fragwürdigkeiten bezeid 
neo dürfen. Ebenso können seine Ha: 
tung in der Asylfrage sowie sein 
wiederholte F.orderung nach Eir 
führung der Vorzensur der Presse bf 
rechtigterweise Anlass zu Vorbehal 
ten geben. 

Die eindrückliebste strategisch 
Entscheidung General Guisans betra 
zweifellos den Bezug und den Ausba 
des Reduits. Dieser Plan, dem er nac 
der totalen Umklammerung durch di 
Achsenmächte zustimmte und den e 
am 25. Juli 1940 arn Rütlirapport be 
kanntgab, lässt sich nicht auf eine Ori 
ginalidee Guisans zurückführen. Abe 
er übernahm mit seinem Entschlus 
dafür die volle Verantwortung, womi 
die Identifikation Guisan-Rütli-Re 
duit sich durchzusetzen begann. 

Allerdings wäre es unverhältnis 
mässig, General Guisan deswegen al 
alleinigen Retter der Schweiz zu be 
zeichnen. Die Gründe für die Bewah 
rung des Landes vor dem Kriege sin1 
vielfältig. Die Chancen des nationale! 
Überlebens, die eine Zeitlang ungün 
stig zu sein schienen, blieben gewahrt 
Denn es war der Staatsführung gelun 
gen, die in Kriegszeiten zusätzlicl 
komplizierten sozialen und wirt 
schaftliehen Probleme rechtzeitig Zl 

meistem: Die weitsichtig organisiert~ 

Das Hauptverdienst Gene­
ral Guisans besteht darin, 
dass es ihm gelang, in den 
zermürbenden Jahren des 
Aktivdienstes nicht nur den 
Geist opferwilliger Disziplin 
der Truppe zu festigen, son­
dern zudem zwischen Volk 

General und Vaterfigur 
Kriegswirtschaft durch Le 
bensmittelrationierung, An 
bauschlacht, Mieterschutz 
Höchstpreisfestsetzung und vo 
allem die Lohn- und Verdienst 
ersatzordnung für die Wehr 
männer haben hauptsächlicl 
mitgeholfen, die innere Ge 

und Armee eine enge Verbindung zu 
schaffen, die den umfassenden 
Wehrwillen gewährleistete. Es ist 
kaum übertrieben, von einer Syn­
these der Nation in den Jahren von 
1939 bis 1945 zu sprechen. Die ln­
tegrationskraft, die der General ver­
kürp~::rt~:: , li~::ss unser Land unter dem 
Eindruck existentieller Bedrohung 
seine nationale Stärke erfahren, so 
dass die «Eidgenossenschaft» förm­
lich ihre Einheit erneuerte. 

Zersetzende Einflüsse, die sich 
von Extremisten rechts oder links 
Geltung zu schaffen versuchten, 
liess er nicht gewähren, sondern trat 
ihnen durch seine zuversichtlichen 
Reden und Tagesbefehle, mit denen 
er sich nicht nur an die Armee, viel-

! mehr an das ganze Volk wandte, so­
wie durch die Schaffung der zielge­
richteten Organisation von «Heer 
und Haus» erfolgreich entgegen und 
riss die öffentliche Meinung mit sich. 

Seine sprichwörtliche Kontakt­
freude, die ihm ermöglichte, mit 

Republiken sind ihren Heerführern meist wenig 
dankbar. Ganz anders bei General Henri Guisan­

sein Ansehen ist im Schweizervolk in 
dankbarer Erinnerung geblieben 

Leichtigkeit verbindliche Beziehun­
gen zu allen Volks- und Berufsschich­
ten aufzubauen, wirkte vermittelnd. 
Das Vertrauensverhältnis, das Guisan 
nicht nur zum Bauerntum besass, son­
dern das er im Laufe des Aktivdien­
stes auch mit der sozialdemokrati­
schen Arbeiterschaft und ihren Füh­
rern zu schaffen verstand, trug ent­
scheidend dazu bei, den nationalen 
Konsens zur Stärkung der inneren 
Front herzustellen. Der Oberbefehls­
haber begnügte sich nicht, lediglich 
die Armee zu kommandieren: Vom 
Sommer 1940 an, nach dem Rütlirap­
port, von dem eine entscheidende 
wehrpsychologische Wirkung aus­
ging, erschien der General dem Volk 
in zunehmendem Masse als Schlüs­
selfigur des gesamten staatlichen Le-

bens, der weitgehend - wenn auch nur 
indirekt- die Richtung der politischen 
Führung des Landes bestimmte. Man 
hörte auf ihn, md es wäre wohl un­
denkbar gewesen, im Lande eine we­
sentliche Entscheidung fa llen zu wol­
len, ohne sein Einverständnis voraus­
setzen zu dürfen. 

Die Neigung Guisans, die Aufgabe 
als Oberbefehlshaber nicht rein mi­
litärisch aufzufassen, zeigte sich in 
wiederholten Versuchen, seinen Ein­
fluss auch auf dem Gebiet der Aus­
senpolitik zur Geltung zu bringen. 
Dabei entwickelte er gewagte Initiati­
ven, die als Grenzfalle strikter Neu­
tralität einzustufen sind: Die vor dem 
Bundesrat geheimgehaltenen Koope­
rationsabsprachen mit Frankreich, die 
Bemühungen zur Entsendung einer 

schlossenheit zu gewährleisten 
Zur Bewahrung der Schweiz truge1 

zudem wirtschaftspolitische Faktorei 
wie die KriegsmaterialproduktiOJ 
und der Goldhandel zum Vortei 
Deutschlands bei. Von Bedeutung wa 
renebenso die Verfügbarkeit eines in 
ternationalen Nachrichtenzentrurn: 
auf unserem Boden sowie die strate 
gisehe Tatsache, dass der schweizeri· 
sehen Armee für beide KDegspar· 
teien die Funktion kräftesparende: 
Flankensicherung zukam. 

Es kann kein ernsthafter Zweife 
daran bestehen, dass bei den Lage· 
beurteilungender Kriegführenden de1 
Widerstandswille zur Behauptung de1 
bewaffneten Neutralität durch dit 
Schweizer Armee, deren Abwehrkraf 
unter Führung von General Guisan al! 
wirkungsvoll eingeschätzt wurde, zu1 
Bewahrung der Schweiz vor derr. 
Kriege die letztentscheidende Rollf 
spielte. Willi Gautschi 

Weiterfüh rende Literatur: Will i Gautschi, 
General Henri Guisan. Verlag Neue Zür· 
eher Zeitung, 1994. 
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Der Antisemitismus hatte Tradition 1 

)ie schweizerische Diplomatie drängte den Nazis 
jen Judenstempel geradezu auf. Und die im August 
1942 für Juden gesperrten Grenzen spielten in der 
~assenpolitik Adolf Hitlers eine wichtige Rolle 

«Wie Du siehst, der Mensch ent­
:eht seinem Schicksal nicht.. . , der 
liensthabende Schweizer Gendarm 
var so infam, mich direkt den franzö­
ischen Behörden auszuliefern.» Die­
e Zeilen stehen auf einer Postkarte, 
lie der 2ljährige Jude Emmanuel 
-Ierz Anfang Oktober 1942 aus einem 
ler berüchtigsten Lager des Vichy­
tegimes in den Pyrenäen an seine 
vlutter schrieb. In Rivesaltes hatte die 
Litlerhörige Regierung von Pierre La­
'al im noch unbesetzten Frankreich 
:hemalige Spanienkämpfer und Zi­
:euner interniert und - nach der lan-

desweiten Razzia Ende August 1942 
- auch Abertausende von Juden. Und 
in Rivesaltes begann Emmanuels Weg 
in die Gaskammern von Auschwitz. 

Wie ein Wunder war Emmanuels 
Bruder Herbert den Schergen Lavals 
entkommen. Er schloss sich dem fran­
zösischen Widerstand an. Sein Bruder 
Emmanuel, ein Agroingenieur, dage­
gen schlug sich in die Schweiz durch 
- ins Wallis, an den Genfersee. 

Am 29. September schickt er aus 
Vouvry eine Karte an eine befreunde­
te jüdische Familie, die ins Fürsten­
tum Liechtenstein geflüchtet war. Er-
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leichtert notiert er:. «Ich werde zwar 
nicht frei sein und mich nach Mar­
tigny in ein Arbeitslager begeben 
müssen. Das ist aber noch immer bes­
ser als in Polen oder Deutschland zu 
sein .. . » Doch Emmanuels Rechnung 
ging nicht auf. Der Lagerkomman­
dant liess ihn durch einen Gendarmen 
an die Grenie abfuhren, der ihn direkt 
der französischen Polizei überstellte. 

Letzte Nachricht 

Herbert Herz, der den Krieg über­
lebte und in. Genf wohnt, hat den To­
desweg seines älteren Bruders 
«Manny» aufgezeichnet, Station für 
Station nach den eintreffenden Post­
karten. Am 3. November 1942 schrieb 
«Manny» an seine Mutter aus dem La­
ger Drancy, kurz vor dem Abtrausport 
nach Auschwitz: « .. . Sei stark, wir 
werden uns bestimmt in einer besse-
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ren Zukunft sehen.» Das war seine 
letzte Nachricht. 

Erst nach dem Kriege vernahm 
Herbert Herz durch einen Bekannten 
vom Ende seines Bruders in den Ver­
brennungsöfen von Auschwitz-Bir­
kenau. Der im Ruhestand lebende 
Elektroingenieur ist Westschweizer 
Delegierter der Holocaust-Gedenk­
stätte Yad Waschern in Jerusalem. 
Er wüsste gerne, wer damals Lager­
kommandant in Martigny war und den 
Befehl gab, seinen unglücklichen 
Bruder direkt an die Häscher des 
Vichy-Regimes auszuliefern. 

Herbert Herz spricht ohne Groll. 
Beinahe emotionslos, wenn von sei­
nem Bruder die Rede ist. Ohne die 
Schweiz anzuklagen. Er hat es sich 
zur Pflicht gemacht, in der französi­
schen Schweiz und in Savoyen Men-
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sehen aufzuspüren, die Juden vor dem 
Zugriff der Nazis gerettet haben und 
sie im Namen der Holocaust-Gedenk-
stätte auszuzeichnen. Wichtig ist für 
ihn, dass die Menschheit auch heute 
noch den Holocaust zur Kenntnis 
nimmt: «Wer die Geschichte nicht 
wahrnehmen will, geht das Risiko ein, 
sie nochmals durchmachen zu müs­
sen.» 

Der Gestapo ausgeliefert 

Zweifellos ist Emrnanuel Herz 
eines der unzähligen Opfer der 
schweizerischen Judenpolitik im 
Zweiten Weltkrieg. Zu dieser Zeit war 
Gerhart Riegner Direktor im Genfer 
Büro des Jüdischen Weltkongresses, 
und für ihn war dies, wie er sich erin­
nert, «die schlimmste Zeit meines Le­
bens». Seine Stimme schwillt an, wie 
er den Entscheid des Bundesrates vom 
13. August 1942 erläutert, für jüdi­
sche Flüchtlinge die Grenzen zu sper­
ren, ihnen den Status des politischen 
Flüchtlings abzuerkennen und sie «als 
Rassenflüchtlinge ihren Verfolgern 
auszuliefern>>. Heute noch verbirgt er 
seine Erregung kaum: «Man hat sie zu 
Tausenden der Polizei oder gar der 
Gestapo ausgeliefert.» 

<<Es ist unwichtig, wie viele Opfer 
Bern den Nazis in die Hände gespielt 
hat. Wesentlich ist, dass Abertausen­
de abgeschreckt worden sind, über­
haupt in die Schweiz zu kommen, was 
für sie den sicheren Tod bedeutete.» 
Riegners Blick verliert sich irgendwo 
über dem Genfer See: «Stellen Sie 
sich unsere Ohnmacht vor - wir, die 
wir unserem Volk helfen wollten. 
Über den Umweg der Landeskirchen 
versuchten wir mit Petitionen und 
Bittschreiben auf den damaligen In­
nenminister, Bundesrat Eduard von 
Steiger, Einfluss zu nehmen - verge­
bens. Für ihn war das Boot voll.» 

Dabei lebten während des Krieges 
nie mehr als 29 000 Juden - Flücht­
linge und Niedergelassene - in der 
Schweiz, knapp sechs Promille der 
Bevölkerung. In seinem Buch «Die 
Schweiz und die Juden 1933- 1945» 
beziffert der Historiker Jacques 
Picard die Zahl der-Yön den Schwei­
zernehen Grenzorganen an die Nazis 
ausgelieferten Juden auf insgesamt 
9747. Picard schreibt gar von einer 
«ungefähr dreimal so grossen Dun­
kelziffer derer, die in den schweizeri­
schen Lagern erst gar nicht registriert 
oder durch die Grenzschliessung ab­
geschreckt worden sind. 
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«Manny)), Emmanuel Herz, wur­
de eines der vielen Opfer un­
serer Flüchtlingspolitik im 
Zweiten Weltkrieg. Ihn lieferte 
die Walliser Polizei direkt den 
deutschfreundlichen Behörden 
des Vichy-Regimes aus. 

Jacques Picard belegt in seinem 
Werk, dass die Schweizer Diplomatie 
den Nazis 1938 den «Judenstempeh> 
- die Kennzeichnung der Pässe von 
Juden mit einem «J» - in aller Form 
vorgeschlagen hatte - und damit ähn­
lich vorging wie das ebenfalls neutra­
le Schweden. Und er schildert, wie 
dem Urheber dieser fatalen Idee, 
Heinrich Rothmund, damals Chef der 
Eidgenössischen Fremdenpolizei, Be­
denken kamen. Hätten nämlich die 
Nazidiplomaten in Berlin das mit der 
Eidgenossenschaft getroffene Ab­
kommen dazu verwendet, direkten 
Druck auf Bern auszuüben und auf 
Gleichbehandlung zu pochen, hätten 
auch die Pässe der jüdischen Schwei­
zer mit einem «J» versehen werden 
müssen. So oder so war das Abkom­
men ein völkerrechtlicher Sündenfall. 

Unter Anpassungsdruck 

Der Bundesrat stand unter Anpas­
sungsdruck, das Land war von den 
Achsenmächten eingekreist. Den­
noch ging die Anpassungspolitik- die 
Willfährigkeit den Nazis gegenüber -
zu weit, glaubt Jacques Picard. Wie 
der Bundesrat für die Juden die Gren­
zen schloss und sich zum Komplizen 
der nazistischen Rassenvernichtungs­
politik machte, brach er seine der jü­
dischen Gemeinschaft abgegebenen 
Versprechen. Stillschweigend hatten 

Gerhart M. Riegner leitete im • 
Krieg das Büro des Jüdischen 
Weltkongresses in Genf. Für ihn 
gibt es noch heute keine Zwei­
fel darüber, dass die Schweiz 
von Anfang an über Hitlers Ju­
denvernichtung informiert war. 

der Schweizerische Israelitische Ge­
meindebund (SIG) und die Landesre­
gierung kurz vor Kriegsausbruch ver­
einbart, der Bundesrat werde eine «of­
fene Flüchtlingspolitik betreiben>>. Im 
Gegenzug verpflichteten sich die jü­
dischen Organisationen, die Flücht­
linge sofort zum Weiterzug nach Palä­
stina oder nach Übersee zu bewegen. 

Die Kosten aus dieser Transmigra­
tionspolitik hatten die Juden aus eige­
nen Mitteln aufzubringen. Im Krieg 
hat der Bund für die über 100 000 
Flüchtlinge rund 130 Millioneil Fran­
ken aufgewendet. Auf die Juden ent­
fielen knappe 10 Millionen Franken, 
die erst nach Kriegsende ausgeschüt­
tet wurden. Rund I 00 Millionen Fran­
ken an Spendengeldern brachten die 
jüdischen Gemeinschaften zur Unter­
stützung ihrer verfolgten Glaubensge­
nossen selber auf. 

Laut Picard nahm der Bundesrat 
auch die Diskriminierung der eige­
nen, längst Schweizer gewordenen Ju­
den in Kauf. Er wehrte sich nur 
schwach gegen die von den Nazis be­
triebene Arisierungspolitik. Schwei­
zerische Unternehmen und Handels­
betriebe konnten nur mit dem Dritten 
Reich Geschäfte machen, falls sie Ju­
den aus ihren Verwaltungsräten und 
Führungsetagen entfernten. 

1942 ging die Nationalbank gar so 
weit, dass sie sich weigerte, dem SIG 
amerikanische Spendengelder zu 

überweisen. Im gleichen Jahr zögerten 
die Schweizer Behörden, bedrohten 
Juden mit Schweizer Pass in Frank­
reich zu helfen und sie vor der drohen­
den Deportation zu retten. Und der 
Bundesrat wollte nichts davon wissen, 
einstigen Schweizerinnen, die im Aus­
land einen Juden geheiratet hatten, das 
Schweizer Bürgerrecht wieder zurück­
zugeben und sie so womöglich vor den 
Gaskammern zu retten. 

Bern war bestens informiert 

Mit dem Einmarsch von Hitlers Ar­
meen in Russland Ende Juni 1941 be­
gannen die Nazis gezielt, die jüdische 
Bevölkerung in den eroberten Ostge­
bieten auszurotten. In seinem Buch 
zeigt Jacques Picard auf, dass die offi­
zielle Schweiz darüber und auch von 
Anfang an über Hitlers Ausrottungs­
politik und über die Vorgänge in den 
Vernichtungslagern informiert gewe­
sen war. Die zuständigen Instanzen 
versuchten, dieses Wissen zu unter­
drücken und sahen im sich abzeich­
nenden Holocaust keine Veranlassung, 
ihre Flüchtlingspolitik zu ändern. 

Gerhart Ri~gner, Funktionär des Jü­
dischen Weltkongresses in Genf, kann 
nur bestätigen, was Picard an Fakten 
zusammengetragen hat: «Ich wurde 
laufend über die Judenvernichtungen 
im Osten informiert. Und diese 
Schreckensnachrichten gaben wir den 
schweizerischen Behörden weiter.» 

Antisemitismus als Tradition 

In seinem Buch schreibt Picard vom 
<~udenfeindlichen Geist in der helveti­
schen Flasche» - eine treffende Um­
schreibung des seit Jahrzehnten vor­
herrschenden latenten Antisemitis-· 
mus, der sich in weiten Kreisen des 
Klein- und Grassbürgerturns einniste­
te. Picard verkennt nicht den wachsen­
den Druck der Achsenmächte auf eine 
eingekreiste Schweiz. Er schildert in­
des die zu grosse Anpassungsbereit­
schaft der politisch verantwortlichen 
Kreise, die Lüge um den Judenstempel 
und eine Politik, die aus Opfern Täter 
machte. «Es ist traurig», sagt er im Ge­
spräch, «die Verantwortung für eine zu 
anpasserische Aussenpolitik auf die 
Opfer zu überwälzen. Die führenden 
Politiker glaubten damals, dem Anti­
semitismus Herr werden zu können, 
indem sie die Juden ausgrenzten und 
sie an die Grenze stellten. Je weniger 



Juden in der Schweiz wären, dachten 
sie, desto besser wäre der Antisemi­
tismus zu bekämpfen.» 

Gegen den Antisemitismus und die 
judenfeindliche Politik von Regie­
rung und Parlament traten nur die So­
zialdemokraten, ein paar bürgerliche 
Rebellen und Gottlieb Duttweiler an. 
Die Presse verdiente sich damals in 
der Abwehr antisemitischer Strömun­
gen kein Ruhmesblatt. Und die Kir­
chen fanden erst spät zu einer die ver-
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folgten Juden beschützenden Rolle, 
von mutigen Ausnahmen abgesehen. 

Eine Geste für die Juden? 

Jacques Picard wollte aufzeigen, 
wie die Nazis ihre- Ideologie auf die 
Schweiz zu übertragen suchten, wie 
die Gesellschaft und die Politik darauf 
reagierten-und auch die Juden als die 
Opfer. Picard meint dazu: «Mit ihrer 
Ausgrenzungspoütik hat sich die 
Schweiz viel verscherzt. Für die 
während des Krieges hier lebenden 
Juden blieb das Land zwar stets ein 
Hort der Freiheit und Demokratie. 
Aber mit einer etwas grasszügigeren 

Die Angst vor der 
«Verjudung» der Schweiz 

«In jedem von uns steckt irgendwie 
ein kleinerer oder grösserer Antise­
mit. .. Wirwollen ihm abernicht nach­
geben, sondern müssen ihn, wenn er 
sich gar zu ungebärdig stellt, aus un­
serer Brust herausreissen.» So sprach 
der sozialdemokratische Nationalrat 
und Stadtpräsident von Biel, Guido 
Müller, am 7.Dezember 1938, als er 
seine Interpellation wegen der Flücht­
lingspolitik des Bundesrates begrün­
dete. Damals wussten weder er noch 
seine Kollegen noch die Öffentlich­
keit, dass die Pässe der deutschen Ju­
den nach zähen Verhandlungen und 
aufDrängen der Schweiz seit Anfang 
Oktober mit dem «J» gekennzeichnet 
wurden. Nur widerstrebend hatten die 
Deutschen der Vereinbarung zuge-

stimmt, weil sie damals noch «ihre» 
Juden loswerden wollten. 

Dem Bundesrat und seinem Poli­
zeichef Dr. Heinrich Rothmund, aber 
auch der Mehrheit der Nationalräte 
waren die Skrupel Guido Müllers 
fremd. Die Angst vor der «Verjudung 
der Schweiz» trieb sie um. Zur Richt­
linie ihres politischen Denkens und 
Beschliessens machten sie den «Sacro 
egoismo», den der konservative Lu­
zemer Nationalrat Heinrich Walther, 
einst aus Deutschland eingewandert, 
in der Septembersession 1942 in der 
grossen Flüchtlingsdebatte zur 
Staatsraison erhob, die über Herz und 
Gefühl des Volkes zu stellen sei. 

Es war der «grössere Antisemit in 
uns», der die Flüchtlingspolitik der 

Schweiz prägte und den um ihr Leben 
rennenden jüdischen Frauen, Män­
nern und Kindern den Status des po­
litischen Flüchtlings bis im Herbst 
1944 verweigern liess - im Wissen 
dass den Abgewiesenen und «Ausge­
schaffieiD> jenseits der Grenze die De­
portation und der sichere Tod drohte. 

In jener Nationalratsdebatte vom 
22./23. September 1942 über die um­
strittene Schliessung der Grenze 
bezeichnete Nationalrat Albert 
Oeri, Chefredaktor der «Basler Nach­
richten», die harte Haltung der Regie­
rung als «auf Vorrat grausam seiiD>. 
Der St. Galler Freisinnige Ludwig 
Rittmeyer distanzierte sich von den 
Erklärungen der bürgerlichen Frak­
tionen. Den abgewiesenen Menschen 
harre das gleiche Schicksal wie jenes 
zurückgeschickter Deserteure, das 
heisst der Tod. 

Als es um die Frage ging, wie viele 
jüdische P'lüchtlinge die Schweiz 
denn aufnehmen könnte und sollte, 
nannte Albert Maag-Socin im Namen 
seiner Demokratischen Fraktion die 
Zahl von «etwa 40 000». (Für Bun­
desrat Eduard von Steiger war «das 

Asylpolitik hätte sie von der jüdischen 
Intelligenz profitieren können, von 
zugewanderten Ärzten und Ingenieu­
ren zum Beispiel.» 

Picard versteht ntcht, dass der 
Bundesrat erst heute langsam bereit 
sei, die Fehler der Landesregierung 
im Krieg einzugestehen -für ihn eine 
selbstverständliche Geste den Opfern 
gegenüber, «die mit Vergangenheits­
bewältigung nicht einmal viel zu tun 
haben muss». 

Eine Geste verlangt auch der frühe­
re SP-Präsident und Nationalrat Hel­
mut Hubacher. Auf die Idee brachte 
ihn Shlomo Graber, einer der wenigen 
in der Schweiz lebenden Juden, der 
die KZ von Auschwitz und Görlitz 
überlebte und fiir den das Kriegsende 
«Befreiung und Frieden zugleich» 
bedeutete: «<ch erwarte keine Schuld­
bekenntnisse - nur eine Geste des 
Bedauerns, mehr nicht.» 

Bruno Schläppi 

Jacques Picard, «Die Schweiz und die 
Juden 1933-1945 ... Schweizerischer An­
tisemitismus, jüdische Abwehr und in­
ternationale Migrations- und Flücht l ings­
politik, Chronos Verlag Zürich. 

kleine Rettungsboot Schweiz» jedoch 
bereits mit 7000 Flüchtlingen voll.) 

Vermutlich hätten gar nicht so vie­
le Flüchtlinge die Schweiz noch errei­
chen können, weil die Nazis den Mas­
senmord auf Hochtouren betrieben. 
Wie aber wäre unser Land am Ende 
des Krieges moralisch dagestanden, 
wenn es 1942/43 seine Grenzen etwas 
durchlässiger gemacht hätte! 

Gertrud Kurz, Regina Kägi-Fuchs­
mann, pfarrer Paul Vogt, Schwester 
Anni Pflüger, Polizeihauptmann Paul 
Grüninger, dessen Rehabilitierung 
endlich erfolgen muss, Konsul Carl 
Lutz, dem Verleger Emil Oprecht, den 
Journalisten Fritz Heberlein, Her­
mann Boeschenstein, Artbur Frey, Jo­
hann Baptist Rusch, pfarrer Walter 
Lüthi, Karl Barth, Leonhard Ragaz, 
Nettie Sutro, Benjamin Sagalewitz 
und vielen, vielen andem, die sich 
furchtlos fiir eine humane Flücht­
lingspolitik einsetzten - nicht selten 
mit illegalen Mitteln -, haben wir es 
zu verdanken, dass die Menschlich­
keit in dunkler Zeit doch noch einen 
Platz in der Schweiz hatte. 

Alfred A. Häsler 



\ Ein Land lässt sich nicht nur mit Panzern und Kanonen verteidigen 

Mit geistigen Waffen 

Anne-Marie Blanc 
als Soldatenmutter 
<<Gilberte de Courgenay)): 
Im Krieg wurden 
auch Filme in 
den Dienst der geistigen 
Landesverteidigung 
gestellt. 
Bild TSR 

Wenn wir heute von Landesvertei­
digung reden, meinen die meisten von 
uns immer noch den Abwehrkampf 
mit Panzern, Kanonen und einer wen­
digen Luftwaffe. Zwar hat sich die 
Bedrohungslage, die ein solches 
Instrumentarium verlangt, nahezu 
vollkommen verflüchtigt, und unser 
Ernstfall ist weit eher politischer und 
wirtschaftlicher Natur. Aber wir sind 
nun einmal in unserer Überzahl z iem­
lich phantasielose Traditionalisten, 
die sich nur mit Widerwillen von den 
hergebrachten Vorstellungen trennen. 
Nach wie vor muss es nach Pulver­
dampf riechen, bis wir uns in Gefahr 
sehen. Nur der bis auf die Zähne 
bewaffnete Feind ist angeblich der 
richtige. 

Fragwürdige Propheten 
Unmittelbar vor dem Beginn des 

Zweiten Weltkriegs waren wir ver­
mutlich fortgeschrittener, als die 
Durchschnittsschweizer es heute sind. 
Damals ging den politisch Ver­
antwortlichen jedenfalls auf, dass 
militärische Rüstung allein nicht 
genügt. Sie versuchten vielmehr, vom 
Sinn einer Landesverteidigung zu 
überzeugen. 

Im Grunde waren es in den dreissi­
ger Jahren die recht zahlreichen Mus-

solini- und Hitler-Begeisterten, die 
unsere demokratischen Väter zum 
politischen Abwehrkampf mobilisier­
ten. Sie vergewisserten sich des gross­
aftigen Vorzugs, in Freiheit leben und 
handeln zu dürfen. 

Aus diesem Bewusstsein nährte 
sich die Parole zu einer geistigen Lan­
desverteidigung. Wie wichtig sie war, 
hat mich einer meiner Gymnasialpro­
fessoren gelehrt, der seiner Klasse 
noch 193 8 beizubringen versuchte, 
dass der demokratische und der auto­
ritäre Staat durchaus gleichwertig 
seien. Es gebe nun einmal Völker, die 
einer diktatorischen Führung bedürf­
ten, und es werde sich vermutlich 
erweisen, dass das von Hitler vereinte 
Europa ein geschichtlicher Glücksfall 
sei. 

Das war denn doch einer der höchst 
fragwürdigen Wortführer und Prophe­
ten im Kleinstaat, die dezidierter Re­
pliken bedurften. Es bleibt das grosse 
Verdienst der Landesausstellung von 
1939, dass sie dem Volk ins Bewusst­
sein rief, wie grossaftig die schweize­
rische Vielfalt sein könne und wie 
sehr es sich lohne, fiir sie einzustehen. 
Die Landi wurde zur wichtigsten 
Manifestation geistiger Landesvertei­
digung. 

Doch schon früh liess sich erken­
nen, dass dieser schöne Begriffhöchst 

unterschiedlichen Tendenzen nutzbar 
wurde. Neben Liberalen und Sozial­
demokraten, die das Hitler-Regime 
grundsätzlich verabscheuten, gab es 
den Harst der Rechtskonservativen, 
die den Faschismus begrüssten, weil 
er ein Bollwerk gegen den Bolsche­
wismus formiere. So dachten zum 
Beispiel Bundesrat Phitipp Etter und 
der einflussreiche Freiburger Aristo­
krat Gonzague de Reynold, die sich 
beide als geistige Landesverteidiger 
verstanden. 

Patriotische Wanderprediger 

Der solcherart schillernde Begriff 
diente aber auch einer selbstgenüg­
samen politischen Nabelschau. Nicht 
wenigen jener Wanderprediger, die 
damals mit ihrem Patriotismus 
hausierten, wäre durchaus zuzutrauen 
gewesen, dass sie im Ernstfall ihr 
Fähnchen nach dem Wind gedreht 
hätten. Den Typus des Wendehalses 
hat es schon immer gegeben. 

Es gab indessen unter dem Titel 
geistiger Landesverteidigung einen 
Kreis von Männern, auf den man sich 
unbedingt verlassen konnte. Dazu 
gehörten der Schafthauser Oberst 
Oscar Frey, die Chefredaktoren Willy 



650 Jahre Eidgenossen­
schaft: 1941 wurden 
auch die Mythen 
der Vergangenheit als 
Elemente der geistigen 
Landesverteidigung 
eingesetzt. 

Volkstümliche Landi: 
Die Landesausstellung 
von 1939 in Zürich 
wurde zur wichtigsten 
Manifestation geistiger 
Landesverteidi~~ng. 

Bilder AMP 
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Bretscher, Albert Oeri und Ernst 
Schürch, der Publizist Peter Surava 
und der sozialdemokratische Natio­
nalrat Hans Oprecht, um nur ein paar 
Namen zu nennen. Diese starken 
Persönlichkeiten, die gleichermassen 
Antifaschisten und Antistalinisten 
waren, exponierten sich uner­
schrocken und wurden solcherart 
immer wieder zum Ärgernis für die 
ziemlich opportunistisch handelnde 
Landesregierung. 

Die geistige Landesverteidigung 
konnte, was wir nicht verschweigen 
sollten, auch zur Verführerio werden. 
Der zur Legende gewordene Zürcher 
Historiker Karl Meyer hielt es fiir 
geboten, unsere Frühgeschichte, die 

wesentlich aus Mythen besteht, im 
Interesse des Widerstandswillens zu 
veranschaulichen. 

Tell und Winkelried wurden so zu 
realen Grössen, weil man ihrer in der 
«Arglist der Zeit» zu bedürfen schien. 
Dem von Hitler aufgeblähten Germa­
nenturn wurde ein eigenständiges 
Schweizerturn entgegengesetzt, was 
wenig mit der Wirklichkeit und viel 
mit den Zeitbedürfnissen zu tun hatte. 
Das war zurechtgebogene Wissen­
schaft im Dienste der Politik. Bei all 
dieser Problematik gehört Kar! Meyer 
zu den wichtigsten Stützen des Wehr­
willens, und es war für ihn schlechter­
dings nicht voraussehbar, dass der Wi­
derstandsgeist der vierziger Jahre in 
der Aktivdienstgeneration als steriler 
Reduitgeist weiterlebte, sehr zum 
Nachteil einer offenen Aussenpolitik. 

Während der Kriegsjahre war die 
geistige Landesverteidigung keines­
wegs auf eine dauernde Abkapselung 
angelegt. Die bedeutendsten Expo­
nenten der einschlägigen militäri­
schen Sektion «Heer und Haus», ihr 
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Leiter Oscar Frey und der Pädagoge 
Fritz Wartenweiler, analysierten in 
ihren Referaten nicht nur die damalige 
Lage, sondern entwickelten auch 
schweizerische Zukunftsperspekti­
ven, und diese waren allesamt auf 
internationale Zusammenarbeit ange­
legt. Von Igelmentalität konnte nicht 
im mindesten die Rede sein. Nur war 
es später zu unserem politischen 
Schaden so, dass die in den Wider­
standsparolenerstarrten Zeitgenossen 
in der Überzahl waren und das Klima 
negativ bestimmten. 

Mission oder Demission? 

Welche Einsichten ergeben sich im 
Rückblick auf die Jahre der geistigen 
Landesverteidigung? Es war, wird 
man sagen dürfen, eine moralisch 
gute Zeit, weil die Böcke mühelos von 
den Schafen zu scheiden waren. Uns 
fiel es damals leicht, gegen den Tota­
litarismus Front zu machen. In den 
Nachkriegsjahren ist es immer 
schwieriger geworden, den Geboten 
der Selbstbehauptung gerecht zu 
werden. Wir leben in einer Phase der 
Polarisierung, die uns die Frage stell t~ 
Entspricht es dem richtig verstande­
nen schweizerischen Auftrag, den 
Turbulenzen der Gegenwart mit unse­
rer Tradition der Stabilität zu begeg­
nen? Oder ist es nicht vielmehr gebo­
ten, uns international zu solidarisieren 
und so unsere politische Erfiillung zu 
finden? 

Schon vor bald einem halben Jahr­
hundert hat der Kulturphilosoph 
Denis de Rougemont diesen Zwie­
spalt ersichtlich gemacht. «Mission 
ou demission de Ia Suisse?» fragte er, 
und was folgte, war ein unmissver­
ständlicher Bescheid: Die Schweiz 
müsse international aktiv werden, 
wenn sie ihrer eigentlichen Bestim­
mung gehorchen wolle. 

Weltläufige Schweiz 

Wie aber verträgt sich diese Devise 
mit dem traditionellen Gebot der 
geistigen Landesverteidigung? Wäre 
nicht zu befiirchten, dass unsere Iden­
tität Schaden nähme? Diese Identität, 
bleibt darauf zu antworten, war schon 
immer problematisch, besonders in 
den Zeiten der geistigen Landesver­
teidigung, als ihre Bannerträger zum 
Teil schmählich versagten. 

Der Schweizerische Schriftsteller­
verein zum Beispiel verlangte zu Be­
ginn des Zweiten Weltkriegs ein Be­
rufsverbot für die in die Schweiz emi­
grierten Dichter und Journalisten, um 
potentielle Konkurrenten zeitig aus­
zuschalten. Die Fremdenfeindlichkeit 
wurde so zum Instrument nationaler 
Selbstbehauptung proklamiert. 

Nur Kleinkarierte konnten vor 
einem halben Jahrhundert geistige 
Landesverteidigung so kümmerlich 
interpretieren. Wer heutzutage die 
helvetische Nabelschau als empfeh­
lenswert anpreist, begeht nichts weiter 
als Verrat an den Bundesgründern, die 
von einer weltläufigen Schweiz 
träumten. Oskar Reck 



( 

Als am 8. Mai 1945 auch bei uns in 
der Schweiz die Glocken läuteten, war 
dies das Dankeszeichen dafür, dass 
der grösste aller Kriege zu seinem 
Ende gekommen war. Das galt aller­
dings nur in Europa, denn im Femen 
Osten zog der Krieg sich noch drei 
Monate länger hin. Mehr als fünfein­
halb Jahre hatte er gedauert. Weite 
Teile Europas und der übrigen Welt 
waren verwüstet, zahllose Städte la­
gen in Schutt und Asche. 

Europäischer Bürgerkrieg 

Hitler, der diesen Krieg in verant­
wortungsloser Weise entfesselt hatte, 
begann mit dem «Ausradieren» der 
Städte seiner Feinde: Warschau, Rot­
terdam, Coventry und viele andere. 
Dann aber, in der zweiten Hälfte 
des Kriegs, schlugen seine Gegner 
zurück. Praktisch alle grösseren Städ­
te Deutschlands erlitten unermessl i­
che Schäden. Unersetzliche Kulturgü­
ter in ganz Europa fielen diesem 
Krieg zum Opfer. Dies war nur mög­
lich, weil das Bewusstsein, Europa 
verbinde eine gemeinsame kulturelle 
Tradition, völlig verschwunden war. 
Es war, wie schon der Erste Weltkrieg, 
ein europäischer Bürgerkrieg. Doch 
die Völker hatten sich derart ineinan­
der verbissen, dass sie dieser schreck­
lichen Tatsache überhaupt nicht mehr 
gewahr wurden. 

Den materiellen Verwüstungen ent­
sprechen die Opfer an Menschen: 50 
bis 60 Millionen betrug schliesslich 
ihre Zahl, mehr als die ganze Bevöl­
kerung eines grossen Staates. Der 
grösste Teil der Opfer entstand im 

•• rummern 
1945 war das Ende des Kriegs 

und zugleich die Keimzelle für den 
Aufbau eines vö ll ig neuen Europas. 
Doch was tat sich in der Schweiz? 

Sie blieb mehr oder weniger 
ihrer Igelmentalitättreu 

Neuordnung Europas: ccDie grossen Drei)) an der 
Konferenz von Potsdam. V.l.n.r. Winston Chur­
chill, Harry Truman und Josef Stalin. Bild Keystone 

Heisse Phase 
des kalt en Kriegs: 
1956 w alzen sowjeti­
sche Panzer in Buda­
pest den ungarischen 
Volksaufstand nieder. 
Im Bild: Ein von 
Freiheitskämpfern 
gekaperter 
russischer Panzer. 
Bild Bild+News 

deutsch-sowjetischen Krieg, den de1 
deutsche Diktator vorsätzlich als Ver· 
nichtungs- und nicht nur als Erobe· 
rungskrieg begonnen hatte. Dod 
auch hier schlug der von der national· 
sozialistischen Propaganda schon ah 
erledigt erklärte Gegner mit geballte! 
und ebenso brutaler Kraft zurück 
Die Rote Armee überschwemmt! 
schliesslich ganz Ost- und Südost· 
europa, bis ihre Spitzen am 25. Apri 
1945 bei Torgau an der Eibe amerika· 
nischen Voraustruppen die Hände rei· 
chen konnten. 

Es war ein Akt von symbolische1 
Bedeutung für die zukünftige Ent· 
wicklung: Die Truppen der beider 
«Supermächte» trafen mitten im tota 
besiegten Deutschland aufeinander 
Doch noch konnte damals niemanc 
ahnen, dass hier die Grenze für fast eir 
halbes Jahrhundert verlaufen würde. 
und zwar zwischen einem von Stalir 
beherrschten Osten und einem von 
den USA beschützten Westen. 

Bestrafung der Schuldigen 

Hitler war ausgezogen, um ein 
«grossgermanisches Reich deutsche• 
Nation» zu errichten. Für die Ver· 
wirklichung dieses wahnwitzigen 
Ziels schreckten er und seine Kumpa­
ne vor keinem Verbrechen zurück. 
Selbst der fuhrende CDU-Mann Rei­
ner Geissler hat sie kürzlich als «Po­
litgangstem bezeichnet. Es war seine 
Antwort auf den Versuch von Ewig­
gestrigen, die Verbrechen der Nazis 
zu relativieren, indem sie diese mit 
Untaten der Gegenseite aufrechneten. 
Auch der deutsche Bundespräsident 
Roman Herzog hat sich anlässlich ei­
ner Gedenkrede entschieden gegen 
jede solche Aufrechnung geäussert. 

Dies gilt auch und insbesondere für 
das grösste Verbrechen, das die 
Naziführung zu verantworten hat: den 
Holocaust, die grausame Vernichtung 
von mehr als fünf Millionen Men­
schen jüdischer Abkunft. Leider 
haben sich auch bei uns irregeleitete 
Geister gefunden, die sich den Leug­
oern von Auschwitz angeschlossen 
haben (siehe Seite 33). Auschwitz war 
dabei ja nur einer der Orte, an dem 
Juden zu Hunderttausenden in Gas­
kammern umgebracht wurden. 

Es ist verständlich, dass die alliier­
ten Sieger angesichts der von Deut­
schen begangenen Massenverbrechen 
an eine drastische Bestrafung der 
Schuldigen dachten. Des Hauptver­
antwortlichen konnten sie allerdings 
nicht habhaft werden: Hitler, der all­
mächtige Diktator, sein Propaganda­
minister, Joseph Goebbels, sowie der 
eigentliche Organisator der Massen­
vernichtung, Heinrich Himmler, sie 
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alle begingen Selbstmord und konn­
ten somit nicht mehr zur Rechenschaft 
gezogen werden. Der Vierte im Bun­
de, Hitlers «Stellvertreter» Hermann 
Göring, konnte zwar durch das 
Kriegsverbrechertribunal von Nürn­
berg abgeurteilt werden, doch bevor 
das Todesurteil vollstreckt werden 
konnte, nahm er Gift. 

Beginn des kalten Kriegs 
Aber auch Deutschland als Ganzes 

sollte bestraft werden: nicht IlUr ent­
nazifiziert und entmilitarisiert, son­
dern auch entindustrialisiert. Es soll­
te ihm alle Macht genommen werden, 
damit es nie wieder einen Krieg an­
fangen könnte. So wurde es auf den 
grossen Kriegskonferenzen zwischen 
den USA, der Sowjetunion und 
Grossbritannien - in Teheran, Jalta 
und Potsdam - beschlossen. 

Doch es kam alles anders. 50 Jahre 
nach diesen Beschlüssen gehört 

!
Deutschland wieder zu den grössten 
Wirtschaftsmächten der Welt, das 
Land ist ein angesehenes und ein­
flussreiches Mitglied der westlichen 
Verteidigungsallianz uhd der Euro­
päischen Union. Einen ähnlichen, 
womöglich noch spektakuläreren 
Wiederaufstieg feierte sein einstiger 
Kriegspartner im Fernen Osten, 
Japan. Und schliesslich: Die eine der 

grossen Siegermächte, Sowjetruss­
land, existiert überhaupt nicht mehr. 
Sie hat nicht nur ihr Satellitenreich 
räumen müssen, sondern ist schliess­
lich ganz auseinandergefallen. 

Wenn alles anders gekommen ist, 
als es 1945 geplant war, so ist dies dar­
auf zurückzuführen, dass an die Stel­
le einer von Roosevelt geplanten und 
erhofften Zusammenarbeit zwischen 
den USA und der Sowjetunion der 
kalte Krieg getreten ist: eine Art von 
Schwebezustand zwischen Krieg und 
Frieden oder nicht mehr Krieg, aber 
noch kein wahrer Frieden. Stalin zog 
dem von seinem amerikanischen Part­
ner offerierten «Kondiniiniurro>, einer 
Art gemeinsamer Verantwortung in 
einer neuen Weltfriedensordnung, 
eine andere Variante vor: den Ausbau 
seiner eigenen Herrschaft in den von 
der Roten Armee eroberten Ländern 
Ost- und Südosteuropas. 

An Stelle des Konzeptes von Roo­
sevelt trat die Dauerkonfrontation der 
beiden Supermächte USA und So­
wjetunion. Ein «Eiserner Vorhang» 
ging nieder zwischen Ost und West. 
Europa wurde zweigeteilt, und die 
Grenze verlief mitten durch Deutsch­
land. Ost und West gingen von nun an 
entgegengesetzte Wege. Während die 
Staaten östlich des Vorhanges zu 
Satelliten Moskaus wurden, machten 
sich die westlichen Staaten daran, 

immer enger zusammenzurücken und 
an einem gemeinsamen europäischen 
Haus zu bauen. 

1945 erweist sich rückblickend 
nicht nur als Jahr des Endes des 
Kriegs, sondern als Jahr eines Neu­
anfangs, der zu einer grundlegenden 
Wende in der Geschichte Europas 
führen sollte. War die erste Jahrhun­
derthälfte eine Zeit des Imperialismus 
und der Kriege gewesen, wurde die 
zweite Hälfte zur Epoche europäi­
scher Zusammenarbeit. 

Diese völlige Verwandlung des 
europäischen Umfeldes stellte auch 
die Schweiz vor neue Herausforde­
rungen. Dass unser Land etwelche 
Mühe zeigte, sich den grundlegend 
veränderten Verhältnissen anzupas­
sen, ist ei~entlich gar nicht so ver­
wunderlich. Denn eben hatte die tra­
ditionelle Politik der bewaffneten 
Neutralität während des Zweiten 
Weltkriegs ihre schwierigste Be­
währungsprobe bestanden. Und nun 
wurde von uns verlangt, diese erfolg­
reiche Maxime schweizerischer Aus­
senpolitik zum alten Eisen zu werfen. 

Schweiz im Dilemma 

Dazu kam ein weiteres: Es gab nicht 
nur friedliche Tendenzen in der Nach­
kriegspolitik, ganz im Gegenteil: Es 
kam zu einer laufenden Verschärfung 

Sprung in die 
Freiheit: Ein 
Ostberliner 
Volkspolizist 
rettet sich noch 
rechtzeitig in 
den Westen-
bevor die Berli­
ner Mauer, das 
Symbol des 
kalten Kriegs, 
Ostberlin 
hermetisch 
vom Westen 
absperrt . 

der Konfrontation zwischen West und 
Ost unter Führung der Supermächte. 
Der sogenannte kalte Krieg liess es 
daher als opportun erscheinen, an der 
bewährten Aussenpolitik festzuhal­
ten. Die schweizerische Politik befand 
sich in einem Dilemma. Während Be~ 
fiirworter der europäischen Einigung, 
sowohl im In- als auch im Ausland, 
unsere traditionelle Politik als Ana­
chronismus bezeichneten, tönte es aus 
Moskau nun ganz anders: Neutralität 
sei die einzige vernünftige Haltung 
fiir einen Kleinstaat wie die Schweiz. 

Dieses Dilemma begann sich erst 
zu verflüchtigen, als der kalte Krieg 
zu Ende ging. Es ist sicher nicht zu­
fallig, dass der erste schweizerische 
Versuch, in ein engeres Verhältnis zu 
Europa zu treten, diesem Ende des 
kalten Kriegs auf dem Fusse folgte. 
Wie wir alle wissen, scheiterte dieser 
Versuch, als der EWR-Vertrag im De­
zember 1992 in der Volksabstimmung 
verworfen wurde. Doch die Aufgabe 
einer Neuorientierung der schweizeri­
schen Politik bleibt bestehen. 

Watther Hofer 
Walther Hoferist Historiker und war Pro­
fessor an der Universität Bern. Er gilt als 
profunder Kenner des Nationalsozialis­
mus .. ?um Thema schrieb er u. a. folgen­
de Bucher: «Dokumente des National­
sozialismus 1933-1945", Fischer-Verlag, 
Frankfurt und «Die Entfesselung des 
Zweiten Weltkrieges", Droste-Verlag 
Düsseldorf. 



Braune Diskussionszirkel 
Neue Formen des Antisemitismus flammen auf. 

50 Jahre nach Kriegsende leugnen Rechtsextreme Auschwitz 
und den Holocaust- auch in der Schweiz 

Er steht ganz rechts aussen auf der 
Konferenzfoto: Jürgen Graf aus _der 
Schweiz. Das fragliche Bild zeigt ihn 
zusammen mit einem Dutzend inter­
national bekannter Auschwitzleug­
ner, darunter der Franzose Robert 
Faurisson oder der Deutschkanadier 
Ernst Zünde!. Aufgenommen wurde 
das Foto an der 12. «International Re­
visionist Conference», im September 
1994 in Kalifornien. In seinem dort ge­
haltenen Vortrag, der aus den USA als 
Video vertrieben wird, wischte der 
Basler «die Holocaust-Legende» mit 
einer Nebenbemerkung zur Seite: 
«technisch unmöglich». 

Graf ist ein typischer Vertreter der 
neuen rechtsextremen Szene in der . 
Schweiz. Der «Kleine Frontenfrüh­
lin~> der Jahre 1989-1992, als Mar­
cel Strebe! und gewalttätige junge 
Fröntler das Feld beherrschten, ist 
vorbei. Die nach wie vor kleine Szene 
ist gesetzter geworden. Die Einladung 
zu einem Vortrag, den der fran-

f
zösische Auschwitzleugner Robert 
Faurisson in Bern hielt, untersagte 
ausdrücklich «ungewöhnliche Haare 
(Skinhead) sowie auffällige Kleidung 
(Bomberj acken, Kampfanzüge)». 

N azitum salonf:ihig machen 

In der Schweiz marschieren die 
braunen Kräfte fiinfzig Jahre nach 
dem Kriegsende nicht auf der Strasse. 
Sie bilden Diskussionszirkel, führen 
einen <<Kampf um die Köpfe» und um 
das Geschichtsbild. Die Revisioni­
sten, wie sie sich selbst nennen, be­
streiten wider alles gesicherte histori­
sche Wissen, «dass im Dritten Reich 
sechs Millionen Juden ermordet wor­
den sind, Gaskammern zur Tötung 
von Menschen existiert haben, ein 
Plan fiir die systematische Ausrottung 
der jüdischen Rasse existiert hat>>. 

Die Erinnerung der Menschen an 
Auschwitz ist für alle, die den Natio­
nalsozialismus wieder salonfahig ma­
chen wollen, ein Hindernis. Die Ho­
locaust-Leugner versuchen, aus den 
Tätern des Dritten Reiches Opfer 
einer Geschichtslüge zu machen. 
Damit soll der braunen Ideologie 
erneut der Weg geebnet werden. 

In der kleinen Szene der Holocaust­
Leugner fallen seit kurzem verein­
zelt Akademiker auf, darunter ein 
Arzt, der von der Ärztegesellschaft 
deswegen nicht als Mitglied aufge­
nommen wurde. Vor allem aber 
mischt ein halbes Dutzend ehemaliger 
Lehrer mit - nur keine Historiker. 

Vier Ex-Lehrer, nämlich Graf, sein 
Förderer Arthur Vogt, Bernhard 

Formen des 
Antisemitismus: 

Skinhead 
(kleine Bilder) 

und Auschwitz­
leugner. 

Jürgen Graf 
(oben), 

Andres Studer 
(unten). 

Bilder Dukas. 

Schaub und Andres Studer, haben vor 
der Abstimmung über das Antirassis­
musgesetz (ARG) eine «Arbeitsge­
meinschaft zur Enttabuisierung der 
Zeitgeschichte» gegründet und an 
3500 Hochschuladressen Pamphlete 
verschickt: «Es gab weder einen Plan 
zur physischen Vernichtung der Juden 
noch Gaskammern (es sei denn solche 
zur Tötung von Läusen).» 

Beschämend und betrüblich 

Die Hochschulrektoren antworte­
ten dem braunen Quartett, das in die­
sen Massenversand rund 15 000 Fran­
ken investiert hatte, folgendes: «Ihr 
Rundschreiben beschämt und betrübt. 
Ihre ethisch-moralische Grundhaltung 

ist derart verkehrt und pervertiert, 
dass es sinn- und zwecklos ist, darü­
ber lange Disknssionen zu führen.» 

«Wahrheit, nichts als die Wahr­
heit>>, versprechen die Holocaust­
Leugner. Bemerkenswert ist, wie sie 
mit der Wahrheit in eigener Sache um­
springen. Der frühpensionierte 
Sekundarlehrer Vogt, ein in Deutsch­
land vorbestrafter Multimillionär der 
Zürcher «Goldküste»1 wurde in einem 
deutschen Naziblatt gleich zum · 
«Schweizer Hochschullehrer». Und 
Studer, der laut Zürcher Bezirks- und 
Obergericht «Nazisympathisanb> ge­
nannt werden darf, profilierte sich bei 
einem Österreichischen Neonazipro­
zess als Titelschwindler. Er gab sich 
in Schreiben an die Justiz wiederholt 

als «Magister>> aus, obschon er nie 
einen akademischen Titel erworben 
hat. Als <<rechtsextremer Ausländer» 
darf er nicht mehr nach Österreich 
einreisen. 

Seit diesem Jahr ist die Verbreitung 
der Auschwitzlüge auch in der 
Schweiz strafbar. Der Lausanner Alt­
faschist Gasfon-Armand Amaudruz 
kann in ausländischen Naziblättern 
nicht mehr mit dem Spruch werben 
«Bei uns gibt es keine verbotenen 
Bücher». Mit der Annahme des Allti­
rassismusgesetzes ist die Schweiz kei­
ne Rechtsinsel in Buropa mehr. Bis­
lan~ wurden schweizerische Holo­
caust-Leugner nur in Deutschland 
verurteilt, etwa Vogt oder der Win­
terthurer Jurist Max Wahl, der insge­
samt 35 000 DM Busse kassierte. In 
seinem «Eidgenoss» hetzte er jahre­
lang antisemitisch und verherrlichte 
Adolf Hitler. Andersdenkende be­
schimpfte Wahl als «Judensöldlinge». 

Seit 1994 läuft auch gegen Graf ein 
deutsches Verfahren wegen Volksver­
hetzung. Im Juni muss er wegen sei­
nem Buch «Der Holocaust-Schwin­
del» vor einem Gericht in Weinheim 
erscheinen. In einem offenen Briefhat 
er dem anklagenden Staatsanwalt in 
allen Details eine Probevergasung 
vorgeschlagen. Da er sich nicht am 
Prozess beteiligen will, ist Graf in 
Deutschland inzwischen zur Verhaf­
tung ausgeschrieben. 

Isolierte Auschwitzleugner 

Eine vorläufige Bilanz fallt für die 
kleine Szene von Auschwitzleugnern 
ernüchternd aus. Beim Versuch, eine 
Debatte in ihrem Sinn anzuzetteln, ha­
ben sie bislang keine Mitspieler ge­
funden. Wer mit den Traktaten aus 
dieser braunen Küche bedient wird, 
wendet sich angewidert ab. Vernich­
tend ist auch die Bilanz der Versuche, 
Kritiker mit Klagen mundtot zu ma­
chen. Die bisherigen Prozesse koste­
ten dieser Szene 153 000 Franken. 
Allein Studer hat rund 70 000 Franken 
Pro~sskosten am Hals. Wer diese 
Reellnungen bezahlen wird, bleibt 
vorläufig offen. 

Anders als in Deutschland war im 
hiesigen braunen Milieu bislang we­
nig Geld im Einsatz. Dass die rechts­
extreme Szene der Schweiz mit Hun­
derttausenden von Franken operieren 
kann, ist neu. Nur: Bis jetzt wurde die­
ses Geld nutzlos zum Fenster hinaus 
geschmissen, denn in der öffentlichen 
Meinung der Schweiz sind die 
Auschwitzleugner weiterhin isoliert. 

Jürg Frischknecht 



<<Der Kanonendonner ist verhallt ... » 

Der Krieg in Europa, der genau 
2075 Tage gedauert hat, ist zu Ende. 
Die Kapitulation, die gestern Montag 
friih, 2.41 Uhr französischer Zeit, vom 
deutschen Generalstabschef, Gene­
raloberst Jodl, in Reims unterzeichnet 
wurde, trägt von alliierter Seite die 
Unterschriften je eines Vertreters der 
amerikanischen, der britischen, der 
sowjetrussischen und der französi­
schen Armee. Der Inhalt dieses 
Dokumentes wurde nicht bekanntge­
geben. Aber es entspricht zweifellos 
der im Januar 1943 an der Konferenz 
von Casablanca von dem kürzlich ver­
storbenen Präsidenten Roosevelt ge­
prägten Formel der «bedingungs­
losen Kapitulation>>. 

Letzte Woche hatte es noch den An­
schein, als würde der Krieg gegen 
Deutschland lediglich durch Teil­
kapitulationen von Heeresgruppen, 
Armeen oder kleineren Einheiten ein 
J;<:nde finden, ohne dass eine aktiv­
legitimierte Zentralgewalt des Deut­
schen Reiches eine Kapitulations­
urkunde unterzeichnen würde. 

Ereignisse überstürzen sich 

Was aus den eigentlichen Reprä­
sentanten des vergangeneo Nazi­
regimes geworden ist, kann mit 
Sicherheit noch nicht gesagt werden ­
mit Ausnahme von Goebbels, der sich 
mit seiner Familie vergiftet hat. 

Seit Ende der letzten Woche haben 
sich die Ereignisse in überstürztem 
Tempo abgespielt. Auf die Kapitu­
lation der Heeresgruppe Süd folgte 
am Freitagabend die Kapitulation der 
in Nordwesteuropa stehenden deut­
schen Heereseinheiten. Diese legten 
endgültig am Samstagmorgen um 
acht Uhr vor der britischen Heeres-
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gruppe Montgomery die Waffen nie­
der. Diese neue Teilkapitulation um­
fasste die deutschen Truppen in 
Holland, Nordwestdeutschland und 
Dänemark sowie die auf der Insel Hel­
goland und auf den Friesischen Inseln 
stehenden deutschen Verbände. Die 
Unterfertigung dieser Kapitulations­
urkunde erfolgte im Feldhauptquar­
tier Montgomerys in der Lüneburger 
Heide. 

Auf Hitlers berühmtem Adlerhorst 
in Berchtesgaden weht die französi­
sche Trikolore. Unter den Männern, 
die von den Nazis als Geiseln ver­
schleppt worden waren, kamen 
berühmte Namen zum Vorschein, de-

Wie Jean-Rodolphe von Salis, der bekannte 
Historiker, den 8. Mai 1945 

in seiner «Weltchronik» im Landessender 
Seromünster darstellte 
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Objektive Kommentare: Jean-Rodolphe von Salis, Ver-
fasser der «Weltchronikn am Radio von 1939 bis 1945. 

nen nunmehr die Befreiung aus deut­
scher Gefangenschaft zuteil wurde. 
Unter ihnen befanden sich die frühe­
ren französischen Ministerpräsiden­
ten Leon Blum, Edouard Daladier und 
Paul Reynaud, der letzte Österreichi­
sche Bundeskanzler Schuschnigg, 
aber auch deutsche Persönlichkeiten 
wie der Pastor Niemöller. 

Unterjochung zu Ende 

In Dänemark und in Holland gin­
gen die Wogen der Begeisterung und 
der Freude hoch, als die Nachricht von 
der Einstellung der Feindseligkeiten 
fast gleichzeitig mit einrückenden bri­
tischen Truppenkontingenten eintraf. 

Königin Wilhelrnine von Holland, die 
seit 1940 mit grosser Standhaftigkeit 
von England aus den Widerstand ih­
res Volkes symbolisierte, richtete am 
Sonntag einen Aufruf an das hollän­
dische Volk, in dem es hiess: «Es gibt 
in unserer Sprache keine Worte, um 
das auszudrücken, was in diesem 
Augenblick in mir vorgeht. Wir sind 
wieder Meister im eigenen Hause. 
Die furchtbare Unteijochung, unter 
der wir seit fiinf Jahren gelitten 
haben, ist vorüber.» 

Langsamer gingen die Dinge in 
Norwegen vor sich; indessen zeigten 
sich die deutschen Zivil- und Militär­
bevollmächtigten für Norwegen und 
auch Quisling selbst bereit, auf den 

«Weltchronik» am Radio 
Jean-Rodolphe. von Salis ist 
einer der bedeutendsten 
Schweizer Historiker. Von Ende 
April 1940 bis zum Ende des 
Kriegs sprach er jeden Freitag 
von 19.15 bis 19.30 Uhr unter 
dem litel «Weltchronik» zum 

Kriegsgeschehen. Diese vom 
damaligen Landessender Sero­
münster ausgestrahlten Kom­
mentare fanden in ganz Europa 
als unabhängige Stimme «im 
Äthen, wegen ihrer Kompetenz 
und Objektivität Beachtung. 

sinnlos gewordenen Widerstand ge­
gen das Unvermeidliche zu verzich­
ten. Schwieriger gestalteten sich die 
Dinge in Böhmen und insbesondere in 
Prag, wo es zu einem Aufstand der 
tschechischen Patrioten, zu schweren 
Schiessereien mit den Deutschen und 
zuletzt zu einem Einmarsch der russi­
schen und amerikanischen Truppen 
kam. Nunmehr ist auch in Böhmen die 
Waffenniederlegung erfolgt. 

Den Frieden gewinnen 

Das waren die letzten Episoden des 
deutschen Totalzusammenbruchs. 
Aufalliierter Seite wurden der heuti­
ge und der morgige Tag als «Sieges­
tage» verkündet. Als erster unter den 
verbündeten' Staatsmännern hat sich 
heute Churchill in einer kurzen An­
sprache an die Völker des Britischen 
Empire gewandt. Seinem Beispiel 
folgten Präsident Truman und Gene­
ral de Gaulle. 

Nun ist der Kanonendonner über 
der alten europäischen Welt verhallt. 
Allerdings geht der Krieg im Fernen 
Osten zunächst weiter. Japans Aus­
senrninister Togo hat in einer Anspra­
che gegen die Kapitulation Deutsch­
lands protestiert, indem er sie als im 
Widerspruch mit dem deutsch-japani­
schen Bündnisvertrag erklärte. Es ist 
nun eine andere Frage, ob Japan sei­
nen Krieg allein gegen die verstärkten 
Flotten und Armeen Amerikas und 
Grossbritanniens und gegen China 
fortsetzen oder ob es den Versuch ma­
chen will, durch die Vermittlung So­
wjetrusslands, zu Verhandlungen mit 
seinen Gegnern zu kommen. 

Inskünftig werden grosse politische 
Aufgaben die Siegermächte in An­
spruch nehmen, wie bereits das Bei­
spiel der Konferenz von San Francis­
co und die neue Verschärfung des 
Konfliktes wegen Polen deutlich ma­
chen. Nachdem sie den Krieg gewon­
nen haben, stehen die siegreichen 
Mächte vor der verantwortungsvollen 
Aufgabe, nun auch den Frieden zu ge­
winnen. Erst dadurch wird der Sieg 
der Waffen seinen eigentlichen Sinn 
und seine tiefere Berechtigung erhal­
ten. 
Aus: J. R. von Salis, «Eine Chronik des 
Zweiten Weltkrieges. Radiokommen­
tare 1939-1945». Leicht gekürzte Fas­
sung der Notierungen unter dem Datum 
des 8. Mai 1945. Die Zwischentitel 
wurden von der Redaktion gemacht. 
IC>1966 Copyright beim Orell Füssli 
Verlag, Zürich. 



JOHAN GALTUNG , FRIEDENSFORSCHER 

Konstruktives Nachdenken 
statt Gedenkfeiern 

l Die Jubiläen häufen sich dieses 
Jahr, und gleich vier Gedenktage ste­
hen bevor: zwei unwichtige und zwei 
wichtige, dreimal geht es um 50 Jah-
re, einmal um neun Jahrhunderte. Die 
unwichtigen sind das Kriegsende in 
Europa am 8. Mai und jenes in Japan 
am 15. August. Die wichtigen sind 
das Gedenken an Hiroshima und 
Nagasaki am 6. und 9. August, und 
vor allem der Aufruf zu den Kreuz­
zügen vor neunhundert Jahren am 
27. November. 

Wenn ich «unwichtig» sage, will 
ich nicht den gewaltsamen Tod von 
44 Millionen Menschen und all die 
übrigen grauenhaften Folgen des 
Zweiten Weltkriegs verharmlosen. 
Aber die Achsenmächte und Alliier­
ten haben sich inzwischen arrangiert 
untereinander. Einige psychische 

I 
Wunden mögen noch nicht ganz ver­
r;:;:bt sein, und es gibt noch vereinzelt 
Rufe nach Rache oder Rückerobe-
rung, aber das ist eher unwichtig. 

Kann man das Töten 
von 44 Millionen 
Menschen feiern? 

Wenn ich <<Wichtig» sage, möchte 
ich auf Dinge aufmerksam machen, 
die nicht so offensichtlich sind. 
Eigentlich haben die USA mit der 
Entwicklung der Atomwaffen das 
gleiche getan wie die Nazis mit ihren 
Todeslagern: sie haben eine neue Me­
thode zum Völkermord eingeführt. 
Während aber Todeslager heute nicht 
mehr offiziell bestehen, sind wir noch 
immer im Zeitalter der Nuklear­
waffen, und die USA blockieren 
zusammen mit anderen die nukleare 
Abrüstung. 

Enorm wichtig war auch die 
Kriegserklärung von Papst Urban II. 
an den Islam am 27.November 1095 
in Clermont, womit die bis 1291 dau­
ernden Kreuzzüge ihren Anfang nah­
men. Die Muslime «gewannen» 
schliesslich. Dieser Krieg- zwischen 
potentiell eineinviertel und einer Mil­
liarde Menschen - dauert noch immer 
an, wie man jeden Tag sehen, hören 
und lesen kann. 

Es gibt heute drei protestan­
tisch/katholische Bomben (USA, 
Grossbritannien und Frankreich), drei 
orthodoxe (Russland, Ukraine und 
Weissrussland), eine konfuzianisch/ 
taoistische (China), eine hinduistische 
(Indien), eine jüdische (Israel) und 
wahrscheinlich drei islamische (Paki-

stau, Iran, Kasach- verhindern?». Es 
stan). wäre gut, wenn Re-

Zwischen den zwei gierungen so etwas 
wichtigen Gedenkta- organisieren würden. 
gen gibt es also sozu- Aber die Bevölke-
sagen einen Synergie- rung hasst den Krieg 
effekt. Dazu drängt mehr, als es die Re-
sich eine wichtige gierungen tun, und 
Frage auf: Wie sollen sie hat auch mehr 
wir mit solchen <du- Phantasie als positi-
biläen» umgehen? vistische Historiker. 
De~Grad an Unreife Sollten sich die 

eines Landes können USA für den 
wir nun wie bei den nuklearen Genozid 
Kolumbusfeiern zum entschuldigen? Si-
«Amerikanischen Ho- eher, aber bei der 
locaust» 1492 daran Bild Keystone Menschheit und 
messen, wie mit einem solchen Ju- nicht bei Japan. Es gab auch andere 
biläum umgegangen wird. Kann man Grausamkeiten im Krieg, und es ist 
das Töten von 44 Millionen Men- gang und gäbe, die einen Gewaltakte 
sehen feiern? Viel eher sollten das gegen die anderen aufzuwägen. Und 
Tage sein, an denen man trauert über überhaupt: was geschieht, wenn sich 
die Dummheit der Regierungspolitik die USA entschuldigen und Japan 
auf allen Seiten, die Verbissenheit in sagt, gut, wir verzeihen euch! Das 
Todesspiele, und über die Einfältig- eigentliche Problem ist, wie man die 
keit der Leute, die sich als Figuren in «Völkermord-Mentalität» los wird, 
diesem Spiel zur Verfügung stellen. und darüber sollte man eingehend 

Vor allem aber sollten es Tage des nachdenken. 
Nachdenkens sein. Hunderttausende, Sollte sich im kommenden Novem-
ja Millionen von Gesprächen sollten her Papst Johannes Paul Il. offiziell 
aufblühen, und zwar über folgende beim Islam entschuldigen und ver-
zwei Themen: «Wie hätten diese Krie- · künden, der Aufruf seines Vorgängers 
ge verhindert werden können?» und sei aufgehoben? Am Sonntag, dem 
«Wie können wir zukünftige Kriege 12. Februar, gab er bereits eine wich-

Wenig gelernt. 

tige Erklärung ab, als er sagte, der 
Einsatz von Gewalt gegen den Islam 
zur Erhaltung heiliger Stätten sei ein 
Fehler, und der richtige Weg zu 
Beziehungen zwischen Völkern und 
Religionen sei der respektvolle Dia­
log. Eine offizielle Entschuldigung 
könnte nach wie vor nützlich sein. 

Das eigentliche Problem 
ist, wie man die Völkermord­
Mentalität los wird 

Wichtiger jedoch ist es, wenn auf 
beiden Seiten intensiv darüber nach­
gedacht wird, wie es zum Zwist kam 
und was damals anders hätte gemacht 
werden können. Vor allem aber darü­
ber, wie man heute die gemässigten 
Kreise im Islam und in den christli­
chen Kirchen dazu bringt, ihre fanati­
schen fundamentalistischen Glau­
bensbrüder zu beeinflussen. 

Bei solchem Nachdenken mag die 
Festfreude etwas getrübt werden. 
Aber die Menschheit könnte enorm 
viel gewinnen. 

Johan Gattung, norweQischer Friedens­
forscher, lehrt an zahlre1chen Universitä­
ten der ganzen Weit Friedens- und Kon­
fliktforschung. Er ist Träger des alterna­
tiven Friedensnobelpreises und hat ver­
schiedene Ehrendoktortitel erhalten. 

CARTOON 



Am 8. Mai 1945 kapitulierte die Deutsche Wehrmacht. Auch in unserem Volke 
nahmen die Leiden und Entbehrungen langsam ein Ende. 

)either sind fünfzig Jahre ins Land gegangen. Die Augenzeugen der Kriegsgeneration werden immer weniger. 

,. 
I 

Um so wichtiger sind die eindrücklichen Bilder mutiger Fotografen 

Frauen­
arbeit 
Waschtag hinter 
dem Bauernhaus 
auf dem Thur­
gauer Seerücken. 
Frauenalltag 
daheim, die 
Männer an der 
Grenze. Harte 
Arbeit in Haus 
und Feld. Wie 
geht es dem 
Familienvater 
im Dienst? 
Bild 
Hans Baumgartner 
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«Die Brücke» 
Nicht viele «Antikriegsfilme» tra­

en diesen Namen zu Recht: Allzuoft 
~rpacken Regisseure die Kritik am 
nnlosen Töten in schauprächtige 
.ctions. Und manchmal verklären sie 
~n Krieg sogar zum Abenteuerspiel­
latz. Ganz anders ist das in Bernhard 
/ickis illusionslosem Kriegsdrama 
Die Brücke» aus dem Jahr 1959: 
ine Gruppe 16jähriger Buben wird 
n April 1945 von der Wehrmacht 
:krutiert. Die uniformierten Schüler 
!kommen den Befehl, eine Brücke 
!gen die anrückenden Amerikaner 
1 verteidigen. Sie gehorchen - und 
)mmen dabei einer nach dem ande­
:n ums Leben. Keiner der Halb­
üchsigen will wahrhaben, dass der 
rieg für Deutschland längst verloren 
t. Und keiner ahnt, dass die Brücke 
me jede strategische Bedeutung ist. 
DF: Sonntag, 30. April, 20.15 Uhr. 

«Wir sind keine 
Verräter» 

<<Kameradenschweine» und «Ver­
ltem nannte man sie - jene Deut­
:hen, die im Zweiten Weltkrieg 
~sertierten oder den Kriegsdienst 
~rweigerten. Viele wollten aus reli­
.ösen Gründen nicht auf andere 
[enschen schiessen. 30 000 Verwei­
:rer und Deserteure wurden von 
lehrmachtsrichtern zum Tode verur­
ilt. Einer, der überlebt hat, kommt in 
eser Sendung zu Wort: Der heute 
ljährige Ludwig Baumannsass zehn 
[onate in der Todeszelle und diente 
mach in einem Strafbataillon. 
RD: Sonntag, 30. April, 17.30 Uhr. 

«Passage 2»: 
Versöhnung? 

Zurzeit ist in der tschechischen 
auptstadt ein schwieriges Experi­
ent im Gang: Junge Deutsche leisten 
ren Zivildienst in der jüdischen Ge­
einde von Prag. Sie betreuen ältere 
:enschen - fast alle Überlebende des 
olocaust. Vor dem Krieg war Prag 
n wichtiges Zentrum jüdischer Kul­
r. Darum hatte Hitler den zynischen 
an, aus dem Ghetto der Stadt das 
v1useum einer ausgestorbenen Ras­
» zu machen. Die wenigen Prager 
.den, die dem Massenmord der Na­
> entgingen, wurden unter dem 
•mmunistischen Regime erneut dis­
iminiert. Erst die politische Wende 
:r neunziger Jahre machte diesem 
nrecht ein Ende. Die Sozialarbeit 
nger Deutscher in Prag soll einen 
~itrag zur Bewältigung einer 
hrecklichen Vergangenheit leisten. 
zdio DRS 2: Freitag, 28. April, 
'.00 Uhr. Michael West 

Frühturnrezept 
für Redaktoren: 
((Man nimmt 
einen Stuhl/ 
Und hockt 
uf s Muul!)) 
Karikatur aus 
dem •Nebelspalter», 
Juni 1939 

Z
ensur in der Schweiz? Hat es 
je eine zeitgeschichtliche 
Epoche gegeben, die es bei 
uns der Presse verbot, frei 
ihre Meinung zu äussem? 
Die jüngere und die mittlere 

Generation im Lande halten einen sol­
chen Zustand für undenkbar, weil er 
demokratiewidrig ist. Nur wer die 
Jahre des Zweiten Weltkriegs mit Be­
wusstsein erlebt hat, entsinnt sich 
noch der Zensurzeiten. Und die Sach­
kundigen im Veteranenkreis wissen 
sogar, dass im neutralen Kleinstaat 
eine Pressekontrolle waltete, die här­
ter durchgriff als diejenige im krieg­
führenden England. 

Der Zorn Hitlers 

Nichts hat man in der offiziellen 
Schweiz so gefürchtet wie den Zorn 
des Diktators Hitler, und also tat man 
alles, um ihn bei Laune zu halten. 
Zwar hatten wir nur der Staats-, nicht 
aber der Gesinnungsneutralität zu ge­
horchen. Die Presse wäre somit ohne 
weiteres befugt gewesen, Klartext zu 
schreiben. Doch der Bundesrat, der 
mit Vollmachten regierte, wollte nicht 
das mindeste Risiko eingehen. 

Aus diesem Grunde verfügte er die 
Einführung der sogenannten <<Presse­
kontrolle», und jedes Zeitungsunter­
nehmen erhielt ein <<Kompendium» 
zugeschickt, das laufend durch Er­
gänzungen erweitert wurde. Die Re-

Während des Krieg. 
herrschte in de 

Schweiz PressezensUI 
Wer sich auflehnte 

wurde als staats 
gefährdend verdächtig 

Geknutete 

daktoren erfuhren solcherart, was ih­
nen mitzuteilen verboten war. 

Aus heutiger Sicht ist es schlecht­
hin unvorstellbar, wie grotesk diese 
Einschränkungen waren. Es nützte 
nichts, dass Persönlichkeiten wie die 
Nationalräte Gottlieb Duttweiler und 
Albert Oeri mit aller Schärfe gegen 
die behördlichen Zensurmassnah­
men protestierten. Um dem «Dritten 
Reich» gefällig zu sein, wurde syste­
matisch jede Nachricht unterdrückt, 
die vom hitlerdeutschen Terror han­
delte. Das war, befand der Bundes­
rat, nichts als alliierte «Greuelpropa­
ganda». 

Mit Vorliebe nahmen sich die über 
das ganze Land verstreuten Zensur­
instanzen die unabhängigen Blätter 
«Weltwoche» und <<Nation» vor, die 
mit Leidensch2.ft gegen jede amtliche 
Bevormündung ankämpften. Der 
schweizerische Justizminister, Bun­
desrat Eduard von Steiger, hielt diese 
Zeitungen für geradezu staatsgefähr­
lich. Er versäumte keine Gelegenheit, 
ihre Chefredaktoren Kar! von Schu­
macher und Peter Surava zu verdäch­
tigen und zu diffamieren: Wenn Hitler 
sich genötigt sehe, seine Truppen in 
die Schweiz einmarschieren zu lassen, 
seien daran einzig und allein solche 
«Schmierfinken>> schuld. 

Ein Beispiel dürfte genügen, um 
der heutigen Leserschaft deutlich zu 
machen, wie gering der publizistische 
Spielraum damals war. Als der briti-

Presse 
sehe Kriegspremier im Jahre 194: 
einen längeren Spitalaufenthalt been 
digen durfte, publizierte die «Weltwo 
ehe» auf ihrer Titelseite eine Karika 
tur, unter der - frei nach Wilheln 
Busch - der Vers zu lesen stand 
«Sechs Wochen war der Churchil 
krank; jetzt raucht er wieder, Gott se 
Dank.» 

Nach den Vorstellungen de. 
schweizerischen Pressezensur wa: 
dies eine so gravierende Neutralitäts· 
verletzung, dass das Blatt einen schar· 
fen Verweis erhielt, und es wurde «in 
Wiederholungsfall» mit einer Be· 
schlagnahrnung bedroht. 

Widerstand mit Tricks 

Es versteht sich, dass eine derar 
zensurierte Presse nichts mehr mi 
dem Prinzip Demokratie zu tun hatte 
Aber unter dem Vollmachtenregimt 
war diese Staatsform faktisch sistiert 
Sie bestand nur noch formell, hattt 
aber keinen Inhalt mehr. Dieser Zu· 
stand erlaubte es, die Medien amtlid 
zu gängeln und ihren Spielraum zt 
minimalisieren. Nur rechneten dif 
damaligen Beherrscher der öffentli· 
chen Meinung nicht mit dem intellek· 
tuellen Widerstand der Geknuteten. 
die fortgesetzt darauf bedacht waren. 
die Zensur zu unterlaufen. Und e! 
gelang immer wieder, ihr ein Schnipp· 
eben zu schlagen. 

OskarRed 



Marsch­
befehl 
Herbst 1939. 
Marschbefehl in 
den Aktivdienst. 
Einrücken ins 
Gotthardgebiet. 
Abschied von 
Frau und Familie. 
Ungewisse, 
gefahrvolle Zeit. 
Wird uns Hitler 
angreifen? 
Bild Rolf Jeck 



Häftlinge aus 

I 
dem Konzen­
t rationslager· 
Dachau nach 
ihrer Befreiung 
durch die Alliier­
ten. Ankunft im 
Heerlager im 
sankt gallischen 
Buchs. 
Schicksale aus 
27 Nationen. 
Bild Emil Brunner 

Anfang Mai 1945 
marschieren 
die Franzosen in 
Konstanz ein. 
Flüchtlingszüge 
kommen über 
die Grenze nach 
Kreuzlingen. 
Müde Gestalten, 
vom Krieg 
gezeichnet. 
Bild 
Ausstellung 
«Endlich Friede!» im 
Historischen Museum 
St. Gallen 



Ende des Zweiten 
Weltkriegs. 
Soldaten und 
Offiziere unserer 
Armee dürfen 
aufatmen. Freude 
und Übermut 
machen sich 
breit. Das Wach­
häuschen 
wird demontiert. 
Bild Lothar Jeck 

Uber­
leben 
Vor der «Oeli» 
in Ermatingen. 
Wie gross ist der 
Ertrag? Im 
Krieg wird Mohn 
angebaut. 
Mohnöl darf 
ohne Rationie­
rungsmarken 
verwendet 
werden, die 
Pressrückstände 
als Viehfutter. 
Bild 
Hans Baumgartner 



8. Mai 
1945 
Am 8. Mai 1945 
kapituliert 
die Deutsche 
Wehrmacht, 
«Ende Feuer in 
Europa)) verkün­
det «Die Tat)). 
Der Schlachtlärm 
auf dem alten 
Kontinent verhallt. 
ln Asien geht 
der Krieg weiter. • 
Bild RDB 



«Er nannte sich Surava»- ein packender 
Dokumentarfilm über einen 
Schweizer Journalisten, der 

sich im Zweiten Weltkrieg mit Zivilcourage 
in Schwierigkeiten brachte uti 

I I I I I I I I I I I I I I I I I I I I I I I I I I I 

Der alte Mann ist den Tränen nahe. 
Mit stockender Stimme erzählt Peter 
Surava ein Erlebnis, das 49 Jahre 
zurückliegt: Frühmorgens rissen ihn 
drei Polizisten aus dem Schlaf. Er 
musste sich überstürzt von seiner 
kranken Frau und den kleinen Töch-

[ 

tern verabschieden. Ohne zu wissen 
warum, wurde er ins Basler Gefäng­
nis Lohnhof gefahren. Dort fiihrte 
man ihn einem Untersuchungsrichter 
vor und sperrte ihn in eine Zelle. 

Der Bericht über die Verhaftung 

I 
zählt zu den bewegendsten Momenten 
des Dokumentarfilms. Präzise legt 
Regisseur Erich Schmid zuvor dar, 
wie Surava die Festnahme provoziert 
hatte: nicht etwa durch ein Verbre­
chen, sondern durch seinen mutigen 
Kampf fiir die Schweizer Presse­
freiheit. 

Gezielt vernichtet 

Peter Surava war im Zweiten Welt­
krieg Chefredaktor der Wochenzei­
tung «Die Nation». In vielen Artikeln 
attackierte er das Dritte Reich und 
scllllderte ungeschönt Nazigreuel. 
Zusammen mit dem Fotografen Paul 
Senn enthüllte er in grossen Bild­
reportagen auch Schweizer Miss­
stände - etwa das Elend ausgebeu­
teter Heimarbeiterinnen oder recht­
loser Verdingbuben. 

Suravas unbestechlicher Journalis­
mus kam beim Publikum an: Unter 
seiner Leitung kletterte die Auflage 
der Wochenzeitung von 8000 auf 
120 000 Exemplare. Zugleich machte 
sich Surava mächtige Feinde: Der 
deutschfreundliche Bundesrat Eduard 
von Steiger- Vorsteher von Justiz und 
Polizei - wollte den unbequemen 
Journalisten mit allen Mitteln kne­
beln. Auf sein Geheiss wurde «Die 
Nation» verwarnt, gebüsst, beschlag­
nahmt und zeitweise sogar verboten. 

Nach dem Krieg wurde Surava 
nicht etwa geehrt, sondern gezielt 
vernichtet: Bundesrat von Steiger er­
reichte mit Hilfe eines befreundeten 
Staatsanwalts ein Strafverfahren. Ei­
ne Reihe kafkaesker Vorwütfe brach­
ten Surava in Untersuchungshaft. 

So liess sich etwa das Bündner 
Dorf Surava dazu bringen, den Jour­
nalisten wegen «Namensanmassung» 
zu verklagen. Denn Peter Surava hiess 
ursprünglich ~Q_s_. Wemer Hirsch. 
Doch schon als junger Mann liatte er 
unter dem Pseudonym Surava einen 
Roman geschrieben, der in den Bünd­
ner Bergen spielt. Später wurde 
«Surava» dann auch sein offizieller 
Name: Das jüdisch klingende 
«Hirsch» legte er ab, weil ihn der 
Vorstand der «Nation» aus Furcht 
vor antisemitischen Anfeindungen 
darum gebeten hatte. 

Vor Bundesgericht in Lausanne 
wurde dem missliebigen Pressemann 
schliesslich der Name Surava ab­
erkannt. Im Film besucht er die düster 
anmutende Gerichtshalle und denkt 
an den Prozess zurück: «Dieser Saal 
ist fiir mich ein Beerdigungsinstitut 
Hier wurde meine Identität beerdigt.» 

Denn nach Haft und Prozess war 
Surava ohne Arbeit und sein Ruf 
völlig zerstört. Er verschwand fiir 45 
Jahre aus der Öffentlichkeit und 
schrieb unter diversen Pseudonymen 
Sachbücher. Erst 1991 wagte er mit 
einer Autobiographie den Schritt aus 
der Anonymität. 

Zum Weinen gebracht 

Dank diesem Buch und gründ­
lichen Recherchen konnte Erich 
Schmid nlln seinen Film drehen. Im 
Bundesarchiv ackerte er sich durch 
rund 80 000 Seiten der 50jährigen 
Zensurakten. Für Schmid wurde dar­
aus sichtbar, wie erbarmungslos die 
Behörden Surava bekämpft hatten. 
«Als ich das zum ersten Mal gelesen 
habe, brachte mich dieser Zynismus 
zum Weinen», erzählt der Regisseur. 

So ist ein Anteil nehmender Doku­
mentarfilm entstanden, der Surava an 
die Schauplätze seiner Verfolgung 
zurückführt. Kunstvoll sind Inter­
views aus der Gegenwart mit Aufnah-

Sass 1946 wochen­
lang in Unter­
suchungshaft: Peter 
Surava in einer 
Gefängniszelle im 
Basler Lohnhof. 
Bild PD 

*'** Hervorragend 

men aus dem Zweiten Weltkrieg ver­
woben. Bei allem Können stellt der 
Regisseur seine Mittel völlig in den 
Dienst von Suravas Lebensgeschichte 
-und diese Abwesenheit von Eitelkeit 
macht den Film noch packender. 

• Michael West 

Peter Surava 
Woher nahm der Pressemann 
Surava eigentlich den Mut, so 
hartnäckig über unbequeme 
Themen zu berichten? «Am 
Anfang hatte das mit Unerfah­
renheit zu tum>, meint der heu­
te 83jährige. «Ich war ein jun­
ger Journalist und konnte mir 
nicht vorstellen, dass man das 
Schreiben von Wahrheit be­
straft. Ausserdem ertrug ich es 
nicht, dass manche Menschen 
ewig auf der Schattenseite des 
Lebens bleiben. Ich wollte 
mich journalistisch als Anwalt 
für sie einsetzen." Grossen Re­
spekt hat Surava vor Regisseur 
Erich Schmid: «Er hat für den 
Film unglaublich gründlich re­
cherchiert. Er wusste am 
Schluss mehr über mich als ich 
selber.>> M.W. 



Die Schriftsteller Alfred A. Häsler und Otto Steiger 
erinnern sich, wie sie persönlich 

das Ende des Zweiten Weltkriegs erlebten 

r Gedämpfte Freude Der Sammelkessel 
Wir, einige Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer eines Kurses für soziale 
Nachkriegsarbeit, verbrachten den 
8. Mai 1945 gemeinsam. Dass der 
Krieg in Europa mit der bedingungs­
losen Kapitulation des Dritten Rei­
ches zu Ende war, darauf stiessen wir 

I 
mit einem Glas Rotwein an. Wir här­
ten das Glockengeläute, gingen auf 
die Strasse, wo Tausende Frauen und 
Männer tanzten, völlig Unbekannte 
sich umarmten. 

Aber im Kreis meiner Freunde, 
jüdische Flüchtlinge aus Polen, der 
Tschechoslowakei, Ungarn, Jugosla­
wien, einige Schweizerinnen und 
Schweizer, mischten sich in die Freu­
de immer wieder Wermutstropfen. 
Wie beim missglückten Attentat auf 
Hitler am 20. Juli 1944 und bei der 
Nachricht von der Befreiung des Ver­
nichtungslagers Auschwitz im Januar 
1945, so war auchjetzt das Wissen um 

den Preis dieses Krieges und Sieges 
nicht zu verdrängen. Insbesondere die 
polnischen Freunde waren von der 
Frage bedrückt: Wen finden wir von 
unseren Angehörigen bei der Rück­
kehr noch am Leben? Auschwitz, 
Maidanek, Treblinka lagen in Polen. 

Was man trotz Zensur in der 
Schweiz seit iangem hatte wissen 
können und was seit der Befreiung 
von Auschwitz an Dokumentar­
filmen, Fotos, Zeitungs- und Augen­
zeugenberichten nun vorlag, war in 
seiner Grauenhaftigkeit nicht mehr zu 
leugnen, wenn auch immer noch 
kaum zu fassen. Auch die Nachricht, 
dass der Bundesrat die diploma­
tischen Beziehungen zum Dritten 
Reich abbrach und die Beamten der 
deutschen Gesandtschaft und der 
Konsulate aufforderte, die Schweiz 
innert dreier Tage zu verlassen, ver­
mochte unseren Freunden, die aus den 
Flüchtlingslagern gekommen waren, 
kaum mehr als ein müdes Lächeln zu 
entlocken. 

Aber natürlich bewegte uns auch 
die Hoffnung, dass aus den Trümmern 
der zerstörten Städte und über den 

Bergen der Millionen Opfer ein neues 
friedliches, sozial gerechtes, freiheit­
liches Europa entstehen würde. 
Liberalismus und Sozialismus wür­
den friedlich miteinander im Wett­
bewerb stehen. Die Vereinten Natio­
nen würden den Frieden in der Welt 
gewährleisten. Die Hoffnungen er­
füllten sich nicht. 

Die Gegenwart ist nicht dazu ange­
tan, das Jubiläum des Kriegsendes 
am 8. Mai 1945 unbeschwert zu 
feiern. Alfred A. Häsler 

Der Schriftsteller und Publizist A lfred A. 
Häslerist mit seinem Buch «Das Boot ist 
voll», in dem er die Schweizer Flücht­
lingspolitik 1933 bis 1945 darstellte, über 
die landesgrenzen hinaus bekannt 
geworden. Er ist Ehrendoktor der Uni­
versität Zürich. 

Man hat es ja schon ein paar Tage 
vorher gewusst. Aber am 8. M.ai 1945 
wurde es Gewissheit. Das war der 
Grosse Tag: Friede in Europa. Wahr­
scheinlich dachte ich damals, als ich 
in Zürich mit dem Tram zur Arbeit 
fuhr, das sei nun der wichtig~te Tag in 
meinem Leben. Ich freute mtch auch, 
dass ich nach fast 700 Aktivdienst­
tagen keinen Militärdienst mehr 
leisten musste. Wahrscheinlich dach­
te ich auch, an diesen Tag werde ich 
mich bis ans Lebensende in allen Ein­
zelheiten erinnern. Heute jedoch habe 
ich fast alles vergessen, was damals 
erinnerungswürdig war. Vom Winde 
verweht. Es ist nicht leicht zu wissen, 
was man vor 50 Jahren gedacht hat. 

Aber beim Kramen in Erinnerun­
gen ist mir heute etwas Vergessenes 

Waffenruhe! 
Endlich - nach 2000 Tagen ~er , 
Leben und Gut darf ~u;~p~ ;e~~ 

!Taft ist das Le1den "!.95• · . 
grauen . dste N~ 
können die drmgen t oder 
dactmot lindern. spende 

ins Bewusstsein gehoben worden. 
Eine Kleinigkeit - oder vielleicht 
mehr? Zwei Jahre vorher hatte ich in 
Zürich eine Privatschule eröffnet. 
Meine häufige Abwesenheit im 
Militär schadete der Schule sehr, ich 
musste froh sein, wenn ich Löhne und 
Miete zahlen konnte. Für mich blieb 
sozusagen nichts. Für diesen Tag 
jedoch hatte ich 50 Franken gespart. 
Ich wollte die junge Frau, die während 
des Militärdienstes meine Arbeit er­
ledigte, am Abend zu einem Essen 
einladen, und ich wollte ihr Wichtiges 
beim Anstossen anvertrauen. Grosse 
Tage laden zu grossen Bekenntnissen 
ein. 

An der Bahnhofstrasse stand ein 
GeHiss zum Sammeln von Geld für 
das zerstörte Europa. Es lag viel Geld 
drin, viele Hunderternoten. Ich wollte 
rasch vorbeigehen, aber meine 
Begleiterin blieb stehen: «Sie haben 

noch nichts gegeben», sagte sie. Was 
konnte ich tun? Ich legte meine 50 
Franken in den Kessel, begleitete die 
junge Frau zum Bahnhof, trank nach­
her in einem Lokal des Frauenvereins 
einen Kaffee und ass ein Bürli dazu. 

Wenige Jahre später habe ich sie 
dann doch geheiratet, trotz der ver­
passten Gelegenheit. Bis heute weiss 
sie nicht, dass sie damals ein Essen 
mit mir verpasst hat. Sie erfährt es erst 
jetzt, wenn sie das liest. Otto Steiger 

Die Stimme Otto Steigerswarwährend 
des Zweiten Weltkriegs in der Schweiz 
wohlbekannt: Er war Nachrichtenspre­
cher bei Radio Beromünster. Anschlies­
send gründete er eine Handelsschule 
und war Schriftsteller. Auch heute 
schreibt er noch Romane, zuletzt «Tante 
lisas Erben» (Pendo-Verlag). 

Diesem Aufruf, den Menschen 
im kriegszerstörten Europa 
zu helfen, konnte sich 
Otto Steiger nicht entziehen. 
Bild Theo Frey 



1Freibeit 
der Sprache, 
Freiheit 
überhaupt 
Während des Zweiten Weltkriegs war die 
Schweiz eine kulturelle Insel in Europa. 
Aber auch hier gab es Einschränkungen 

I
n den Jahren der kulturellen Ver­
dunkelung seit dem Machtantritt 
Hitlers in Deutschland im Janu­
ar 1933 musste sich die aleman­
nische Schweiz mit einer eben­
so ungewohnten wie fruchtba­

ren paradoxen Situation abfinden. 
Von der Bühne herab hörten ihre 

Bürger, sofern sie sich fur die Büh­
nenkunst interessierten, Hochdeutsch 
sprechen, obwohl sie in dieser Zeit 
selber nicht so gerne Hochdeutsch 
sprachen. Mundart gab es auf der 
Bühne zwar auch. Doch der Rückzug 
auf ausschliessliches Mundarttheater 
kam für die nicht in Frage, die nicht 
daran dachten, die grossen Dramati­
ker deutscher Sprache, die Klassiker 
so wenig wie die Modemen, einem 
Hitler zu opfern. 

Zarli Carigiet und 
Trudi Schoop 
in <<Harfenklänge 
des Friedens)), 
Kabarett 
<<Cornichon)), 
Programm 1945. 

Bild M. Wolgensinger. 
Quelle für alle Bilder 
Schweizerische 
Theater Sammlung 

Theaterkultur von Rang 

für die Freiheit des einzelnen wie auch 
der demokratischen Gesellschaft ein­
setzte. 

So entwickelte sich an allen 
deutschsprachigen Bühnen unseres 
Landes - durch die Not begünstigt­
eine Theaterkultur von Rang. Dieser 
Rang war indessen nicht einzig ästhe­
tisch zu messen. Er bestand auch dar­
in, dass das Theater von einem durch 
den nationalsozialistischen Totalita­
rismus sensibilierten Publikum poli­
tisch gelebt wurde: als ein Theater, 
das sich mit der Freiheit des Wortes 

Als der Krieg sich seinem Ende 
näherte, kam dann auch in den 
Stammgemeinden des Theaters über­
wältigend die Dankbarkeit zum Aus­
druck, dass diese Bewahrung der 
Sprache geglückt war. Die Emigran­
ten, die diese Bühnenkunst in ent­
scheidendem Mass getragen haben, 
dankten für die Rettung vor der Ver­
folgung durch die Mordmaschine Hit­
lers. 

Bei den Künstlern ebenso wie bei 

ihrem hellhörigen Publikum herrsch­
teinalldiesen schwierigen Jahren das 
Bewusstsein der Verantwortung des 
einzelnen fur das Ganze. Ein 
Bewusstsein, aus welchem sich 
schliesslich jenes Glücksgefühl ent­
wickelte, das Therese Giehse, die un­
vergessene Schauspielerin, in den 
Satz zusammengefasst hat: «Erst 
muss man mit sauberen Füssen auf der 
Erde stehen, auf der Seite der Gerech­
tigkeit mit unverschrniertem Gefühl 
und unegoistischem Sinn für das Re­
ale.» Wenn diese Einsicht missachtet 
wird, gerät alle Kunst in Gefahr, 

schwärmerisch in die höchsten Hö­
hen wegzuschweben - aus der Ver­
antwortlichkeit sich egoistisch abzu­
heben. 

Therese Giehse, der als Schauspie­
lerio kein Ausdruck von Empfindung 
unerreichbar gewesen ist - wie Leo­
pold Lindtberg, selber Emigrant, ein­
mal von ihr sagte -, hatte in der 
Schweiz Zuflucht gefunden. Den ho­
hen Rang der darstellerischen und in­
szenatorischen Kunst in der Schweiz 
hätte das Theaterleben ohne die Erni-



Therese Ghiese in <<Mutter Courage)) in der Schau­
spielhaus-Aufführung 1945. Bild Riede! & Hautier 

Heinrich Gretler als Tell in der Zürcher-Schau­
spielhaus-Aufführung 1939 des «Wilhelm Tell)). 

Fr~iheit der Sprache, 
Freiheit überhaupt 
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granten (seit 1933 aus Deutschland, 
seit 1938 aus Österreich) zweifellos 
nicht erlangt. Das heisst aber nicht, 
dass der Beitrag geringer einzuschät­
zen wäre, den ihrerseits die Rückwan­
derer schweizerischer Herkunft -al-

l
len voran Schauspieler wie Heinrich 
Gretler - geleistet haben. 

Politisch und kämpferisch 

Hält man Rückschau auf die Spiel-
pläne - nicht nur des Zürcher Schau­
spielhauses, sondern der Schweizer 
Sprechbühnen allesamt -, wird man 
inne, wie kämpferisch das Zeit­
bewusstsein die Programme geprägt 
hat. Nicht nur Klassiker, zu denen auf 
der deutschsprachigen Bühne domi­
nant auch Shakespeare gehörte, wur­
den aufgeführt. Man konnte auch vie~ · 
Je Stücke zeitgenössischer Autoren 
sehen, von emigrierten Deutschen wie 
Brecht, Bruckner und Werfe!, aber 
auch von Angelsachsen wie Heming­
way, Steinheck und Wilder. Gerade 
auf das Ende des Krieges hin wurde 
dessen Erlebnis und die Erwartung 
des Friedens noch einmal zur Szene 
verdichtet. 

Schweizer Autoren hat es auf den 
Bühnen des Landes immer gegeben -

Jakob Bührer etwa und Wemer Jo­
hannes Guggenheim. Doch als im 
Herbst 1944 in Zürich das erste Stück 
von Max Frisch, «Nun singen sie wie­
dem, auf die Bühne kam, war ein Si­
gnal des Aufbruchs gesetzt - eines 
Aufbruchs, der in der letzten Kriegs­
zeit von Max Frisch, später auch von 
Friedrich Dürrenmatt, mit Kraft vor­
angetrieben wurde. 

Es war - noch über das Kriegsende 
hinaus - ein Kennzeichen der Zeit, 
dass mittels der Bühne politisch ge­
lebt und mit ihr Stellung für Freiheit 
bezogen wurde. Das auch dort, wo die 
Stücke selbst eher unpolitisch zu sein 
schienen. Es gab seit den frühen dreis­
siger Jahren und bis in die erste Frie­
denszeit hinein indessen noch einen 
anderen Ort dieser Erfahrung - einen 
Ort, wo die Leidenschaft für das sze­
nische Spiel und die Leidenschaft für 
das politische Credo eine gleichsam 
naturgewachsene Einheit bildeten: 
das Kabarett. Und der Name «Cor­
nichon» ist gleichbedeutend geblie­
ben mit dem, was Kabarett überhaupt 
sein kann und was es zu leisten im­
stande war. 

Die Kunst des Kabaretts ist immer 
auch von der politischen Lage abhän­
gig, die es mit Parodie, Satire und Iro­
nie zu parieren gilt. Für das schweize­
rische Kabarett hat das «Cornichon» 
den Massstab gesetzt. Gegen die Arg­
list der Zeit, ob sie von aussen drohte 
oder von innen heraufzog, trat dieses 
Kabarett mit nie gebrochenem Mut, 
mit zensurunterlaufender Geschmei­
digkeit, mit literarischer Zielgenauig­
keit zur politischen Aufklärung an -

eine Aufklärung, die auch in den po­
litischen Überzeugungen wurzelten, 
denen die Texte verpflichtet waren, 
die ihr Fundament tief innen in der 
Gewissheit besass, dass die Inhuma­
nität eines Gewaltregimes wie des na­
tionalsozialistischen nie würde auf 
Dauer bestehen können. 

Druck auf den Film 
Den Pressionen, die das Dritte 

Reich ungescheut in Gang setzte, war 
vor allem der Schweizer Film ausge­
setzt. Mit dem Film «Die letzte Chan­
ce» von Leopold Lindtberg meldete 
sich die Schweiz in Europa zurück. 
Bis er zustande kam, hatte er jedoch 
den Widerstand zahlreicher Behör­
denschikanen zu überwinden. Noch 
während der im Oktober 1944 aufge­
nommenen Dreharbeiten wurde der 
geschmäht im Land umgehende Anti­
semitismus mobil gemacht. Die Zen­
surbehörden, die zivilen wie die mi­
litärischen, pochten auf die Staatsrä­
son, der sich jede individuelle und 
künstlerische Bewegungsfreiheit zu 
unterziehen habe. 

Trotz allen Hindenfissen~S'chwie­
rigkeiten und Verleumdungen konnte 
dieser Film gedreht werden. <<Die letz­
te Chance» kam erst in die Kinos, als 
der Krieg zu Ende gegangen war. Die­
ser Film ist die von Künstlern stell­
vertretend für unser Land leiden­
schaftlich gestaltete Botschaft von 
einer Schweiz, wie man sie sich, aller 
Anpassung widerstehend, in jenen ge­
fährdeten Jahren immer gewünscht 
hatte. Martin Schlappner 



• «Brückenbauer»-Leserinnen und -Leser erinnern sich an das Kriegsende am 8. Mai 1945 

Ein unvergesslicher Tag 
In der Ausgabe vom_ 5. Februar 
rief die «Brückenbauen>-Redak­
tion Leserinnen und Leser, wel­
che den 8. Mai 1945 miterlebt 
hatten, dazu auf, ihre Erinne­
rungen und Gefühle, die sie mit 
diesem welthistorischen Tag 
verbinden, niederzuschreiben. 
Das Echo war überaus gross: 
Mehrere hundert Briefe trafen 
auf der «Brückenbauen>­
Redaktion ein. Alle wären sie 
eigentlich einer Veröffentli­
chung wert gewesen. Denn der 
8. Mai 1945 ist für viele Men­
schen ein unvergesslicher Tag. 
Aber der beschränkte Platz in 
der Zeitung zwang zu einer Aus­
wahl, die der Redaktion nicht 
leicht fiel. Lesen Sie nachfol­
gend, was Schweizerinnen und 
Schweizer am 8. Mai) 945 erleb­
ten und was sie bewegte. 

Feier mit Mantegazzi 
Der 8.Mai 1945 war mein 27.Ge­

burtstag. Deshalb war dieser Tag mein 
eindrücklichstes und schönstes Wie­
genfest, da tatsächlich die ganze 
Schweiz in einem Freudentaumel war. 
Wir feierten in einem bekannten 
Zürcher Restaurant Zufällig in Ge­
sellschaft des ehemaligen Komponi­
sten und Dirigenten Giovanni Mante­
gazzi, was das Fest noch vervollstän­
digte. Auch heute noch spüre ich ein 
eigenartiges Kribbeln beim Klang der 
Zürcher Kirchenglocken, es war ganz 
einfach ein einmaliges Hochgefiihl. 

Annie Citterio, 8143 Stallikon 

Leuchtendes Herz 
1945 war ich vierzehn Jahre alt Wir 

hatten in der Schule fiir den 8. Mai 
etwa einen Meter lange, dicke Karton­
röhren mit weissem Glanzpapier 
überzogen. Diese symbolischen Ker­
zen dienten uns als Sammelbüchsen 
fiir die Schweizerhilfe. Wir sammel­
ten auf der Strasse und imPfrundhaus 
in Zürich. Nach kurzer Zeit wurde die 
Kerze schwer von den vielen Batzen 
(es waren auch vereinzelte Banknoten 
dabei), und wir trugen sie ins Schul­
haus zurück. Die Menschen waren an 
diesem Tag wie verwandelt Ich stand 
am Abend mit meinem Schulfreund 
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Ende Feuer::·ln Europa 
Dönitz befiehlt die bedingungßlo~ Kapitülation aller deutschen Streitkräfte_ 

Die Schlagzeile der damaligen Zürcher Tageszeitung <<Die Tat)) am 8. Mai 1945. Bild Archiv MP 

auf einer kleinen Aussichtsterrasse, 
dem «Vrenelis Gärtli». Wir redeten 
kaum miteinander, hielten uns nur die 
Hände und schauten auf die hell 
erleuchtete Stadt Mag sein, dass die 
Verdunkelung zu Ehren dieses Ereig­
nisses aufgehoben war. Möglich ist 
allerdings auch, dass es tief drin in 
meinem Herzen so geleuchtet hat 

Ruth Schaub-Margoler, 
8048 Zürich 

Geboren am 8. Mai 
Ich werde diesen Tag nie vergessen. 

Denn am 8. Mai 1945 brachte ich um 
21.45 Uhr im Spital Erlenbach im 
Siromental meinen Sohn Hanspeter 
zur Welt Sein Vater war noch in Flüe­
len im Aktivdienst, so waren wir zwei 
ganz allein, als von weit weg leises 
Glockengeläut zu hören war. Der Arzt 
gratulierte mir mit den Worten «Ihr 
Sohn soll ein guter Soldat werden, 
aber hoffentlich nie in den Krieg 
müssen». A. Winkler-Wehrli, 

8304 Wallisellen 

Eine gute Nachriebt 
Der 8.Mai 1945 war mein 9.Ge­

burtstag, und ich ging in die 3. Klas­
se. Am Vormittag klopfte es an die Tür 
des Klassenzimmers. Unser Lehrer 

ging hinaus, ein paar Minuten später 
kam er wieder zurück, stellte sich vor 
die Klasse und sagte mit ruhiger, ern­
ster Stimme: «Legt eure Federhalter 
weg, steht auf und bleibt zwei Minu­
ten ganz still.» Danach sprach er 
weiter: «Kinder, man hat mir vorher 
eine gute Nachricht gebracht: Der 
Krieg ist zu Ende, es herrscht 
Waffenstillstand. Heute Abend um 
8 Uhr läuten alle Glocken in der 
ganzen Schweiz zum Dank, dass die 
Schreckenstaten ein Ende haben und 
dass wir verschont blieben. In diesem 
Sinne singen wir nun ein Lied.» Was 
wir sangen, weiss ich nicht mehr. Je­
denfalls war es etwas Feierliches. Für 
mich hatte dies alles eine doppelte 
Bedeutung und wurde an Feierlichkeit 
von keinem weiteren Geburtstag mehr 
übertroffen. Maria Stutz, 6048 Horw 

Victory heisst Sieg 
Am 7. Mai erfuhren wir in der 

Schule - ich war damals zwölf Jahre 
alt-, dassder8. Mai schulfrei sei, weil 
nun der Krieg in Europa zu Ende gehe. 
Ich freute mich auf diesen Tag und 
fiihlte mich erleichert, dass dieser 
schreckliche Krieg vorbei war. Bei 
uns - ich war an der elsässischen 
Grenze aufgewachsen - fand er in 
unmittelbarer Nähe statt. Meine stärk­
ste Erinnerung ist sonderbarerweise, 

dass mein Vater am Abend des 8. Mai 
1945 in einem Strassengraben unseres 
Dorfes ein unversehrtes Trinkglas 
fand. Es wurde von uns «Victory­
Day-Glas» genannt Dass Victory 
nicht Frieden, sondern zu deutsch 
Sieg heisst, lernte ich erst später. Ich 
glaubte nämlich arn 8. Mai ganz fest 
und kindlich, dass nun Friede ist, hier 
und überall und immer! 

Doris Leuenberger-Jauslin, 
3400 Burgdorf 

Wieder Schokolade 
und Patisserie 

Aus lauter Freude und Erleichte­
rung über das Kriegsende habe ich am 
8. Mai 1945 im Zeichenunterricht in 
der Sekundarschule in Frutigen eine 
Zeichnung angefertigt Ich war auch 
so befriedigt, dass derjenige, der die­
sen Krieg angezettelt hatte, ihn nun 
auch verloren hatte. Sobald ich lesen 
konnte, las ich die Tageszeitung und 
härte immer wieder Radio: Hitlers 
Reden, den «Wochenrückblick von 
J.R. von Salis». Ich war also bestens 
informiert. Noch etwas erhöhte meine 
Freude: Ich war sehr naschhaft und 
freute mich auf echte Schokolade, 
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unvergesslicher Tag 
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Patisserie und einen allgemein 
abwechslungsreicheren Speisezettel. 
Auch hoffte ich, dass das Schulzim­
mer wieder wärmer geheizt würde. 

I 
Helene Rubin-Rhyner, 

3 713 Reichenbach 

I 
Was für eine 

Erlösung! 
Aus meinem Tagebuch: «8. Mai. 

Was fiir eine Erlösung: Deutschland 
hat kapituliert. Der Alpdruck und die 
Angst vor den Nazis ist nach über 
sechs Jahren vorbei. Dieses Gefühl 
der Erleichterung kann ich kaum be­
schreiben. Es ist eine grosse Freude, 
aber auch unendliche Trauer über das 
Leidall dieser Jahre. Unser Geschäft 
wurde fiir einen Tag geschlossen. Ich 
schlenderte durch die Stadt. Die 
Glocken läuteten. Überall war Hoch­
betrieb, ein wahrer Freudentaumel 
hatte uns alle gepackt. Auf den Stras­
sen umarmten sich die Menschen. Auf 

1 dem Bärenplatz wurde gesungen, wir 
hielten uns an den Händen und tanz­
ten. Jemand verteilte kleine alliierte 
Fähnlein mit Nadeln. Wir steckten sie 
in unsere Achselpolster und tanzten 
weiter durch die Lauben ... » 

M. Schneider-Wenn er, 
4900 Langenthai 

Spontaner Applaus 
Mein Mann und ich hatten an die­

sem 8. Mai Karten fiir eine Auf­
führung im Zürcher Schauspielhaus. 
Schon den ganzen Tag über herrschte 
prickelnde Spannung am Arbeits­
platz, im Tram, auf der Strasse. Voll 
freudiger Erregung mischten wir uns 
abends unter das Publikum, lauschten 
gebannt dem ersten Akt bis zur Pause. 
Als der Vorhang fiel, trat der Direktor 
(wahrscheinlich 0. Wälterlin) hervor 
und verkündete: «Ende Feuer in Eu­
ropa!» Spontan erhoben sich alle An­
wesenden, und der Applaus wollte 
kein Ende nehmen. Mit Tränen in den 
Augen drückte man sich gegenseitig 
die Hände- ob bekannt oder nicht. 

Lini Fischer-Meier, 8048 Zürich 

Bewegte Tage 
Der 8. Mai 1945 war auch fiir uns in 

Ramsen im Kanton Schafthausen im 
Aktivdienst an der Nordgrenze 
stehende Soldaten des Appenzeller 
Landwehrbattaillons 79 ein eindrück­
licher Moment. Zusammen mit der 
Zivilbevölkerung besuchten wir den 
Dankgottesdienst fiir das Ende dieses 
wahnsinnige Opfer fordernden Welt-

krieges. Diesem entscheidenden Er­
eignis waren fiir die Bevölkerung an 
der Nordgrenze wie auch fiir uns 
im Grenzdienst stehende Soldaten 
bewegte Tage und Wochen vorausge­
gangen. Sowohl beim Zollamt als 
auch an der oft unübersichtlichen 
Grenze verlangten Flüchtlinge aller 
Art Einlass in die Schweiz. Das 
führte zu oft dramatischen Szenen. 
Ich war als Posten am Zollamt einmal 
Zeuge, wie eine Gruppe vonjüngeren 
Griechen, welche von den Nazis zur 
Zwangsarbeit nach Deutschland ver­
bracht wurden, auf den Knien um Ein­
lass in die Schweiz baten. Sie mussten 
laut Tagesbefehl aus Bern den Rück­
marsch ins Ungewisse nach Deutsch­
land antreten. Unser Respekt vor der 
Landesregierung erhielt damals einen 
gewaltigen Dämpfer. Denn wir frag­
ten uns, ob es nicht menschlichere 
Wege gegeben hätte, mit verzweifel­
ten Flüchtlingen umzugehen. 

Gustav Bänziger, 9230 Flawil 

An Bord der 
«Henri Dunant» 

Zu dieser Zeit fuhr ich als Naviga­
tionsoffizier an Bord der «S.S. Henri 
Dunant» (Bild) fiir das Internationale 
Komitee vom Roten Kreuz. Die La­
dung bestand aus Liebesgabenpake­
ten fiir kriegsgefangene amerikani­
sche Gis in Europa und Mehl als Ge­
schenk der Schweiz an Holland. Am 
8. Mai 1945 liefen wir in Philadelphia 
ein, nach einer langen Reise von Lis­
sabon via Färöer-Inseln, Schweden, 
Kiel, den Kanal nach Delfzil in 
Holland und retour nach Philadelphia. 
An diesem grossen Feiertag wurde der 
ganzen Mannschaft der Landurlaub 
verweigert. Den Grund haben wir nie 
erfahren. In Delfzil hatten uns schon 
die Deutschen nicht an Land gehen 
lassen, somit verbrachten wir zwei 
Monate auf dem Schiff, ohne den Fuss 
an Land setzen zu dürfen. 

1 Voirol, 4656 Starrleireh 

Friedensfeier in der Stadtkirche 
Ich war damals 19 Jahre alt und besuchte die kaufmännische Berufsschule in 

Aarau. Um 8.30 Uhr begaben sich sämtliche Schüler, von der Gemeindeschule 
bis und mit der Kantonsschule, zur Friedensfeier in die Stadtkirche (Bild). Hier 
hielt Dr. Siegrist, der Vorsteher des Departements des Inneren, eine kurze Rede. 
Nachher ging ich zur Feier des Tages zusammen mit Schulkollegen ein Glas 
nicht rationierten alkoholfreien Grapillon-Safts trinken. Ich hatte qiese Spezial­
ausgabe von Fr. 1.30 ganz gross in mein Kassabuch eingetragen. War doch der 
Stiftenlohn mit damals Fr. 83.30 im Monat eine Summe, die zum Sparen anhielt. 

Ein Fass Wein 
Ein Jahr vor diesem denkwürdigen 

8. Mai waren wir als junge Familie von 
Interlaken ins Engadin nach Madulain 
gezogen. Ich fand dort in einer Wein­
handlung Anstellung und Verdienst. 
Den 8. Mai 1945 feierten wir auf 
unsere Art: Mein Chef gab mir den 
Befehl, ein Fass von I 00 Litern guten 
alten Veltliners an der Durchgangs­
strasse aufzubocken. Auch ein grosser 
Tisch durfte nicht fehlen, denn als die 
Kunde durchs Dorf ging, öffneten sich 
die Herzen und Hände fast aller Ein­
wohner. Frauen kamen mit selbst­
gebackenem Zopf und Kuchen, einer 
spendierte einen Ballen Butter, ein 
weiterer kam mit Alpkäse, ein Kessel 
Konfitüre fehlte auch nicht, sowenig 
wie Trockenfleisch. So hatten wir 
trotz der strengen Rationierung auf 
einmal Speis und Trank in Hülle und 
Fülle, und jeder, der vorüberzog, 
konnte sich reichlich laben. Am 
Abend ging's mit hausgemachter 
Musik bei Tanz und fröhlicher Stim­
mung im Restaurant Piz Kesch weiter. 
So haben wir diesen Tag in Würde 
begangen, denn nicht einer hat trotz 
Gelegenheit bezüglich Alkohol über 
die SchnUF gehauen. 

Ernst Lauener, 8730 Uznach 

Friedensvelotour 
1945 war ich gerade 17jährig und in 

der Lehre. Mit meinen Eltern und 
Geschwistern wohnte ich damals in 
Romanshorn am Bodensee. Weil ich 
gerade einige Tage Ferien hatte, woll­
te ich gerne etwas von der Schweiz 
sehen, hatte aber kein Geld. Deshalb 
dachte ich an eine Velotour. In 
Münchenbuchsee bei Bern wollte ich 
meine Grosseitern besuchen. Am 

Max Walther, 8046 Zürich 

Morgen des 8. Mai stieg ich auf mein 
Velo. Es war ein strahlender Früh­
lingsmorgen. Ich hatte mir eine gute 
Strassenkarte besorgt. Denn alle Weg­
weiser und Ortstafeln waren damals 
entfernt worden. Immer wieder muss­
te ich mich erkundigen, wo ich mich 
befand. Im Laufe des Tages wurde es 
lebhafter auf den Strassen. Viele Be­
triebe und Fabriken schlossen ihre 
Tore, galren den Leuten frei. Auf 
Strassen und Plätzen wurde lebhaft 
diskutiert. So erfuhr ich die erlösende 
Nachricht: Friede in Europa. Am spä­
ten Abend erreichte ich mein Ziel 
Münchenbuchsee, hundemüde, aber 
glücklich. Als ich ins Dorf einfuhr, 
läuteten die Glocken der Dorfkirche 
den Frieden ein. 

Edi Höltschi, 9000 St. Gallen 

Freudentanz 
beim Torfstechen 

Ich war damals zehn Jahre alt und 
offenbar verständig genug, den Krieg 
und vor allem Hitler zu fürchten. Eben 
hatten wir die Turpensaison (Turpen = 
Torf, die Red.) in unserem Dorf im 
Hinterthurgau begonnen. Vom Früh­
ling bis Herbst wurden nämlich 
während der Kriegszeit im Ried unse­
res Dorfes Turpen gestochen und in 
Stücke geschnitten. Das ersetzte 
damals die Kohle. Die Turpenstücke 
wurden dann von den Kindern des 
Dorfes und der näheren Umgebung 
zum Trocknen zu gleichmässigen 
«Böckli» aufgeschichtet. Diese 
Arbeit wurde jeweils gut entlöhnt und 
war deshalb bei uns auch sehr beliebt. 
Auch an diesem denkwürdigen 8. Mai 



DORFPLATZ 

Bernie Sigg fragte Leute im solo­
thurnischen Kriegstetten: 

KriegsfeHen 
Soll man das 

Kriegsende feiern? 
«Ganz entschieden: Ja! Das halte 

ich fiir angebracht. Denn der Zweite 
Weltkrieg und alles, was ihm voraus­
gegangen ist, war so schrecklich, dass 
man das einfach nicht vergessen darf 
Und zwar in dem Sinne, dass die 
Hauptgriinde, die zu diesen entsetzli­
chen Vorgängenfiihrten, ewigpräsent 
bleiben. Besonders fiir die Jungen ist 
es wichtig, dass sie um diese Ge-

l 
schehnisse wissen. Hetzkampagnen 
gegen die damaligen Auslöser des 
Krieges hat~~ ich allerdings fiir unan­
gebracht. Ahnliches Unheil könnte 
auch heute wieder passieren.» 
Hans Knöpfli, 67, Theologe 

«Feiern darf man das Kriegsende 
sicher. Das war doch ein freudiges 
Aufatmen in der ganzen Welt. Mühe 
habe ich, wenn nun nachträglich ver­
sucht wird, die Schweiz und ihr Ver­
halten im Weltkrieg schlecht zu 
machen. Unserer Regierung ist es ja 
gelungen, das Land aus diesem mör­
derischen Krieg herauszuhalten. Und 
das rechtfertigt gewisseMassnahmen 
und Handlungsweisen.» 
Urs Lüthi, 56, Gemeindepräsident 

«Merkwürdigerweise kann ich mich 
viel besser an den Ausbruch des Zwei­
ten Weltkrieges erinnern als an sein 
Ende. Vom Kriegsende weiss ich nur 
noch, dass alle Glocken läuteten. Das 
Kriegsende zu feiern finde ich nicht 
wichtig. Inzwischen ist so vieles pas­
siert, dass dies gar nicht mehr so 
bedeutend ist. Jubiläumsfeiern inter­
essieren mich sowieso nicht. Die 
Schweiz war ja gar nicht betroffen.» 
Maria Huber, 86, pensionierte Lehrerin 

«Das Wort feiern' finde ich unan­
gebracht, Man sollte eher sagen: ge­
denken. Und es ist sicher sinnvoll, die­
ser glücklichen Stunden des Kriegs­
endes zu gedenken und dankbar zu 
sein, dass der Krieg bei uns nicht 
stattfand. Als Nach!.:riegskind habe 
ich allerdings keine spezielle Bezie­
hung zum Zweiten Weltkrieg - das 
Thema hat mich nie besonders be­
schäftigt. Im übrigen möchte ich noch 
anfiigen, dass der Dorfname Krieg­
sfetten nicht etwa von ,Krieg' kommt, 
sondern von der germanischen Sippe 
,Kriech', die hier ansässig war.» 
Jörg Bohren, 49, Hotelier 
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waren wir wieder fleissig arn «Böck­
lern>. Plötzlich kam jemand aus dem 
Dorf atemlos angerannt und rief schon 
von weither: «Der Krieg ist aus- Waf­
fenstillstand!» Juhui, jubelten wir so­
fort los und begannen übermütig zwi­
schen unseren bereits gemachten 
Böckli umherzutanzen und zu johlen. 
Ans Weiterarbeiten war nicht mehr zu 
denken. In einem fröhlichen Zug mar­
schierten wir singend ins Dorf zurück 
und riefen es in alle offenen Fenster: 
<<Hurra, der Krieg ist vorbei!» Schon 
bald ging mir dann der Gedanke durch 
den Kopf: Jetzt kann man sicher bald 
wieder Schokolade kaufen. Wir hatten 
bloss Kakao, und das Pulver Iiessen 
wir dann auf der Zunge schmelzen -
es war besser als gar nichts. 

Grosses Aufatmen in Schaffhausen 

Erika Palladino-Schaible, 
8640 Rapperswil 

Ein Zweifränkler 
für Glace 

Ich war damals eine 15jährige · 
Gymnasiastin. Am 8. Mai stand um 15 
Uhr eine Stunde Geschichte auf dem 
Stundenplan. Unsere gefürchtete Leh­
rerin betrat das Klassenzimmer und 
sagte: <<Kinder, geht nach Hause, es ist 
Friede!» Ich lief mit meiner Freundin 
schnurstracks ins Fotogeschäft mei­
nes Vaters, um ihm diese fast unfass­
bare Nachricht zu überbringen. Vater 
öffnete mit Tränen in den Augen die 

Waadtländer 
Wein 
in Lausanne 

Wir wohnten damals 
in Lausanne-Ouchy. 
Unsere Kinder freuten 
sich mit uns. Sie hatten 
die Schweizer Fahnen 
und die Flaggen der 
USA, Englands und 

Es ist selbstredend, dass wir afs 
Schafl:bauser am 8. Mai 1945 speziell 
aufatmeten, hatten wir doch ein Jahr 
zuvor mit der Bombardierung vom 
1. April eine <<Kostprobe» dieses 
grauenhaften Krieges hautnah miter­
lebt Als Angehöriger des kantonalen 
Polizeikorps war ich damals sehr nahe 
und direkt am Geschehen und sah, 
was sich an der Grenze abspielte: Im 
Frühjahr räumten die Deutschen, 
angesichts der von Westen anrücken­
den Alliierten, systematisch ihre 
Arbeitslager, in denen kunterbunt 
gemischt alle Nationen zu Zwangsar­
beit im Dienste der Kriegsmaschine 
angehalten wurden. Diese Menschen 

Geschäftskasse. Sie enthielt genau 
zwei Franken, alles, was er an diesem 
Tag eingenommen hatte. Er drückte 
uns den Zweifränkler in die Hände 
und sagte: «Geht Glace essen, bis ihr 
Bauchweh habt!» Gesagt, getan! Und 
wir fragten uns, wie der Friede über­
haupt sei, konnten wir uns nach 
so langer Zeit des Grauens doch 

Frankreichs hervorgeholt (Bild) und begleiteten uns ins Stadtzentrum von Lau­
sanne. Dort feierte eine riesige Menschenmenge. Musik ertönte von allen Sei­
ten. Mit Gläsern voller Waadtländer Wein wurde auf eine friedliche Zukunft 
angestossen. Nun war der Krieg vorbei. Kein Aufgebot mehr zum Aktivdienst 
Die Erleichterung erfiillte die Menschen mit Optimismus. Den Ausdruck 
<<kalter Krieg» kannte man damals noch nicht! M H. Wipf, 8142 Uitikon 

kamen nun über die Grenze, aber auch 
Soldaten und Offiziere der Wehr­
macht und der Waffen-SS. Alle muss­
ten rund um die Uhr durch unsere Sol­
daten bewacht werden, da Deutsche 
und ehemalige Zwangsarbeiter auf 
dem gleichen Gebiet (auf der Breite 
beim Schützenhaus Schafl:bausen) in­
terniert waren (Bild). Ohne diese Be­
wachung hätten Übergriffe auf deut­
sche Soldaten von denen, die jahre­
lang in Hitler-Deutschland schwer zu 
leiden hatten, nicht vermieden werden 
können. Heute ruhen weder die Waf­
fen, noch ist Friede eingekehrt. Die 
Täter sind überall am Werk ... 

Ruedi Mäder, 8200 Schaffhausen 

kaum mehr an die schönen Kinder­
jahre vor 1939 erinnern. 

Alice Huth, 4000 Basel 

Gefechtsübung 
statt Feiern 

Als Flabsoldat machte ich am 
8. Mai 1945 seit kurzer Zeit Dienst in 
einer Auswertezentrale (AWZ). An 
diesem Tag hatte unser nazidurch­
seuchter Adjutantunteroffizier die 
blödsinnige Idee, mit uns 32 Mann 
eine Gefechtsübung zu veranstalten. 
Ich erinnere mich noch gut, dass mit­
ten in der Übung die Uhrzeiger auf 
11 Uhr standen und alle Glocken der 
Stadt läuteten. Endlich hatte dieser 
unglückselige Krieg ein Ende. Und 
auch unsere Gefechtsübung. Gesenk­
ten Kopfes marschierte unser Adju­
tant mit uns ins Kantonnement zum 
Mittagessen. Er war sehr traurig ob 
des Siegs der Alliierten, der Super­
nazi. Um 16 Uhr war Abtreten, Aus­
gang bis 20.30 Uhr. Eine ebenfalls 
anwesende Rekrutenschule hatte 
Ausgang bis 22.30 Uhr. Das hat sich 
sehr schlecht ausgewirkt. Unsere Leu­
te waren derart verärgert, dass sie zu­
viel Bier tranken. Das war das «ruhm­
reiche Ende» des 8. Mai 1945, das ich 
nie vergessen werde. Aber heute, als 
alter Mann, feiere ich den 8. Mai alle 
Jahre. Fritz Riedli, 8610 Uster 
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1 ~T ~~~~!~~~~.~e!?~ 
Schüler der 2. Sekundarschule im 
Schulhaus Münchhalde in Zürich. Wir 
hatten am 8. Mai 1945 schulfrei und 
waren aufgerufen, fiir die Schweizer­
spende Geld zu sammeln. Zu diesem 
Zweck bastelten wir eine Sammel­
büchse, bestehend aus einer Papier-

f 
rolle mit dem aufgeklebten Signet für 
die Schweizerspende, darüber in 
einem alten Senfglas eine brennende 
Kerze als Zeichen des Friedens (Bild). 
Wir sammelten an diesem Tag etwas 
mehr als 50 Franken. Die Foto ent-

1 

stand arn Zürcher Sechseläutenplatz 
vor dem heutigen Kino Corso. Mein 
Schulkamerad rechts im Bild, Konrad 
Oechslin, war in späteren Jahren Mit­
glied des Zürcher Gemeinderates. Ich 
erinnere mich noch gut an jenen Mor­
gen. Ein strahlend schöner Frühlings­
tag. Überall freundlich lächelnde 
Menschen. Ein herrliches Gefühl 
nach den beklemmenden Kriegsjah­
ren. Willy W Furrer, 

8184 Bachenbülach 

Basel im Festtaumel 
Mitte April 1945 erhielt ich das 

Aufgebot zu einem Ablösungsdienst 
im motorisierten Heerespolizei­
battaillon. Unser Standort war der 
Raum Gelterkinden. Am Abend des 
8. Mai läuteten in der ganzen Schweiz 

die Kirchenglocken den lange ersehn­
ten Frieden ein. Diese Viertelstunde 
verbrachte ich auf dem erhöhten 
Friedhof in Gelterkinden, blickte in 
die Gegend und liess meinen besinn­
lichen Gedanken freien Lauf. Zurück 
im Dorf, begann das Fest der Be­
völkerung mit grossem Jubel. Nicht 
so fiir uns. Es wurde erhöhte Alarm­
bereitschaft befohlen. Schlafen in 
voller Ausrüstung (Karabiner und 
Helm in Griffuähe, Schuhbändel 
gelöst!). Es brodelte an der Grenze. 
Anderntags soll eine berittene Marok­
kanermusik (die Spahis) ein Platz­
konzert auf dem Basler Marktplatz 
gegeben haben. Nun war der Damm 
nicht mehr zu halten. Die vom Krieg 
geplagten Elsässer sind nach Basel 
geströmt und die Basler ins Elsass. 
Die Territorialtruppen konnten den 
gewaltigen Wiedervereinigungstau­
mel nicht mehr aufhalten. Der be­
schwichtigende..Kommandant sei mit 
Bierdeckeln und Gläsern beworfen 
worden. Nun war es an uns, wieder 
Ordnung herzustellen. Unsere Panzer 
fuhren die Freiestrasse hinunter 
Richtung Lysbüchel - das Gros des 
Battaillons via Bahnhof Spalenring 
Richtung elsässische Grenze. Nun 
wurde die Grenze zwischen Rhein 
und Rodersdorf hermetisch abgerie­
gelt. Wegen Seuchengefahr mussten 

alle Schweizer «Rückkehrem drei 
Wochen in Quarantäne. 

Edwin Nägelin, 4059 Basel 

Freudenkundgebung 
beim Lysbüchel 

Am Abend des 8. Mai 1945 kam es 
beim Lysbüchel, am einzigen Check­
point zwischen Basel und dem elsäs­
sischen St-Louis, zu einer spontanen 
Freudenkundgebung zwischen Elsäs­
sern aus St-Louis und Basler Quar­
tierbewohnern (Santihanslemer). 

Man überschritt ungehindert die 
Grenze, umarmte sich, weinte und 
lachte. Hatte doch das Elsass in diesen 
fünfeinhalb Jahren Krieg sehr viel 
gelitten und Blutzoll geleistet. Gross­
artig war diese Spontaneität, dieser 
Ausdruck der Freude und Gelöstheit. 
Es war fast so wie eine Wiederver­
einigung - vergleichbar mit dem Fall 
der Berliner Mauer. 

Diese Begebenheit blieb der Presse 
nicht verborgen, denn am folgenden 
Abend sollte es zu einer Wiederho­
lung dieser Kundgebung in grösserem 
Rahmen kommen, so quasi halboffi­
ziell und besser organisiert. Doch die 
Obrigkeit (Bern?) hatte vorgesorgt. 

Mein 28. Geburtstag 
Natürlich kann ich mich, nach 1089 Aktivdiensttagen, erinnern, wie es am 

8. Mai 1945 war. An diesem Tag feierte ich meinen 28. Geburtstag. Die Foto 
wurde am 8. Mai 1945 um etwa 13 Uhr auf dem Barfüsserplatz in Basel aufge­
nommen. Es sind darauf zu erkennen: Rechts mit Sonnenbrille ich, hinter der 
kleinen alliierten Flagge Kar! Spinnler, daneben mit Hut Alfred Brunnhoferund 
links Detektiv Max Schneider. Wir waren alle am Feiern, da der Regierungsrat 
den Nachmittag frei gab. Hoch über uns lag der Lohnhof, wo wir unser täglich 
Brot bei der Staatsanwaltschaft verdienten. Und seither sind 50 lange Jahre ver­
flossen. Der Einsender ist noch allein übrig von den abgebildeten Personen. 

Kurt Jenny. 4054 Basel 

Man machte den Grenzübergang wie­
der dicht, holte vorsorglich die Feuer­
wehr herbei, um die Leute mit den 
Hydranten fernzuhalten. Darob unge­
halten, schnitten prompt einige die 
Wasserschläuche an. Heute ist St 
Louis ein grosszügig ausgebauter auf­
strebender elsässischer Vorort von 
Basel. Max Schmitt, 4052 Basel 

Auswahl und Bearbeitung 
Rene von Euw 

Das Kriegsende an 
RadioundTV 

Im Radio 
Radio DRS sendet noch bis 
zum 12. Mai täglich auf allen 
drei Sendeketten Beiträge zum 
Kriegsende vor 50 Jahren. Rita 
Schw arzer und Peter Metraux 
haben aus Tondokumenten, 
Zeitungsausschnitten und den 
Skripten der Radionachrichten 
der Schweizerischen Depe­
schenagentur fünf Minuten 
dauernde Momentaufnahmen 
gestaltet. Sie sind täglich auf 
den drei Sendeketten zu hören: 
DRS 1 um 8.50 Uhr, 16.30 Uhr 
und 22.30 Uhr 
DRS 2 um 19.45 Uhr 
DRS 3 um 10.45 Uhr in der 
<<Szenen. 
In zwei Blöcken, jeweils am 
Donnerstag, 4. und 11. Mai von 
20 bis 21 Uhr im <<Z.B.,, auf 
DRS 1. 

Im Fernsehen 
Das Fernsehen DRS strahlt am 
7. Mai um 19.25 Uhr eine An­
sprache von Bundespräsident 
Kaspar Villiger zum 50. Jahres­
tag des Kriegsendes aus. 
Am 8. Mai, ab 20 Uhr, befasst 
sich Fernsehen DRS bis um 
21 .50 Uhr mit dem Kriegsende 
unter dem Titel <<Noch einmal 
davongekommen die 
Schweiz am Tag des ~riegs­
endes,,. Filmberichte aus dem 
Jahr 1945 und eine Diskus­
sionsrunda mit Zeitzeugen, Hi­
storikern und jungen Leuten 
blenden 50 Jahre zurück. Um 
22.50 steht der Film von Mar­
kus lmhof <<Das Boot ist voJJ>, 
auf dem Programm. 



Im Zweiten Weltkrieg mobilisierten die Frauen ungeahnte Kräfte. Eine Feier für sie gab es jedoch nie 

«So war es während des Kriegs. Ja 

[
so war es. ,Zäntum', wo der Mann 
fehlte, trat mutig, tapfer und ent­
schlossen die Frau in die Bresche und 
offenbarte Kräfte, die wir ihr vordem 

I gar nicht zugetraut hätten.» So erin­
nerte sich 1960 Bundesrat Etter als der 
Mann an der Front an Frauen im 
Krieg. Die Leistungen von Frauen, die 
er lobte, waren einerseits ihr Einsatz 
im Frauenhilfsdienst, andererseits 
ihre Funktionen in der «Etappe»: Die 
Wäsche wurde gewaschen und ge­
flickt, die «Fresspäcldeiro> beigepackt 
und die seelische Widerstandskraft 
der Soldaten gestärkt. 

Die ganze Last getragen 

! 
Bei der Beschreibung der Lebens­

situation von Frauen im Krieg blieb 
der Dank Etters blass und vage: «Es 
ging gut, weil die Frauen sich am 
häuslichen Herd, im Hof, auf dem 
Acker, im Betrieb, in den grossen und 
kleinen Werkstätten, überall in die 
Stränge legten, das zu ersetzen, was 
sonst starken Männerannen anver­
traut gewesen war.» 

Auch heute noch ist die geschicht­
liche Erinnerung diesen allgemeinen 
Vorstellungen und Floskeln verhaftet, 

[ 

wenn sie die Zivilbevölkerung im 
Krieg zum Gegenstand zu machen 
versucht. Als 1989 mit den Diamant­
feiern des Kriegsausbruchs gedacht 
wurde, erinnerte man(n) sich an den 
Aktivdienst - über die Frauen gab es 
nichts zu sagen. Obwohl die zurück­
bleibenden, zum Ausharren bestimm­
ten Frauen- zusammen mit den nicht 

mobilisierten Männem- die Last der 
gesamten Wirtschaft und Gesellschaft 
zu tragen hatten. 

Die Mobilisation war nicht uner­
wartet gewesen. Aber trotzdem - als 
die Dienstpflichtigen die Uniform an­
zogen und Abschied nahmen, begann 
ein bedrohter und unbestimmter All­
tag. Der Mann zu Hause war zum Sol­
daten an der Grenze geworden - äus­
serer Schutz begleitete die alltägliche 
Einsamkeit und Verlorenheit. Die 
«männerlose» Zivilgesellschaft ver­
liess verunsichert die üblichen Struk­
turen, für die letztlich Männer die Ver­
antwortung trugen. 

Der Alltag der Frauen hatte sein ge­
wohntes Gesicht verloren: Einkäufe 
waren schwieriger geworden, das 
Denken und Kochen in Rationen 
musste zuerst vertraut werden. Das 
Waschen, ohnehin für sehr viele · 
Frauen Schwerarbeit, wurde wegen 
des notwendigen sparsamen Umgan­
ges mit den Ressourcen noch schwie­
riger. Wer konnte, steigerte die Eigen­
produktion von Lebensmitteln aus 
dem (Familien-)Garten und legte 
Vorräte an. Alles wurde arbeitsinten­
siver und anstrengender. 

Auf Frauenarbeit angewiesen 

Die finanziellen Mitteln waren stra­
paziert: Zwar hatte die Regierung aus 
dem Ersten Weltkrieg gelernt, dass sie 
die Männer nicht ohne angemessene 
Entschädigung zu Soldaten machen 
durfte: Ab Februar 1940 erhielten die 
Eingezogenen zwischen 50 und 80 
Prozent des entgehenden Verdienstes. 

• Innen 
Ein Grundeinkommen war damit den 
vom Verdienst abhängigen Familien­
angehörigen oder Unterstützten si­
cher. Die Abstriche waren aber gross 
genug, um Frauen in beträchtlicher 
Zahl in die Erwerbsarbeit zu führen 
beziehungsweise darin zu behalten. 

Dies war ja auch erwünscht: Die 
Landwirtschaft sollte die Ernährung 
der Bevölkerung möglichst sicher­
stellen.lndustrie und Dienstleistungs­
sektor waren auf die Frauen angewie­
sen. Sie mussten ihre Produktion auf­
rechterhalten, um die bedeutenden 
Aufträge, nicht zuletzt aus Nazi­
deutschland, annehmen zu können. 

Dass Frauen auch bei leicht erhöh­
ten Löhnen billiger waren als die an 
der Grenze stehenden Soldaten, 
machte ihre Arbeit nur begehrter. Ar­
beiterinnen nutzten die ihnen günsti­
ge Arbeitsmarktsituation dazu, in bes­
ser bezahlenden Branchen zu wech­
seln (zum Beispiel von der Textil- in 
die Maschinenindustrie). Dienst­
mädchen hingen den Beruf an den 
Nagel und suchten im Gewerbe oder 
in der Industrie einen besser bezahl­
ten und geregelieren Erwerb. 

Manche Frau konnte nun plötzlich 
in interessantere und verantwortungs­
vollere Tätigkeiten im Büro gelangen 
als zuvor. Ehefrauen, Mütter, Töchter 
von Gewerbe- und Ladeninhabern 
hatten sich erneut oder verstärkt im 
Geschäft zu engagieren, um den Be­
trieb und die von ihm Abhängenden 
zu erhalten und ein Einkommen zu er­
wirtschaften. 

Haushalt, Kinder- und Altenbetreu­
ung, Erwerbstätigkeit und Beschaf-

fung von Nahrung, Kleidem usw. 
konzentrierten sich also von einem 
Tag zum andem in viel weniger Hän­
den als zuvor. Ein mühsamerer, ar­
beitsintensiverer Alltag kombinierte 
sich für viele neu oder verstärkt mit 
einer Erwerbsarbeit Daraus resultier­
ten für die Frauen enorme Belastun­
gen, die sie teilweise als ein absurder 
Widerspruch empfanden zur zermür­
benden Tatenlosigkeit, zu der die mei­
sten Soldatenmänner verurteilt waren. 

Noch ein Kind im Frühling 

Insbesondere Bäuerinnen waren 
deshalb froh darüber, dass die demo­
bilisierten Wehrrnänner ihre Arbeits­
plätze wieder einnahmen. Verena Cle­
ment schreibt dazu in ihrer Lizentiats­
arbeit über die Thurgauer Bäuerinnen 
im Krieg: «Sie hatten bis an die Gren­
zen ihrer Belastbarkeit gefuhrwerkt, 
geerntet, gemolken und die Milch in 
die Käserei gebracht. All dies taten sie 
zusätzlich zur Familienarbeit Man­
che Frau stand schon vor vier Uhr auf 
dem Feld und verteilte Mist. Der 
Mann und die Rosse standen an der 
Grenze oder im Reduit. 

Ein Bauer schrieb aus der Pferde­
pflegeanstalt Glarus nach Hause: ,Sie 
wissen rein nicht bis jetzt, was anzu­
fangen mit uns als spazieren. Man 
darf nicht daran denken, zu Hause so 
viel Arbeit, und wir müssen herum­
lungern.' ,Unterdessen', so schrieb 
die Bäuerin zurück, ,müsse sie 
nochmals 28 Aren Weideland um­
pflügen und siebeneinhalb Kilo­
gramm Engerlinge einsammeln.' 

Urlaub: Sonntagsspaziergang mit dem Vater. Bild Hans Baumgartner Fabrikarbeit: Frauen waren plötzlich begehrt. Bild H.P. Klauser/Prolitteris 



Die Frauen holten die brävsten 
Kühe aus dem Stall, spannten sie zu­
sammen mit dem dienstuntauglichen 
Ross des Nachbarn und sicherten so 
der Schweizer Bevölkerung Kartof­
feln und Brot. General Guisan hatte 
zwar persönlich angeordnet, dass die 
Bauern vermehrt in den Urlaub ge­
schickt würden. Doch viele Komman­
danten missachteten die Weisung. 

Die Bäuerinnen ersorgten aber 
auch, bei aller Liebe, die spärlichen 
Urlaube ihrer Männer. ,Es gab ja noch 
keine Tabletten. Im Frühjahr bekam 
ich dann noch ein Kind, ist ja klar', 
sagt Martha Flückiger aus dem Thur­
gau. Als sie zusammenbrach, hatte sie 
vier kleine Kinder, ein Zwilling war 
gestorben. Fünf Monate ertrug sie 
,kein Lärmchen, nichts mehr'.» Dar­
um waren die Bäuerinnen besonders 
froh, als sie am 8.Mai 1945 wieder 
ins Haus zurückgeschickt wurden. 

Besseres Selbstwertgefühl 

Die Belastungen hatten für manche 
Frauen aber auch eine andere Dimen­
sion: Sie wurden zur Eigenverantwor­
tung gezwungen, zu der sie fraglos 
fahig waren, die ihnen aber die Män­
ner und sie sich selbst vielfach nicht 
zugetraut hatten. Die plötzlich not­
wendige Eigenständigkeil vermittelte 
ihnen ein gesteigertes Selbstwertge­
fiihl. Sie wurden auch dazu gedrängt, 
sich gegenseitig zu unterstützen. Soli­
daritätsgefühle und -handlungen ver­
stärkten das Wissen, in einer Gemein­
schaft zu leben. Der schwere Alltag 
war der sichtbare Beweis für die Not­
wendigkeit dessen, was alles zu be-

wältigen war und deckte deshalb di­
rekt die Sinnhaftigkeit der Anstren­
gungen auf. 

Gerade deshalb scheint die 
«Kriegsgeneration» Mühe zu haben 
mit neuen Einsichten der Geschichts­
wissenschaft. Diese besagen, dass die 
Schweiz es nicht den wehrhaften Sol­
daten verdankt, wenn Hitler nicht ein-

marschierte. Sie beurteilt, dass die 
schweizerische Wirtschaft der deut­
schen Kriegswirtschaft und Kriegs­
maschinerie von so hohem Nutzen 
war, dass ein Einmarsch keinen Sinn 
gemacht hätte. 

Wenn dies so war, meint die Histo­
rikerin Monique Pavillon provokativ, 
dann waren es die Frauen, die die 

Zuckerrüben­
ernte: Bäuerin­
nen haben 
oftmals bis an 
die Grenzen 
ihrer Belast­
barkeit in 
Haus, Hof, 
Feld und Stall 
gearbeitet. 
Diese Eigen­
ständigkeit 
gab ihnen aber 
auch ein grös­
seres Selbst­
wertgefühl. 
Bild Hans 
Baumgartner 

Schweiz vor dem Einmarsch bewahr­
ten: dank ihrem grossen Einsatz im 
Alltag und mit ihrer Arbeit in der In­
dustrie und im Dienstleistungssektor. 

Beatrice Ziegler 

Dr. phil. Beatrice Ziegler ist promovierte 
Historikeri n und zu fünfzig Prozent als 
Überassistentin am Historischen Semi­
nar Zürich .tät ig. 

A lltag in der Schweiz rund um den 8. Mai 1945 

Zwischen Gasuhr, Geldbeutel 
und Lebensmittelkarte 

Kriegsende. Aber noch immer zählt 
man Rationierungscoupons und das 
Geld, ob es für neue Kinderschuhe rei­
che. Der Jude, derwährend des Kriegs 
bedroht worden war, ist wieder inte­
griert im Dorfleben. Der Fabrikant, 
von dessen Sympathien zu Hitler­
deutschland jedermann wusste, steht 
in diesen frühen Maitagen - oh 
Wunder - mit sauberer Weste da. 

Die Rapsfelder werden auch diesen 
Frühling wieder goldig in der Sonne 
leuchten. Die alten Hühner legen 
nicht mehr als hie und da ein Ei. 
Manche Familie teilt die Küchen­
abfälle wohlhabender Leute mit dem 
Federvieh. .Weiterhin holt man sich 
mit dem Buchstaben C der Rationie­
rungskarte den Viertelfettschachtel-

käse, den man auch zum Kochen brau­
chen kann. 

Der Mai 1945 bringt den Frieden ­
und den jungen Frauen neue Mode: 
«Start der Zellwollkleidchen» heisst 
das Schlagwort in Frauenzeitschrif­
ten. Wespentaillen, breite Schultern, 
Krägli, Knöpfe, Biesen, Mieder, 
Manschetten zeichnen die neuen 
Kleidehen aus. Die Frauen tragen 
hochhackige, klobige Pumps, Locken 
und vorne-aufgetürmte Frisuren. 

Schäbige Löhne 

Die Frauenlöhne indes sind schä­
big. Da vernehmen wir von einer ge­
lernten Damenschneiderin, dass die 
besten Geschäfte an der Zürcher 

Bahnhofstrasse den Mädchen, die aus 
der Lehre kommen, einen Stunden­
lohn von 30 und 50 Rappen bezahlen. 
Der Lohn sollte zumindest SQ gross 
sein, dass sich einjunger Mensch auf 
ehrliche Weise durchs Leben bringen 
könne, empört man sich. 

Apropos Lehre und Weiterbildung: 
In den ersten Monaten des Jahres 
1945 heisst es, da~s die grosse Gefahr 
für die Schweizer Industrie der Fach­
arbeitermangel sein werde. Viele jun­
ge Leute hätten den schnellen Ver­
dienst in der Fabrik als Ungelernte 
einer Lehre vorgezogen. Nach dem 
Krieg würden diese dann bald auf der 
Strasse stehen. 



Ein brennendes Dauerthema ist im 
Frühling 1945 der Brennstoff. Nur 
bessere Leute können Holz kaufen. 
Die ärmeren suchen es aus den Trüm­
mern abgebrochener Häuser zusam-

1 men oder kaufen Scheite und Späne 
vom Holzhändler, der mit seinem 
Karren zweimal in der Woche durch 

1 die Strassen fährt. Die Frauen mahnt 
man zum Gassparen und rät, nur auf 
kleiner Flamme zu kochen. Die ein­
schneidende Gasrationierung bringt 
Hunderttausenden von Schweizer 
Frauen neue Sorgen. Kochen wird zur 
Akrobatik zwischen Gasuhr, Geld­
beutel und Lebensmittelkarte. · 

Ein paar Wochen vor Kriegsende 
sehen Leute in Rieben, wie Lörrach 
bombardiert wird: Es sei einfach 
schrecklich zu sehen, wie die Flieger 
im Sturzflug hinunterschiessen und 

Schülerinnen und 
Schüler der Klasse H4b 

der Kantqnsschule 
Alpenquai Luzern über 

die Schweizer Flüchtlings-

' 

politik im Zweiten 
Weltkrieg und heute 

Zur Erinnerung an das Ende des 

I 
Zweiten Weltkriegs fand an der Kan­
tonsschule . Luzern ein Ereignistag 
statt. Zu dtesem Anlass haben die 
Klassen der Kantonsschule Luzern 
verschiedene Themen erarbeitet. Am 
8. Mai werden die Ergebnisse, jedes in 
seiner speziellen Form, präsentiert. 

Erschütternde Entdeckungen 

Unsere Klasse, die H4b, hat sich 
vor allem mit Menschen jüdischer 
Religion und der Flüchtlingspolitik in 
der Schweiz beschäftigt. Dabei haben 
wir interessante, aber auch erschüt­
ternde Entdeckungen gemacht. 

Wir haben mit unterschiedlichen 
Zeitzeugen gesprochen, von denenje­
~er seine eigene eindrückliche Ge-

wieder wegfliegen. Man sieht aber 
auch, dass Schweizer Soldaten an 
einigen Grenzstellen den Stacheldraht 
auf die Erde legen, damit Flüchtlinge 
darüber steigen können. Es sind eben 
Menschen und nicht nur Paragraphen 
an der Grenze. 

Einjunger Soldat notiert im Januar 
1945: «Die Waffenfabrik Oerlikon ex­
portierte hervorragende Vierlingsflab 
ins Deutsche Reich. Wir hatten ein­
rohrige 20-Millimeter-Geschütze der 
Zürcher Waffenfabrik.» Oder auch: 
<<Auf dem Bahnhof steht ein langer 
deutscher Kohlenzug, die Gotthard­
linie funktioniert als einwandfreie 
Nachschublinie für die Teutonen. Die 
brave Schweizer Armee gibt sich ja 
hübsch Mühe, der Sache den nötigen 
Schutz zu geben. Man nennt dies 
Wahrung unserer Unabhängigkeit.» 

Erschütternder Anblick 

Schon am 3. Mai sind Zivilisten im 
wahren FriedenstaumeL Man bereitet 
sich auf den Frieden vor. Fahnen wer­
den bereitgestellt.. Viele Menschen 
bringen Kleider für die Tausende von 
Flüchtlingen aus allen Ländern, die 
jeden Morgen den Autobussen ent­
steigen. Augenzeugen berichten von 
erschütternden Anblicken. 

Zaghaft melden sich Stimmen im 
Innem zu Aufgaben für den Sozial­
staat. Würden die Krankenkassen die 
jährliche Zahnkontrolle fiir Schulkin­
der übernehmen, gäbe es kaum mehr 
kranke Zähne oder grosse Zahnrech­
nungen. Und ein Visionär sagt, dass 
bei einer Ausdehnung der Zahn- auf 
eine.i!llgemeine Gesundheitskontrolle 
die Arzte gar ein Interesse am gesun­
den Menschen gewinnen würden. 
Man lebe in einer Umbruchzeit, und 
man schreite vom nur hilfsbereiten 
und dabei gelegentlich verweichlich­
ten Sozialstaat hinüber zur gemein­
schaftsverantwortlichen Gesellschaft. 

Ein Leitartikel im «Brückenbauem 
vom März 1945 ist des Lobes voll auf 
die Mütter. «Wir vergessen, dass das 
Wirken der Frau gar nie bezahlt wer­
den kann. Was eine Mutter-für Mann 
und Kinder tut, entzieht sichjeder Be­
rechnung.» Er fordert eine kluge, vor­
beugende Sozialpolitik vom Staat. 
<<Käme die Mutterschaftsversiche­
rung, so wäre schon viel gewonnen.» 

Auch über das Frauenstimmrecht 
macht man sich kurz vor dem Kriegs­
ende Gedanken: «Von 1917 bis 1923 
ertönte der Ruf nach vermehrtem po­
litischem Einsatz der Frauen am lau­
testen. Heute haben die Bemer Frau­
en eine Motion für das Frauenstimm-

recht in der Gemeinde den ersten 
Schrittgewagt Es soll den Frauen ver­
gönnt sein, in Erziehungsfragen, An­
staltsbetrieben, Fürsorge- und Woh­
nungsfragen ihre Meinungen durch 
das Stimmrecht bekanntzugeben.» 

Innerer Friede 

Gottlieb Duttweiler sieht beim 
Kriegsende die Gefahren auf dem po­
litischen Feld. Das sicherste Mittel, 
sie zu bekämpfen, so Dutti, sei ein 
aussergewöhnJiches rasches und 
ganzes Handeln auf dem Gebiete der 
Sozialpolitik. «Allein der innere Frie­
de karin uns die Kraft geben, alle 
Möglichkeiten der Beschäftigung 
auszunützen und damit die Massenar­
beitslosigkeit zu verhindern. So allein 
wird der Volkskörper befähigt, den 
Übergang zu finden von der Volksge­
meinschaft, die durch äussere Gefahr 
zusammengehalten ist, zu jener ande­
ren neuen, die ohne äusseren Druck, 
durch innere Überzeugung, zusam­
menhält und durchhält.» 

Heidi Schaerer 

Quellen: «Brückenbauer». «Schweizer 
Familien Wochenblatt». Hanspater 
Bundi: «Reportagen aus der SchweiZ>;. 
«Es war halt Krieg» Erinnerungen an den 
Alltag in der Schweiz 1939-1945, Chro­
nos Verlag Zürich. 

Wenn das Herz weint, 
gibt es keine Sprache mehr 
schichte zu erzählen hat. Es ist nicht 
selbstverständlich, dass eine so gros­
se Schule wie die Kanti Luzern ein 
solches Projekt, das einen enormen 
Zeit- und Arbeitsaufwand braucht, 
durchführen kann. Doch es hat sich 
gelohnt: 

Das Thema des Ereignistages und 
die ganze Arbeit finden die Schüler 
im allgemeinen gut. Sie meinen, dass 
es wichtig ist, nicht zu vergessen. Ein­
mal auch mit Leuten zu sprechen, die 
das alles miterlebt haben, das fand 
grossen Anklang. Wir versuchen mit 
eigenen Augen in die Geschichte zu 
schauen, uns so richtig damit zu 
befassen. 

Viele von uns, die wir nach dem 
Krieg geboren wurden, haben noch 
nicht gewusst, wie damals die Situa-

tion in der Schweiz war. Lehren gezo­
gen über unsere wenig glanzvolJe 
Vergangenheit haben wir sicher alle. 

Die Frauen im Krieg 

Die Frau hatte die Aufgabe, ihre 
Kinder patriotisch zu erziehen und die 
Hausarbeit zu machen. Aber sie muss­
te auch ihren Militärdienst leistenden 
Ehemann vertreten. Das bedeutete, 
vor allem fiir die Bäuerinnen, eine 
enorme Belastung. Selten zwar stie­
gen Frauen in Berufe ein, leisteten 
jedoch zivilen Frauenhilfsdienst 

Dessen Aufgabe war es, überlaste­
ten Bäuerinnen zu helfen, Sani­
tätsmaterial zu sammeln, Wäsche für 
Soldaten auszubessern, Kleider von 
Internierten zu flicken und bedürftige 

Soldaten mit «Päckli» zu verwöhnen. 
Plötzlich hiess es dann, Frauen sollen 
in den Aktivdienst Doch damit waren 
sie nicht einverstanden, detm in ande­
ren gesellschaftlichen Bereichen wa­
re~ sie auc~ nicht gleichberechtigt. 
Sett der Wirtschaftskrise waren sie 
auch auf dem Arbeitsmarkt uner­
wünscht. Alles in alJem die Frau 
diente der Schweiz an d~r «inneren 
Front», was eine wichtige und nicht zu 
unterschätzende Arbeit war. 
. Ge~en Ende des Kriegs bediente 

steh dte Schweizer Frau ihres Selbst­
bewusstseins, das sie während des 
Kriegs aufgebaut hatte, und sie 
wolJte _künftig als gleichberechtigte 
Partnenn der Männer für das Wohl 
ihres Vaterlandes einstehen. 

Monika, Carla, Daniel H. 



.Als Schweizer Jude im Zweiten Weltkrieg 

«Wir waren immer eine Minderheit» 
Es war vor allem die persönliche 

Begegnung mit einem direkt Betrof­
fenen, die unsere Gruppe am meisten 
beeindruckte. Die folgenden Äusse­
rungen von Jacques Bloch, einem 
Schweizer Juden, der den Zweiten 
Weltkrieg in Luzern erlebte, gingen 
uns besonders nahe: 

«Ich sah bei einigen Mitschülern 
hin und wieder den Hitlergruss. Die 
Lehrer verhielten sich uns Juden 
gegenüber in der Regel korrekt, doch 
ein Ereignis ist mir in Erinnerung 
geblieben: Vor der versammelten 
Schülerschaft schrie ein Lehrer in der 
Aula: ,Juden raus!' Für den Lehrer 
hatte dieses Ereignis keinerlei Konse­
quenzen. 

Meine erste Reaktion auf antisemi­
tische Äusserungen war jeweils Wut. 
Unternehmen konnte man dagegen 
nichts, wir Juden verspürten, dass wir 
immer eine Minderheit waren.» 

Niemand kann selbst entscheiden, 
mit welcher Religion er geboren wird. 
Man sollte alle religiösen Minderhei­
ten respektvoll behandeln. Für den 
Völkermord der Nazis kann es keine 
Entschuldigung geben. Auch mit 
Geld kann man keine Menschenleben 
zurückholen. Man kann nicht verges­
sen, aber verzeihen sollte man. 

Carotine, Nathalie, Fabian Jacques Bloch: Wut auf antisemitische Äusserungen . 
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· Wenn das Herz weint, 
gibt es keine Sprache mehr 

Jerzy Rucki: Ein 
weiter Weg von Polen 
in die Schweiz. 

Fortsetzung von Seite 65 

Der Versuch, 55 Millionen 
Kriegsopfer zu würdigen 

Ein Gedenkbild aus 
Papier und Kleister 

Unsere Vorstellung war, die 
55 Millionen Opfer des Zweiten Welt­
kriegs in einem dreidimensionalen 
«Gedenkbild» zu würdigen. Für ein­
mal sollten nicht die Worte im Vor­
dergrund stehen, sondern besonders 
die Gefühle angesprochen werden. 

Wirwollten die ganze Thematik aus 
einem anderen Blickwinkel betrach­
ten und sie nicht <<Wie sie im Buche 
steht» übermitteln. Wir benutzten 
dazu viele verschiedene Hilfsmittel, 
wie zum Beispiel Zeitungen, Kartons, 
Papier, Kleister, Farbe und viel 
Geduld. 

Obwohl unsere Vorstellung an sich 
sehr klar und deutlich war, stiessen 
wir auf viele versteckte Probleme: 
Wie stellt man. einen Gesichtsaus­
druck dar, damit er genau zu erkennen 
ist und eine eindeutige Aussage über­
mittelt wird? Opfer zu sein und die To­
desangst in den Augen des Nächsten 
anzutreffen fuhrt die Menschen in die 
Verzweiflung. Verzweiflung, die für 
uns zwar wahrnehmbar ist, aber schaf­
fen wir es je, uns in eine solche Situa­
tion hineinzuversetzen? 

Feri, Jolanda, Daniel S., 
Martin, Maya 
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Jerzy Rucki, 
ein in der Schweiz 
internierter Pole 

«Die Zukunft nicht auf Hass aufbauen>> 
Jerzy Rucki wurde 1919 in Polen 

geboren. Nach Beginn des Krieges im 
Jahr 1939 wurde er an die Front an der 
deutschen Grenze abkommandiert. 
Nach der polnischen Niederlage 
flüchtete er nach Osten. Als aber 
dort die Russen einrückten, kehrte er 
wieder um. Richtung Slowakei, dann 
weiter über Ungarn bis nach Jugo­
slawien ans Meer, wo er mit einem 
Schiff nach Frankreich ging. 

Rucki wurde polnischer Internier­
ter in Frankreich und kämpfte mit den 
Franzosen gegen die Deutschen. 
Eines Tages kam der Befehl, dass sich 
alle Franzosen zurückziehen müssten, 
und die Polen, die genug Mut hatten, 
sollten versuchen, nach Osten Rich­
tung Schweiz durchzukommen, was 
Rucki dann auch tat. 

So gelangte er in die Schweiz. Heu­
te lebt er immer noch hier, weil nach 

Kriegsende die Heimreise nach Pol< 
versperrt war. Jerzy Rucki hat in di 
sen Jahren sehr viel Eindrücklich< 
erlebt. Er absolvierte in dieser Zf 
auch noch sein Ökonomiestudiur 
Zitat: «Man soll die Zukunft nicht a1 
Hass aufbauen, sondern sich die Har 
reichen!» Über seine ganze Fluc 
schrieb er zwei Bücher: «Ohne Pa. 
und ohne Visum» und «Im Land vc 
Wilhelm Tell». Nicole, Julia, Pett 

Ein Besuch bei einer Flüchtlingsfamilie und bei der Caritas Luzern 

Flüchtlingspolitik und -schicksale heute 
Wir hatten die Möglichkeit, ein Ge­

spräch mit Urs Odermatt von der Ca­
ritas Luzern zu machen. Die Caritas 
unterstützt Flüchtlinge, Asyl­
suchende sowie Menschen, die am 
Rande der Gesellschaft leben. Viele 
Ausländer kommen in die Schweiz, 
weil sie sie als sicheres, demokra­
tisches Land betrachten. Hier hoffen 
sie auf ein besseres Leben ohne die 
Angst vor Angriffen gegen ihre Reli­
gion, ohne Krieg und ohne Folter. .. 

Nun will aber die Schweiz wieder 
viele Ausländer ausweisen - das Boot 
ist immer noch voll. Die Flüchtlings­
politik hat sich also seit 1935 nicht 
gross verändert. 

Flucht aus Kurdistan 

Durch näheres Kennenlernen der in 
Kriens lebenden Flüchtlingsfamilie 
Son hatten wir die Möglichkeit, deren 
Lebensgeschichte zu erfahren: ein 
Schicksal einer Kurdenfamilie, das 
uns sehr tief beeindruckte. Der Fami­
lienvater ist vor vier Jahren in die 
Schweiz gekommen, nachdem er 
das Leben als Lehrer im türkischen 

Flüchtlingsfamilie Son: Hoffnung auf ein Leben in Sicherheit. 

Kurdistan nicht mehr ertragen konn­
te. Mit falschen Papieren gelangte er 
bis nach Italien und von da aus in die 
Schweiz. 

Uns beeindruckte ganz besonders, 
dass er sich für die Hochschule für 

Sozialarbeiter angemeldet hat, w< 
sicher eine bemerkenswerte Herau: 
forderung für einen Ausländer da 
stellt, der noch nicht so gut Deutsc 
spricht. Christine, Rit: 

Luzia, Cbristopt 



Heute las ich zutiefst betroffen und 
unter jenen Glaubensskrupeln, die 

unser christliches Bekenntnis begleiten, 
den «Briefwechsel» von «Pontius Pila­
tus)}, der von Jörg von Uthmann «anno­
tiert und eingeleitet» ebenjetzt in Harn­
burg herausgegeben worden ist. Der 
Mann, der über Jahre hin in Tel Aviv, 
Saigon, New York und Paris in diploma­
tischen Diensten stand und der doch 
wohl schon deshalb als glaubwürdig un­
befragt bleiben müsste, behauptet, dass 
der Stammvater seines Geschlechtsjener 
dritte Kalif Uthman ibn Affan gewesen 
sei, der zwei der Prophetentöchter gehei­
ratet habe und als belesener Herrscher 
die Offenbarungen seines Schwiegerva­
ters zum Koran zusammentrug. Er sei 
656 in Medina ermordet worden. Es 
habe sich im Erbe seiner Familie über 
alle Jahrhunderte hin eine <<rothe Scha­
tulle» befunden, die neben dem Manu­
skript seines Grassonkels Ernst von Pid­
dc über <<Richard Wagners <Ring der 
Nibelungen> im Lichte des deutschen 
St rafrechts» zweiunddreissig Briefe rund 
um Pontius Pi Iatus und von diesem · 
selbst erhalten hätten. Die jeweiligen 
ßesitzer hätten das Konvolut verheim­
licht, weil die Dokumentation der Evan­
gelienoffenbarung schroff widerspreche. · 
Man habe es allerdings nicht mit den 
Originalen, sondern mit Abschriften des 
siebenten oder achten Jahrhunderts zu 
tun. Der überwiegende Tei l der Samm­
lung biete Privatschreiben. Die Briefe 
seien keineswegs in elegantem Latein 
j;eschricben. Der Herausgeber, dessen 
Glaubwürdigkeit durch einen reichen 
Kommentar gestützt wird, will die Publi­
kation trotz ihrer bestürzenden Frevel­
haftigkeit der persönlich verantworteten 
Zeugnispflicht nicht vorenthalten. Doch 
will er den überraschenden Fund ähnli­
chen Skrupeln, wie sie seine Vorfahren 
l1cgtcn, cntzichn. Er ist bereit, fl.ir die 
Folgen seiner Kühnheit einzustehen. 

* 
.Nach dem Zeugnis von Pontius Pilatus 
wäre Christus ein Tischlerssohn von un­
ehcl ich er Vatcrsclian-:-\iater sei Cinromi­
scher BogcnschliTZC gewesen, und Jesus 
.selbSt habe mit~der rccfi'f fragwürdigen 

tÜCM.-~ 
T~ Pontius.Pilatus .t. fkcv. f ~':}I. 

Maria Magdalcna zusammengelebt, 
wenn er nicht gar mit ihr verheiratet 
gewesen sei. Josph habe, betrogener Ehe­
mann, der er war, als Inhaber einer 
bekannten Möbelschreinerei in Naza­
reth seiner Frau den Fehltritt vcrzichn, 
und Jesus selbst sei nach seiner Schrei­
nerlehre inmitten vieler ähnlicher Er­
scheinungen seiner Zeit zum Wander­
prediger geworden. In der Folge sei er 
überwacht und zuletzt auch ausgewiesen 
worden; er sei von Pontius Pilatus in 
einem Aufrührerprozess begnadigt wor­
den, weil er die Steuerhoheit des römi-

Aus den 
Tagebüchern von 

Erwin Jaeckle 
(XV) 

sehen Staates ausdrücklich anerkannt 
habe. Er habe sich in Damaskus zurück­
gezogen ruhig verhalten und sei gegen 
das Jahresende 34 dort gestorben. 

Pontius Pilatus wird als grausam und 
bestechlich bezeichnet; er erscheint in 
seinen Texten aber duldsam und nüch­
ternen .Urteils. Seit seinem Mainzer 
Kommando rheumatisch gequält, habe 
er doch bei seinem östlichen Amtsantritt 
von erneuernder Willenskraft gewirk~. 
Er soll - so will es die Legende des 
vierten Jahrhunderts- über den grosscn 
Umschlagplatz von Massilia und den 
Rhoneweg an den Vicrwaldstättersec ge-
kommen sein. · ' 

In den Briefen des Pilatus spielt Jesus 
eine beiläufige Rolle.·. Er erscheint als 
wenig belasteter messianischer Führer, 
der sich der unaufgeschreckten Gnade 
des Römers erfreuen durfte, so dass im 

Prozess vom April 33 der Wunderheiler Deutung. sind recht · überzeugend. Sie . 
und Erweckungsprediger der Kreuzigung betreffen vor allem Johannes und Salo­
cntging. Zwar hätten die Pharisäer auf me. Auch fUr den Täufer hatte Pilatus 
das Verbannungsurteil hin nach der Hin- nur duldsamen Spott übrig. Er begnüge 
richtung geschrieen, aber sich dann mit sich damit, das bevorstehe~de Weltende 
dem Opfer von Judas und Simon, die anzukündigen. Er bezichtige Herodcs · 
einen aufwiegelnden Eindruck gemacht der Genusssucht und einiger Laster 
hätten, zufriedengcgebcn. So wird denn noch, doch habe er nie ein öffentliches 
die Auferstehung damit erklärt, dass der Amt begehrt und es unterlassen, den 
Begnadigte überlebt habe; seine letzten Sturz des Tetrarchen anzustreben. Er sei 
sieben Worte am Kreuz seien denn auch ungefähr dreissig Jahre alt und der Sohn 
alttestamentliche Zitate. eines Priesters Zacharias. Esse er Heu-

Diese Darstellung kann nicht leichthin schrecken, so müsse man wissen, dass 
von der Hand gewiesen werden, weil ihr diese bei den Nabatäern als Delikatesse 
Kontext nicht ohne harte Zeugniskraft gälten. Leider führe er zwei- bis dreitäu­
ist. Astrokosmik, Gottcsgesichte •. Wan- send Anhänger an. Die Gerüchte, wo­
derbotcn, die Kunde von einem Hirn- nach Hcrodes den Kopf des Johannes 
melsvater seien an der Tagesordnung seiner Stieftochter Salome zum · Ge­
gewesen, beteuert Pontius Pilatus in ci" schenk gemacht habe, seien albern. Salo­
nern Schreiben an Pomponius Flaccus in me selbst weist das Schauermärchen in 
Antiochia. Dem Kaiser Tiberius auf Ca- einem Brief (XVI) entrüstet von sich; sie 
pri gegenüber hält er fes t, dass es wenig sei in den Mann, den sie nie gesehen 
erstaunlich an·mutc, wenn ein junger habe, verliebt gewesen, findet sie lächcr­
Tischler des Namens Jcsus mit ähnli- lieh. Sie tanze nämlich recht schlecht, 
chen Ansprüchen auftrete. An Pomponi- und ihre Beine brächten ihr nichts ein. 
us schre.ibt er weiter, es seien auch andc- He rod es, das allerdings sei wahr, mache 
rc Prediger, den Gerüchten zufolge, nach ihr als geiler Kerl schöne Augen. Sie 
drei Tagen vom Tode auferstanden, und · heirate aber ihren Onkel Philipp, der sie 
sie herrschten nun angeblich über den . schon seines Alters wegen ungeschoren 
ganzen Erdball. Man müsse über solchen lasse. . 
Aberglauben hinwcggchn, meint Pilatus Auch der übrige Kontext ist beleh­
bcschwichtigend. Übernatürliche Gaben rend. So etwa das Zeugnis von den 
seien das tägliche Brot der Strasse. Ge- Kahlschlägen am Rande des Toten Mce­
fährlicner sei allerdings, dass sich die rcs, von der Ausstattung der öffentlichen 
Juden allein im Besitz der Wahrheit Latrinen. Et liche Stellen bestätigen Bi­
wähnten. Wie wenig Gewicht die neue bclzitate. So etwa jene, die jene Teufels­
Botschaft habe, ergebe sich daraus, dass austreibungen, die Jesus an Maria Mag­
die rituellen Mahlzeiten aus den Elcusi- dalena vornehmen musste, betreffen. 
nien stammten und der Name Heiland · Auch das bibl ische Zugeständnis der 
von Äsculap übernommen worden sei. Verdächtigungen, dass Jcsus dem Wein 
Zudem greife auch der iranische Mi- allzu beflissen zuspreche, wird bestärkt. 
thraskult epidemisch um sich. So seien Bestärkt auch die Weigerung des Herrn, 
der Religionsvermischungen kein Ende. Lazarus ins Leben zurückzurufen, die 
Ins Gewicht falle überdies noch, dass der uns Lukas überliefert. Der Eselritt, die 
Wunderdoktor aus Galiläa, greife er die Tcmpelreinigung, die Steinigung des Ste­
sklavischcn Verbote der Juden an,' des phanus werden erhärtet. Überdies wer­
öftcrn recht habe. den einige Bibelworte wörtlich ange­

* Auch einzelne Geschehnisse und ihre 

führt. Auch dass Pilatus von den «repu­
blikanischen Zuständen im Jenseits» we­
nig hielt. leuchtet ein. 

Jeder Wunderglaube verfällt aber de1 
Hang zur Theologisierung. Anleihen b• 
anderen Religionen nähren ihn ga 
Auch die Vermutung Tertullians, d 
Apostel hätten den Leichnam Jesu cn 
wendet, um die Auferstehung zu sichcn 
vermag Ungläubige zu argumentiere: 
Dies um so mehr, als die Auferstebur 
eist 3~5 anlässlich des Konzils von N 
cäa zum Kirchendogma erhoben worde 
ist. Ferner waren die Anhänger vc 
Wundern in ihrer Überzeugungskra 
stets sehr lautstark. Auch Nachfolg• 
Jesu standen willig bereit. Die Jerusal· 
mcr Urgemeinde scharte sich um dc 
Jcsusbruder Jacobus; in Antiochia b· 
teurc der Teppichhändler Paulus, Ert 
Jesu zu sein, wusste Pilatus. Christt 
selbst bot mit seinen Erneuerungen dc 
Alten Testaments zu etlichen Thcologi 
men Anlass. Demnach ist das ßricfkot 
volut des Pontius Pilatus halb Zeugni 
halb Ärgernis. 

* 
Dennoch kann die Brieffolge, so wie s 
vor uns liegt, die wegweisende Botscha 
der Evangelien keineswegs t ilgen. Nt 
wird man auf sehr lange Sicht das chris 
liehe Bekenntnis um viele Thcologismc 
und ihre Dogmen kürzen müssen. Zt 
rück bleibt das Gebot der demütige 
Menschlichkeit und der Liebe. Das i! 
angesichts der Tatsache, dass die bibl 
sehen Wortzeugnisse alle vergleichbare 
der Weltliteratur strahlend übcrrager 
sehr viel! 

Auf solchen Wegen wird Gott vorer~ 
tätige Demut, die Sohnschaft glühende 
Zeugniswille, der Paraklet lebendige 
Geist, die Endzeit zugeständige Hcraw 
forderung, das Reich wahrhafte Wcrkbc 
reitschaft, die Sünde Heilsbruch und de 
Glaube Liebestat. Christus bezeugt - sc 
er dieser oder jener - den Geistesweg dc 
Erde. Er ist vor den Menschen Predige 
des Menschen. 

Man täte gut daran, das «Christw 
buclw von Rudolf Pamzwitz zu lesen. E 
ist vier Jahre nach dem Tod des Verfas 
sers 1973 unter dem Titel «Der Gott de 
Lebenden» in Nürnberg als schönste 
N<>chl aH ~rschien en.. 
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HEIMATKUNDLICHE VEREINIGUNG URDORF Text von 
Elisabeth Lüchinger 

Diese Jahreschronik möchte Ihnen die Heimatkundliehe Vereinigung als Neujahrsblatt 1996 abgeben, verbunden mit vielen guten Wünschen zum Neuen 
Jahr. Die Auswahl der Ereignisse und Personen ist nach eigenem Gutdünken erfolgt und erhält keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 

Gemeindechronik 1995 

Pünktlich auf Anfang Jahr legt sich 
der erwünschte Schnee über Urdorf 
und Umgebung nieder. Schlagartige 
Temperaturstürze von 1 0 auf 3 Grad 
Celsius, begleitet von heftigem 
Wind, Blitz und Donner sind zu 
verzeichnen. 

Famile Leutwiler feiert mit Gästen 
die Restaurantfuhrung "Frohsinn" in 
der dritten Generation. 

Renovation Freibad Weihermatt. 
Die 1. Etappe ist abgeschlossen. 
Das Garderoben- und Technikge­
bäude ist gebaut, der Trocken­
Nass.spielplatz erstellt. 

Eine weitere Erhöhung der Eintritt­
preise im Bereich Freibad erfolgt 
auf Ende Jahr, ebenfalls wird der 
Wasserpreis erhöht. TarifanpassUD­
gen sind nicht populär; jedoch 
unumgänglich, um die Spezialfi­
nanzierungen auszugleichen. 



uruuncr .r..ullw wt::ut v t::uu::;::;Clgt::. 

Erkennungsmerkmal der Wein­
flasche ist die durch den bekannten 
Kunstmaler Hans Falk gestaltete 
Etikette. Im Dezember des letzten 
Jahres ist die gemeinnützige 
Stiftung Ortsmuseum Urdorf ge­
gründet worden, welche ein Kultur­
Franken pro verkaufter Flasche 
erhält. Die Stiftung kauft die 
Liegenschaft Birmensdorferstrasse 
1 02 um ein Ortsmuseum einzurich­
ten. 

März 1970. Zeitungsartikel im Limmattaler 
Tagblatt. 
An der Gemeindeversammlung vom 11. 
März 1970 nehmen erstmals die Frauen 
teil. Entgegen der noch im alten Jahr 
geäusserten Absicht des Gemeinderates, 
die Gemeindeversammlungen des 
grösseren Andranges wegen in die Turn­
halle zu verlegen, findet sie nun doch ver­
suchsweise im Embrisaal statt. Der Saal 
wird zu diesem Zweck durch eine Verklein­
erung der Bühne vergrössert. Möglicher­
weise geht damit nun doch die leise Hoff 
nung eines, Stimmbürgers an der letzten 
Gemeindeversammlung in Erfüllung: er 
meinte nämlich, dass, bei einer Beibehal­
taung des Embrisaales, die Urdorfer Män­
ner erstmals Gelegenheit hätten, ihre 
Frauen in der Öffentlichkeit - wenn zwar 
nicht auf den Arm - so doch wenigstens auf 
den Schoss zu nehmen. Ein Ortskundiger 
meinte letzthin überdies, es könnte inner­
halb einer gewissen Zivilstandsklasse ein 
Streit um die Plätze ausbrechen, worauf er 
sich besonders freue. 
(Erste Gemeindeversammlung im Ge­
meindesaal Embri, 15. Dezember 1965) 

13'637 Aaren beträgt die landwirt­
schaftliche Nutzfläche auf unserem 
Gemeindegebiet Rindviehbestand 
123 Kälber,. Jungvieh, Rinder und 
Kühe. 

Frühere Strassenführung der Birmensdorferstrasse mit Schäjlibach, 1950 

Mit einem aufgefrischten Jahres­
programm startet die Kulturkom­
mission Urdorf in ein verheis­
sungsvolles Jahr. Mit Attraktionen, 
diversen Vorträgen, Ausstellungen 
und vielem mehr will man die 
Kunst dem Volk näherbringen. 

Urdorf und das Limmattal gelten als 
attraktive Wohngegend. 
In Urdorf sollen über 400 neue 
Wohneinheiten entstehen. Trotz 
dieser hohen Zahl weist Urdorf nach 
Dietikon den zweittiefsten Leer­
wohnungsbestand vom ganzen 
Bezirk aus. 

Die Gemeindeversammlung ge­
nehmigt eine neue Abfall­
Grundgebühr von 130 Franken, 
welche pro Wohnung oder Gewer­
bebetrieb erhoben wird. 

Im Frühjahr 1970 wurde das Schulhaus 
Weihermatt mit der vorläufigen Einteilung 
von sechs Mittel- und fünf Unterstufenklas­
sen eröffnet. 

Der Gemeinnützige Frauenverein 
feiert das 125-jährige "Bestehen auf 
volkstümliche, einfache und origi­
nelle Art und Weise. 

Die Wasserleitungen Uitikonerweg, 
Mühlibächliweg und Uitikoner­
strasse werden saniert. 

Hochwasser im Mai und Ende Juni. 
Das Kanalisations- und Gewässer­
netz funktionierte weitgehend 
störungsfrei. 

Der Stadtrat Zütich und der Ge­
meinderat der Stadt Zürich haben 
der V eräusserung der Grundstücke 
"Reservezone Z wüschenbächen" 
und der angrenzenden Parzelle 
"Wohnbauland" an die Politische 
Gemeinde Urdorf zugestimmt. 

An aer ve1eg1enenversammmng 
des Samariterverbandes des Kan­
tons Zürich in der Zentrumshalle 
werden fünf Urdorfer Samariter für 
ihren 25-jährigen Aktiveinsatz mit 
der Henri-Dunant-Medaille geehrt. 
Eine Standarte für die Urdorfer Sa­
mariter wird enthüllt. 

Das Limmattal-~pital feiert zusam­
men mit der Offentlichkeit sein 
25jähriges Bestehen. 

Am 20. November 1970 luden Spitalver­
band und Baukommission des Spitals Lim­
mattal in Schlieren die Vertreter der Zür­
cher Presse ein, um ihnen den künstleri­
schen Schmuck vorzustellen, der über das 
gesamte Spitalareal verteilt ist. Das Re­
gionalspital mit Schwesternschule, Apo­
theke ,und Blutspendezentrum wurde unter 
der Bauherrschaft der Gemeinden Aesch, 
Birmensdorf, Dietikon, Geroldswil, Ober­
und Unterengstringen, Oetwil, Schlieren, 
Urdorfund Weiningen erstellt. 

Heinz Josef Wissmann, Zunftmei­
ster der Narrenzunft Chlösterli, wird 
an der Weltmeisterschaft der Bärte 
zum Vizeweltmeister in der Kate­
gorie Vollbart-Freistil erkoren. Spital Limmattal, 1970 



Gebiet zwischen Schlierenstrasse und Bodenfeldstrasse, 1960 

Das kantonale Oberforstamt hat 
Förster Jakob Tobler die Förster­
prämie zugesprochen. Seit 25 
Jahren betreut Tobler rund 550 
Hektaren Wald im Forstrevier Bir­
mensdorf - Urdorf - Uitikon. Es ist 
ihm gelungen neue Ideen in die ge­
samtheitliche Bewirtschaftung des 
Waldes einzubringen. 

100 Jahre Strom im Limmattal. Das 
Netz der Hochspannungsleitungen 
spannte sich 1908 bereits bis nach 
Dietikon, Urdorf, Schlieren und 
weitere Gemeinden. 

Tag der offenen Tür im Chinder­
huus, der bereits fünfjährigen Tag­
esstätte fiir Kinder. 

Das zwanzigjährige Bestehen der 
Stiftung fiir Behinderte wird auch 
mit einer Fahrt ins Blaue gefeiert. 
Mit dem Neubau des Behinderten­
Wohnheims in moderner Bauweise 
stellt dieses Heim sein neues 
Konzept vor. Keine Geschlechter­
trennung mehr und bedürfnisorien­
tierte Raum- und Zimmergestaltung 
zeichnen diese Realisierung aus. 

Das als Biotop angelegte Rückhal­
tebecken Allmendbach dient 
sowohl der Bannung der Über­
schwemmungsgefahr, sowie auch 
der Natur als Lebensraum. 

1970 Das Honeretried Allmendli wird zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

Der Künstler Walter Ehrismann 
beteiligt sich an namhaften Ausstel­
lungen im In- und Ausland. 
Erstmals wird sein Werk in einer 
Monographie umfassend vorgestellt. 

Grundsteinlegung der neuen reformierten 
Kirche. Hinter der Fischfigur aus Luk­
manier-Basalt ist eine Dokumentenrolle 
eingemauert worden. 

Der Erlös aus der Kleiderbörse der 
beiden Frauenvereine wird fiir die 
Weihnachtsfeier der pensionierten 
Urdorferinnen und Urdorfer ver­
wendet. 

Das Chorkonzert des Ökumenischen 
Kirchenchores mit dem Collegium 
Musicum ist ein kulturelles Ereig­
ms. 

Der gediegene, schöne Weih­
nachtsschmuck im ganzen Dorf 
wird möglich durch Zusammenar­
beit von Gewerbe, Gemeinde, 
Schule, Detaillisten und der 
Bevölkerung. Der leuchtende Ad­
ventskalender an den Fenstern des 
Ortsmuseums ist eine Werkarbeit 
der 6. Klasse von Beat Spreng. 
Vorweihnachtliche Stimmung ver­
breiten auch der Chlausmärt im al­
ten Dorfteil, der Weihnachtsbasar in 
der neuen reformierten Kirche wie 
auch das Adventskonzert des Mu­
sikvereins Harmonie in der katho­
lischen Kirche. 

Max Iseli, Ernst Meier und Walter 
Schwander werden anlässtich der 
Delegiertenversammlung des Zür­
cher Kantonalmusikverbandes zu 
Eidgenössischen Veteranen ernannt. 

Schülerinnen und Schüler der Kan­
tonsschule Limmattal üben in einem 
grossangelegten Projekt Teile des 
Erfolgsmusicals "Hair" ein. Das 
Publikum ist begeistert und beein­
druckt. 

Mit der Erfahrung aus zwölf Jahren 
1.-Liga-Trainer kam Jack Holmes 
nach U rdorf und nach 8 Partien und 
Null Punkten ist er wieder weg. 
W<>n<'nPtPr \TPtcf'h ict llliPrlPr Tr.::oinPr 
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Geburtstag. 

Pfarrer Daniel Hanselmann wird in 
die kantonale Kirchensynode ge­
wählt. 

Gemeinderat Ulrich Baumann ist im 
Alter von 67 Jahren gestorben. 
Für den Rest der Amtsdauer wird 
Werner Gutknecht als Gemeinderat 
gewählt. 

Tag der offenen Tür im neuen 
Ortsmuseum Urdorf. Bei strahlen­
dem Wetter wurde das zukünftige 
Ortsmuseum der Öffentlichkeit 
vorgestellt. 

1995 ist ein sehr gutes Honigjahr. 

In einer Ausstellung in Zofingen 
sind Werke von Hans Falk aus der 
Londoner-, NewYorker-, der 
Strombolizeit der sechziger Jahre 
und aus der jüngsten Schaffensperi­
ode des Künstlers zu sehen. 

Bänkliaktion des Gewerbevereins. 
Am Höhenweg entstehen Sitzplätze 
für Wanderer. 

Sportveranstaltungen: 
Dritte Limmattalstafette mit Teil­
nehmerrekord. 
Kunstturnerländerkampf Schweiz­
Deutschland mit bekannten Turnern 
der Weltspitze. 
Regionaler Jugi-Wettkampf. 

Verein Jugend und Wohnen Lim­
mattal. Nach einer sanften Renova­
tion der Liegenschaft Birmens­
dorferstrasse 1 01 , hat die begleitete 
Jugendwohngruppe Urdorf die Tore 
für die Vorstellung eines neuen 
Konzeptes geöffnet. Jugendliche 
sollen mit psychologischer Be­
treuung das selbständige Leben und 
Wohnen erfahren können. 

25 Jahre Pfadi Uro. Trotz unglück­
licher Wetterfügung feiert die Pfadi 
Uro ihren dreitägigen Anlass am 
Honeret. 

I . Mannschaft Eishockey-Club 1941 

Das Flachdach des Anbaus am Ge­
meindehaus ist altershalber undicht 
geworden. Zwingende Sanierungs­
arbeiten werden ausgeführt und eine 
extensive Dachbegrünung erstellt. 

Das Jugendensemble unter der Lei­
tung der Musiklehrerin Ursi Ober­
mayr tritt mit ~inem eigenen Anlass 
an die Offentlichkeit. Am 
Sonntagsbrunch der besonderen Art 
wechseln sich kulinarische und 
musikalische Leckerbissen ab. 

An der letzten Gemeindever­
sammlung des Jahres, der Budget­
gemeinde, wird der Antrag zur 
Steuererhöhung der Schulgemeinde 
um 1 Prozent angenommen. 

Erste U rdorfer Weihnachtsmesse im 
Bergermoos, ein geglückter Anlass. 

Gemeindehaus mit Postbüro und Ingenieurbüro Sennhauser 
Inbetriebnahme 1946 (1600 Einwohner)- Erweiterungsbau 1968 
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Dietikon, 15.Januar 1996 

Meine lieben Lüchinger 

Zum schönen dritten Urdorfer Neujahrsblatt mit Scherenschnitt, Chroniktext und 
passenden Bildern gratuliere ich Euch herzlich. Es braucht kein Bedauern, dass es nur eine 
bescheidene Sache sei. Auch Grosses und Schönes beginnt in der Regel ganz klein. Man sieht, das 
Urdorfer Neujahrsblatt wird offensichtlich ebenfalls jedes Jahr ausführlicher und schöner. 

In Dietikon begann 1948 Karl Heid damit, und die Sache war von Anfang an finanziell 
gesichert, weil die Schule so viele Exemplare kaufte als sie Oberstufenschüler zählte. Das damals 
noch übliche "Silvesterbüchlein" befriedigte die grössern Schüler nicht mehr, es war mehr als 
kleines Weihnachtsgeschenk für die Primarschüler gedacht. Die Oberstufenschüler jedoch 
bekamen von 1948 an das Dietikoner Neujahrsblatt Ausserdem kaufte die Gemeinde das Blatt für 
ihre Angestellten und für die Neuzuzüger 

Das ging lange Zeit gut. Die Schülerzahl wurde immer grösser. Finanzielle 
Schwierigkeiten kamen erst, als die Schule sparen musste. Das Blatt bekam nur noch, wer es vorher 
bestellte 

Als Karl Heid gestorben war, nahm sich die Heimatkundekommission der Sache an. 
Doch nach Jahren ging der Stoff aus. Es wurde immer schwieriger, neben all den vielen Aufgaben 
der Heimatkundekommission (Ausstellungen, Inventar, zügeln, etc.) auch noch das Neujahrsblatt 
herauszubringen, Autoren und interessante Themen zu finden. Da beschloss die Kommission, weil 
es über ihre Kraft ging, auf das Blatt zu verzichten. 

Doch der Herr Stadtpräsident ( Hans Frei, ein ehemaliger Schüler von mir) hing sehr an 
der schönen Sache und brachte den "Verkehrs- und Verschönerungsverein" dazu, weiterhin jedes 
Jahr ein Blatt herauszubringen. Da sich bald Schwierigkeiten zeigten, schrieb ich Herrn Guidi, dem 
Präsidenten des Verkehrsvereins, einen langen Brief, in dem ich darlegte wie die Herausgabe eines 
Neujahrsblatts nach dem Vorbild meiner Heimatgemeinde Meilen auf Dauer gesichert werden 
kann. 

Meilen hat stets Stoff für zehn Jahre zum voraus, und auch finanziell ist das Blatt, es 
heisst "Heimatbuch Meilen", gesichert. In Meilen existiert ein "Heimatbuchverein" mit der 
einzigen Aufgabe, jedes Jahr auf Weihnachten das beliebte "Heimatbuch" herauszugeben. Wer 
dem Verein beitritt, muss keinen Mitgliederbeitrag bezahlen. Die Mitgliedschaft ist gratis, und 
siehe, sehr viele Leute, die Interesse an ihrer Bürger- oder Wohngemeinde haben, treten bei. So 
kommt eine riesige Adressliste zusammen von Leuten, denen jedes Jahr das schöne Heimatbuch 
samt Einzahlungsschein zugestellt wird (1995 mehr als 900 Mitglieder, von denen kaum jemand 
das Buch zurückschickt) . Die Generalversammlung findet jedes Jahr an einem andern 
interessanten Ort statt (Kloster Wettingen, Kyburg, etc. mit interessanter Führung). Der Verein 
benötigt jeweils zwei riesige Reisecars und bezahlt den Teilnehmenden die stets sehr interessante 
Ausfahrt. Die Heimatbuchkommission Meilen umfasst eine grössere Anzahl von Persönlichkeiten, 
die Beiträge liefern können oder Leute kennen, die fähig sind dazu 

Wie Herrn Guidi empfehle ich Urdorf, zu Vergleichszwecken bei Frau Yvonne Marti­
Werder, Auf der Hürnen 25, 8706 Meilen, Tel. 011923 23 39, irgend ein Meilener Heimatbuch zu 
beziehen Ich sende Euch auch noch das gelbe Blatt, das 1993 dem Buch beigelegt war und 
empfehle es aufmerksamer Lektüre. Jedes Jahr kaufe ich zwei Exemplare der neuen Ausgebe für 
meine beiden Söhne zu Weihnachten 

Herzliche Grüsse 
Karl Klenk 

Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
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VEREINIGUNG HEIMATBUCH MEILEN November 1993 

Liebe Leser innen und Leser, 

Sie halten den für Sie bestimmten 33.Heimatbuchband in 
Händen. Wir hoffen, dass Sie auch diesen von Ursula Bütt­
ner-Brucker und Dr.Peter Kummer in Zusammenarbeit mit un­
serem Grafiker Johannes Rüd redigierten Band wohlwollend 
aufnehmen werden. Er enthält eine Fülle von lokalem Brauch­
tum, von ortsgeschichtlichen Nachrichten und vielen Extras 
mit Seltenheitswert. 
Leider müssen wir dieses Jahr infolge gesti egener Versand ­
kosten den Buchpreis auf Fr.22.- erhöhen. Bitte zahlen Sie 
uns den Betrag mit beiliegendem Einzahlungsschein möglichst 
bald ein, damit unser Quästor die anstehenden Rechnungen 
bezahlen kann. Sollte es Ihnen aus lauter Freude über das 
neue Bändchen möglich sein, Ihrer Zahlung noch einen 11 Extra ­
batzen11 beizufügen, wären wir Ihnen auch dieses Ja hr von 
Herzen dankbar dafür! Ihre freiwilligen Spenden, welche 
letztes Jahr Fr.6 1009.00 betrugen, sind für unseren Verein 
fast lebenswichtig und obendrein für uns Vorstandsmitglie­
der eine Bestätigung dafür, dass unsere von viel Idealismus 
getragene Arbeit Ihre besondere Anerkennung findet. Zum 
voraus sage ich Ihnen deshalb herzlich 11 tanke villmaa l 11 
für jede kleine 11 ZUgabe 11 ! 
Nachbestel lungen, Bestellungen früherer Hei matbücher sowie 
allfällige Reklamationen betreffend Auslieferung richten 
Sie bitte direkt an unser Vorstandsmitgl ied Frau Yvonne 
Marti-Werder (Tel .923 23 39). 
Gegen Ende des Kalenderjahres erinnern wir uns gerne an 

·den letzten Meilemer-Määrt. Zum dritten Male haben wir 
mit Erfolg am Hüniweg unseren Heimatbuchstand eingerichtet. 
Auch 1994 wol l en wir dort Raritäten verkaufen und neue 
Mitglieder werben. Vielle i cht helfen auch Sie mit, inter­
essierte Freunde und Nachbarn auf unseren Verein aufmerksam 
zu machen? 
Im Namen des Vorstandes darf ich Ihnen al l es Schöne wün­
schen für die kommende Adventszeit. Mit freundlichen 
Grüssen 

WICHTIG Die nächste GV findet am 18.Juni 94 statt. 
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Verein Schweizerdeutsch 
Gruppe Zürich 

EINLADUNG 
auf Donnerstag, den 25. Januar 1996, 19.30 Uhr 

ins Kirchgemeindehaus St. Peter 
La vatersaal 

St. Peterhofstatt 6, Zürich 

Dr. Peter Ott 
Chefredaktor 

DAS 
SCHWEIZERDEUTSCHE 

•• 
WORTERBUCH 

Wörterbücher gibt es für die verschiedensten Zwecke. Mit ihrer Hilfe erfahren wir, wie ein 
bestimmtes Wort richtig zu schreiben ist, was es auf deutsch bedeutet, oder umgekehrt, wie es 
am besten in eine fremde Sprache zu übersetzen ist. Dazu kommen Spezialwörterbücher für 
zahlreiche Fachgebiete von Wissenschaft und Technik oder aber für verschiedene 
Sondersprachen wie z.B. diejenigen der Seeleute, Jäger, Fahrenden usw. 

Das Schweizerdeutsche Wörterbuch, das grösste Regionalwörterbuch des Deutschen, ist 
anders als alle andem. Es ist aus einem Idiotikon schweizerdeutscher Wörter längst zu einem 
umfassenden Wörterbuch des Schweizerdeutschen geworden, ja in gewissem Sinn zu einem 
Reallexikon oder Thesaurus (wie die drei andem nationalen Wörterbücher der Schweiz). Es 
erschliesst sowohl den Wortschatz der zum Teil sehr altertümlichen Dialekte der deutschen 
Schweiz (samt den Walserrnundarten Oberitaliens) als auch die schriftliche Überlieferung 
dieses Gebietes seit dem 12. Jahrhundert, besonders gründlich die des 15. und 16. 
Jahrhunderts: dabei sind namentlich Landwirtschaft, Jagd, Fischerei und Gewerbe, Sachkultur 
und Volksleben, Recht und Dichtung berücksichtigt, auch Volkslieder, Kinderreime, 
Bauernregeln usw. , sodann die Sondersprachen der Schüler, Studenten, Soldaten und 
Fahrenden. 

Das Referat geht kuu : auf die Geschichte des Wörterbuchs ein, breitet das Material , das im 
Idiotikon enthalten 1st, aus, und soll an ausgewählten Beispielen vorführen, was der Benutzer 
aus einem Werk dieser Art alles herausholen kann. 

Eintritt frei Gäste immer herzlich willkommen! 
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Wnggis m .. 1'1. unvm.: vgl. die Anm.: 1. n) roher. 
ungebildeter. liederlicher Mensch. Grobian. Lümmel. 
Strolch AAZein. Lungeschlachter Mensch.' Stcinhnu­
ser); ßs (iluch .arbeitslos und nutzlos Herumstehender 
und in der Folge dl!von Gc:·~nggeschiitztor'. ä. Angabe: 
lt Seil. auch .Prahlhans'). so L.f .. l.ic. I.Schimpfw. für 
Dummkopf.' EStrübin). Siss. !Dummkopf. ä. Angabe). 
Stdt (lt RSuter tl: Syn. (auch lt ä. Angabe aus ßs) 
Gliinggi I (Hd II 634 untnr G/unggel. wo WPi tere). Oti 
bisch1 no•·11 -n-e" tdwnme') W ßsl.ie. (EStrübin). Sund· 
gäu"'er W. Bs (Seil.). - h) Elsäßer bzw. Sundgauer 
(Bauer). als Sehimpfw. oder scherzh. Bs (auch .gering­
schätzig für den clsiißischen cfrane-tireur> irn Dt.-Fr7 .. 
Krieg 187011 '). so 1.. (lt EStrübin il llg. J. Stdt (auch 
.Sundgaucr Strolch und l.iidcrjan'J: vgl. tl!nggis-tiltsch 
(Bd XI (I 2211 ). ln 's Sundgrw"' rutscltl der Autog/uhb 
[für seine feuchtfröhlichen Ausfahrten und genihrdüt 
auf dem Heimweg dio Anwohner! d1•nn jede' löt im 
Suff si" Karre" bamp/e". 1110-n-er g'rnd ane" geil. D' 
Nei"'derfler Waggis f/ueche": Mi//iärde" Mildedie, wo 
wännd echt, gopferglemmi. dil' 7.aine"fligger hi"! Bs 
Fastn. L.it. 1922. - 2. typische und sehr bolinbte Figur 
der Basler Fasnilcht bzw. das sie charakterisierende 
Kostüm, bestuhend aus Maske mi t übergroßer Nase. 
blauer Burgunderbluse. weißer (auch schwarzc>r oder 
schwarz-weiß-karierter) Hose. übergroßen Holzschu­
hen, .Zip felmütze (heute meist gewaltigem farbigem 
Haarschopfl. Gemüsenetz und Knüppel BsStdt bzw. 
von dort ausgegangen AAZof. (ASV.): llsl .. (EStrübin 
1991; vgl. die Anm.). :l.wai Wa,qgis. wo guet intri,qiere" 
kenne", die hänn" a/li Chance". wo me" sielt numme" 
ka"" dängge". RBCHRIST 1964, 20. Er het der W. a"· 
g'ha". :Cem üligg mit schwarzen und nit mit wi}Je" 
Hose". ebd. 16. Wo g'siht mer hitte" no'h ·n-e" W. an 
der Fasnacht mit eme" wißen oder mit eme" schwarze'· 
Zipfe/käppli? Wie uerru_q,qter d' Perrü_q_qe". tuit! -~chenrr 
der W. dän_q_qe" d' Waggis hitli'". lls Nationalztg 1971 
13 . März (HBCh rist) .. JAm Fasnachtsumzug von 191!4 
in ßsl.äuf. nahmen teil :! Echte Rothäute. Clowns und 
Waggisse in allen Variationen.' F.STnüutN 1 CJ91. 111. -
\'!:1. (meist .Wackes') Gr. WB. X III 238: ~lanin·l.icnh . II 807 
Hßaum 1972: Fischer VI 332: Follmann 527: Rhein. Wß. 1.\ 
177: Hrss.-Nass. WB. IV 456: Kluge" 831 I in 22. Auflagr nicht 
mehr aufgenommen): Wolf Rotw. 6 143. Die bei EStrübin 1991 
in schriftsprachlichem Zshang belegte PI.-Forrn .Waggisse· ist 
in unserem Mat. für die MA. nicht nachzuweisen. Das in 
unserem Mat. 1870 (Gwundcrchralt!!) erstmals br.legte W. zu· 
erst bei Seil. gebucht und don sowie im Anschluß daran 
meistens (so bei Manin·Lienh .. Kluge u.a.) zu lat. uagus 
.Strolch. Herumtreiber' gestellt: vgl. auch die Annahme lndi· 
rllk ter Vermittlung über stammgleiche oder -ähnliche Formen 
des frz. Argots durch EHoffmann in SV. 1924, 19. aller au 
vague uä. (vgl. die Formen bei Wartburg XIV 95) .auf Dieberei 
nus!lehen'. Die Annahme von Entlehnung wird favor isiert 
durch dio boi Martin-l.ienh .. Fischer. Wolf Hotw. und Klugr 
aaOO. hervortretende oder hcrvorgchohcne Verankerung im 
llotw .. die allnrdings weitgehend unklar bleibt: in unsr.rem 
M11t. fehlen BeziigEI dazu ganz. Vor diesem Hintergrund wohl 
dor.h oinhnirnischc ßildung mit Sufl"i x ·is. -~s Iug/. etwa Ringgis 

I l!d IV 137/!: Tampis I Bd XII 18llh. wo \\'ri tcres) zu oinem 
Stamm um,qg, wobei die Steher ursprü ngliche llt•d. 1 a unsnr 
Waggen I (Sp. 983) ins Blickfeld riickt oder viell. waggelen (Sp. 
977): zu beidem s. schon EHoffmann 1!!90. 82: ders. 1902. 
27 rr. und vgl. bos. OWerner in ZIM. 1963/ 4. 266): vgl. allen· 
falls noeh Wagen-Ta/ und die ,\bll. dazu (ßcl X Ii 1335/n). - Dit• 
Entstehung von Bnd. 1 h (iibcrlwupt das Bekanntworden dns 
W. iihcr den engeren obcrrhoinischen Haum hinaus) steht 
o!Tnnhar in Zshang mit dem Dt .·Frz. Krieg 1ll7011 und seinr.n 
Folgen: vgl . dazu auch EChristmann in Prlilzor Heimat 6 ( 1%51 
15i'i. Unmi\;.nlilar daran unzuschiießcn ist unsert: ilcd. ~ : ciir 
F1.snachtsfigur ist in ßsStdt 1t Basl. Narhr. 1'174. ~5. M.1i f'iir 
das .Jahr 1874 erstmals bezeugt: zu ihrer ;\ushr~ itung in Usi.. 
A. XX. vgl. F.Strübin 1991. 84 (Anm. 59!. 97: zu einer ähnli·. 
chen Figur an der Genfer Escaladc vgl. r\fV. 67 . 145/ 6. - in 
Namen. Flurn. W.-1'/atz SMetzerlen IAI'V.): \•gl. dazu: .Zu 
Mühlhausen. der Hauptstadt der Waggisc. Kibt es einen sog. 
Waggispla tz; dort stehen tägl ich zahlreiche ~ !ärmer. die Arbeit 
suchen. und jedermann weiß. daU er dort allezrit fleißige und 
gutt• ,\rbr.itcr findet.' Grrnzpost 1!;77 , 10. Nnv. V.,rsrhiedr.nt· 
lieh Iauch Bsl..) in Namen von Fasnachtsgesellsdwft~n . in 
llsStdt zß. Sirmelwag,qis 1993. Rieblizup.ft:rwaggis (HSutcrl. 

Sc hn ör' e" -: .Prahlhans Bs' (ä. Angilbe): vgl. 
Scltnnrren-Wa_qner (Sp. 707!. 



1697 Tschaf, tschef, ts<•hlf, tschof, tschnf 

Ehe schritten, z' lsch., d.h. mit Trommeln und Pfeilen, mit 
Gloek~n und Schellen einen Heidenlärm zu 1nachen. · 

T~ch ifeh•r I -i- Wl3cllw. (CSdunid ltHi\J) - m.: 
5 Dumm kopf. aaO.; Syn. Tschi(i lo. aueh Urwch I (Bd 11 

Hl:-3): Xo/111 (Bd ! V 716); Triissel 2b (:S p. 133ü), wo tw. 
writ,•rc.- Wohl indiv. Weiterbildg ~u Tschi{e". :-lach C:ichmid 
t 9G9. 90 auf die äiU>re Ger.eration htschränkt. 

Ts c hifen -o m., PI. -u": - Tschifi Ia \V, so St:"' ikl., 
( '} \'t. - Lt IJSG. !I zu lombardisch ci{f, ,moncllo·. 

tschifenen, ,.-fl"-" : hennnschlendern, beim Gehen die 
Beine nachschleppen ,.Cw" (St.'); \V, so St:--lik l.: Synn. 
/öl~chell I (Bd Xl11 2t65); /schafün/en. 

umen-: wie !\in Dummkopf sich bewegen, herumgehen 
J _ ... :\uw (~l a tthys); !:iynn. u.-lublen (!3d Xll155), -triimmlen2 

1Sp. J U3~ ). - Bei Matthys auch abe"- (appe" - ) tsch. in ähnl. 
Bcd. 

Tschifi 1, ,.-ff-": m., PI. T schifene" 1\'uw (~latthys), 

Dim. Tsrhifili :-low (i\latth~•s) : a) Dummkopf l::li(;Lnder-
Jc,grnnd ; ,.(~Ir · (St.'); :\ow p latthys): ÜHw; UUrs. ; Syn. 

Tschifeler 1, auch Tsclrifen, Tschifiny, T.<clmfi. Erist e" Tsch., 
,er ist nicht der Schlaueste· BKandcrgrund. - h) .,Person 
liißigrn \\'csens Uw" (St.'), ,schläfriger !\lensch' W; Synn. 
T riseil I2b (Bd XLI I 185:2); Tm/schi (Sp.15ö4).- Analogie-

2: bildg zu den Nomina ag. auf -i (vgl. BSG. Xll 93 f.). 
Tsc h i f i 11 f. : epidemische Ohrspcicheldrüsencnt­

ziindnng (Pa rotitis epicl.), "lumps, Zie~cnpcter Piss. 
(SDS.); Syn . !Fuchen-Triimme/11 (Sp. l037, wo Weiteres). 
- Zud;achc vgl. noch M llöfler 189!1, 4G:l f. Zum Benennungs­

. moliv n~L die Antn. zu 'J';;i: lel (Bd XII l i&\11. 

tsehif i ~ : dcnd, t>infiiltig Now (~latth~·sj; Syn. tublig 
( Jld XllliJij); vgl.11arrig (Bd 1V 784). - Bei ßlaLthys auch 
lsl'ltifiorlrt (-ochrl ), ,einem einfältigen Menschen ähnlich'. 

Tschifi ng m.: gutmütiger :llrnsch, Dummkopf ,WSim-
1 plon, Zwischb. · (EJonlan 1985); Syn. T.<chifi I 11. 

T,orh iio•rc• 11 BGadm. un rl lt AvRiitte ; .,Gn", so 
,\,· .. llin t., .\Iu., Xuf. (tw. -ff-), ObS., Hh., S. (tw. -//-), 
:Sa~·s, Spl., Snf., Ths, Tschapp. (Tsch.), Val. , V. (tw. -i-, 

~) -!/-), \'ers.; L\'. (Seit-); PA.ger (-u"; vgl. u.); ,.St;uw"; 
TB. (-u"; ,·gl. u.); Now; Onw (neben 8ch-), so Alpn., 
Sa. (J Fanger 1981); UwE.; .,l.i"; Vw ; W (tw. -·i.- ; vgl. 
u. ), so Bcllw. (-i-. CSchmid 1969), Binn, Erncn, G. (tw. 
-ff-), Lax (AfV.), Mü., Naters, Ulr. V. (FGStebler 1921) 

~.: und lt St., Tschifren (bzw. -a, .-IL") GRRh. ; PAger (vgl. o.), 
Po. (-i-), Hi. (EI3almer 19-19), Sa l. (tw. -i-); TB. (tw. -i- ; 
,·gl. o.): \V (tw. -i-; vgl. o.), so Hellw. (-i-. CSchmid 1!lG9), 
Bri~ ( 1\\'crlen l!J77), 13ürchen (Llmeseh l\!73), Lenk 
( \\'ir \\'alsl'r 1978), Lö. (FGStcbler 1916), StNikl., Sim-

.-".- plon, Tiisch (W Sagen), \ ' t., Zwischbergen (EJonlan 1UI:!5). 
~ . - 1., I' I. unver. GnHh. ; PRi., Sal.; TH.; \V Außerberg (Wir 

\\'alsrr 1!!713), D im. Tschi ferli GRAY., Chur (-ff- . :\Hüchli), 
\'. ; :\ow (!\ow Sagen); Oaw(neben8ch-), so Sa. ( HKüchlcr­
~ling); CwE.; U (C Wbl. 1911) ; \V, so Außerberg : 

r ·· 1. eig. a) !!roßcr, rundlicher, unten enger, nach oben 
writer auslaufender Korb, der an zwei iländern au f dem 
Rücken getragen wird, aus Weidenruten, je nach Ver­
welllhlngszwpck mehr oder weniger eng geHochtcn ( ooch 
vgl. llri!l/('r-, Jlippi-1'sch.), tw. mit Holzboden. aaOU.; S~• n. 

::. 1'schifnw (s.u.) sowie HtLI/en l a (Bd 11 1778); Chorb I 
(Bd 1J1 451); Raschil 1' 1 (Bd V114ß1 ); Scherling (ild V 111 
1263), wo je Weiteres; Zesti; vgl. Hampalsch (Bd 111 
305) : l:Jargel (Bd IV 1049) sowie zur Sache etwa die Abb. 
bei EGcrstner-Hirzell979, Nr 39; TTomamichel1953, 17; 

.:- - BS::\1. XXIII, Nr. 23, 23a, dazu noch PScheuenueier, 

SchwolL Idiotikon XIV 

Bauernwerk l! lUJ ff. Gii!!•'" .4.bt•"d nin11nl d•·r l'ilr tf '/ '<eh. 
uf de" R-igg mui yeil uf d' . llpa cmbrilf. WIH \Valser l !lil'i 
(WErnen). ,Aus Gerten Hicht man T.<chifnc" und 1\ürlw. 
auch Wurzeln kiin1wu zu l(iirben ,.,,nl't'IHlct wt' rol t·IL · 
AFY. ( \V Lax). ,l\lienllli••fJt•" nll.s puyylt•" , ldagt der Walsl'l'. r. 
und man sieht ihn deshalb fast nie ohne seine T ,c/t. od,•r 
sonst was auf dem Hückeu oder a uf der Achsel. /J' L'h iw.l 
cltö11t schon mit dem T.w:hifl'rl i uf tlt' ll! Utiyy uf ,[' \l'i;/1. · 
JJönGEit 1913. ,Die schwersten :\rbcitt•n wit: d;1s II;;JH· II 
und das Mähen werden , . .,n den .\liinnern bl·s•Jr!!t , ah,•r '/ !) 
überall sieht lll<ln auch die Fraueu 111it der T.·th. an1 
Rücken und oft noch strickend. do:r Arbeit nar h!!Pii cn. · 
FGSTEBLEH 1915. ,I'\. wollte vom Tsch-ifo·rli g;; r · ukhLs 
wissen ; die 'L'sclt iferli seien lläiwe" ~t illltJI <' " in dt•r ~l odt• . 
es müsse sich ja schiimen . · 011w Blilttt·r t8U!J. :"'ebl·n :->vu. : / -
s. Bd IV 2003 ~1. (166<!, ()nw \'erhör). !111 \'cqd••ich.' Ich 
hfl'' es HöiPt wie en 'l'sclt ., ,der Kopf ist mir \ '0111 :\arh­
denkcn schwer.' SAHTOIII I'I'I3.) : ,·~1. nntPr l~tub- 'f',r·lt. /Jer 
Sleffe" mit si'"lll lwlirtll l' l'f/sichl Ulld diim l.wu/1'/ tlri" 
hell von ere" [der Patin I 11by'sloc/w" wir! es alls Tsclufl'l'll 
von ere" grüß~". nilwc" llrm'"zcine". .J.l iiltU EH UJ 13 -1. 
Im Spiel. T schiferl·i uwche", huekcpuck tragt• II I : 11 \ ' . : 
SOS.; vgl. chrlizen I (Bd 111 927): Wt•itcn•s (and t w r 
Sache) s. SDS. V 76 ff.- lnsbes. als Tru~~eriit für x) llrot. 
H ibscftl-ich choment di frisclw", wamtu" /:Jrül in di 'J'scltittr. 
WtH Walser 1976 (WAuiJcrberl!). ,IDie Hausfrau n·in i!!t 
im 13;LckhausJ die anf rll'm Boden lit·t!I'IHlcn l.aib1·, br•vur 
sie die Tra.gkörbc füllt, d' Tschifere" i " iti llt, und nad1 
Hause triigt.' ULoHE~ W.IH. - !l) Sp·:Zl'n•iPn, Din;:l' rl· ·~ 
bilucrlichrm Liedarfs. tr .~nu fiiel d' ll'ull•r" ldiis t' Ul'll ::•·· ' 
schorcnen Schafes] incl' Tsclt . SAHTIJ I\1 ('1'13. ). ,Urot , 1\.a fft•••. 
Zucker, Heis, Mais, Petrol und <Ludere Bt•dadsart ikl'l 
holen die Gurincr selbst in Tscltiircnfi n I Ccren t int• l und 
tragen sie auf dem 1\iicl<ell im Nüryit (ein wcitgcflo•:ltlcnt•r 
Tragkorb I vgl. !Jltryr·l Bd I V 1 5~!J j), in der Ts,.h. (ein ·, · · 
cnggcfiochtcner Tragkorb) hilmuf nach I iuri n: 
JDtt;I\I·:NM. 1906. - y) FPidfriichte. ,l.lie Lt·utP sind Pbcn 
am He,o~~pere"- Ctye" ( 1\.artoffclgrabcn), und in der Tsrlt . 
tragen sie [sie] nach Hause.' EHALMEI\ 19~!:1 (TU.). ,\\'unn 
es das Gelände irgendwie erlaubt , werden [die Ka rwffclnl ., 
in Säcke abgefüllt und nieht mehr wie früher 1nit clt•r 
Tsch. auf dem Rücken nach Hause getragen, vielmeh r 
mit dem Wagen heimgeführt.' CScH)JID 191i\J. ::;. nod1 
Btl X 1254 u. (1'13 .) und vgl. l:lü Xl1J 2181 i\1 . 1:\ U \ \ ' 

Ka!. 1895). - 3) Holz, !:ltrcuc, Gras nsw. : vgl. lloL·- , 
Hirt-, Chris-Tsclt. Denui,rll fwittcl ii' I die Tiere im Stal l I rl••" " 
der erst ,)'r:http[JÜ lt~uantlllll ll cul y'fri•Ssll/111 • /)f·n ui' '' yir" 
werde"" dc·r 11/Uit!r ::ich.ttJ'I ,;i ya" yc~" Jholt•n : vgl. Sll::i . 
l!l 931 mil der Tsch. SIJ. IU7 l (TU.). ,DiP schw;il'ill·rl'tl 
Frauen bmtütwn zu111 Transpurt lder 11/wkt•", Bd \' ;,.I, 
iletl. 2caJ die T ragkörbe, 'J'schiferc·".' CLo1u·:z tU.tH. ,.\uf 
jedr m Ga ng auf die Berge begegnet IHiln liJJ W\'. l 1\i n-
dern und Erwachsenen, die in Tschiferell •Jtlur Tra:.:gabuln 
Holz aus de111 Walde bringen: FGSn; uu:n I !J~I. - <. J klei-
nere Tiere . .-Im Tayg, t'ä me•• :' .·llJ' y'yu 11 yr" isl, ··lwltl 
z' C.rsl d's Anni in de" 8/äfc•! üf wul hl'll it11 ~ tte" T st•h iir·rl• 
dri, 1-ier Henne" wul r•" /laue" ·wcirhl. J J üut: EH l!Jll'>. 
's JJ. I ist I vom .-lnke"bi!lllc•" uf deu . ll,,c" lwi'"cfw" 
u1ul hed z' t.mdereinisch' im Tschifr:rli e.< lri/1tiys .'iiu:l1 
y'ha". Now Sagen. - C) Dünger; vg l. .11 ist-, /lüu;-Tsch. •· 
Fritmcr hell me" der Mist lllcc11 i• der 'l'sclt. nis'lreid, Ulul 
denn lted 's de1111 al'"ig so hixlti , spilziyi ll ifleli y'ye". 
JFANGEK 1981. Wüßt er, cl's ,\Larfschi ist eine', wü lieber 
zechen 1'schiferen 1Hist uf rlP11 S tutz üf twil ll's 'l'hialrr ' -
spile". G R Rh. Geschichten 1983. ,Beim Düngerhaufen ·,· 
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1699 Tschaf, tschef, ts(·hir , t.~r.hof, t.~chuf 1700 

angekommen, stellt der Mann das Dri,spitz IBd X 697, 1 üf und ab 'lmge" . . JJ 6HGt-:H J!J18. ,De1 llnngtragko rb, M. 
Bed. 2b) fest, setz,t die Tsc~. drauf, h~dct mit 1ler .H olz- .... kann. auch zu nichts .and•·l!'ln \"1'1"\\"l'lllll•t werden, 
schaufelund tragt T.•ch. um Tsch. au f ehe WJCse." JJ o t\GF:R wrll man 1hn mcht reuugt." Cl.111u:z 1(1~::3 . 
1913 ; s. auch l:ld .\ G!J7 :11. und vgl. zur Saclw CLorcz 13 u p p i- \\" (v~l. die Anm.), Uit•Pi- \\".\aws : scherz-
1943, Abb. 21. ,Mit mnr r :l! ist~abrl wird der :I! ist :un Stock I haft fiir Kor~ctt, Bnstcnha lt er. aaUU.: v~l. l 'llfl fJell I I ~­
fein verteilt, in die T<ch. gclatlcn, au f d1e W1cs1' gctragrn I o ( Bd I V 14:!6). - Der Lh'lr~ ftn II" v"" "'"frr·11"len Tou­
und dort mit der \iabel oder auch mit den Hrindrn vrr- i risten. cl••rJenig-r für WNater;; "'" d•·r :o;ulda l cn~pr. 

teilt.' TTOMAM ICil t-: 1. 1!103. S. noch Sp. 4-11 o. (\\'ir \Valsrr ll1iw - -il-: cntsp r. laC \\'II,.Jiw. (C:)t·luuid Wli!:J), .\lii. 
1976). - h) Hucksark G RübS. ( I~ 11 \Valsrr .lahresber. (,kleiner al~ die llcuw-Tsch., kl'g<'lfiinni!!. 111it gdlochtenen 

/.) 1976); vgl. l'elhß (!3d I 772): Huggen-Sork ( !3d VII 636). Seitrnwii ndt•n ' ): S_vn . ,1/ i.<I-T.<ch.; \'~1. li•i•~· li11 (ll d I\' dc 
- c) Kleidcrschmnk l ittHh. : Syn. Schnfl II / bß (Bd VIII 19-18). ,.J ede r Billll'r bPsitzt llh'hrNe ~li~ t tra;!kiirbl' , /1.-
401 , wo weitere). - :!. iibcrtr. , von (weibl. ) Personen. Tsrhi.fne, heut'' hiirt 111a n da fii r a11eh .llist-T.<!·h.' C'SeiDIIIl 
<t) einfältige, clnlllnlP Frau Gu.\uf. (Trrpp): .\owStans; 

1
1 1!16!1 (mit Abb. S. :26).- Uri F(;;o;,,•hlrr 1!111:1, !Ii fli r \YG. dif 

\V, so ,Bin n, :ll ii." (, \·o11 a rmen, lridcnril' ll Pt•rsonrn'), Sim p- fol!rende RA.: ,D' M eirmi :rchiorcn i11 r/' Chuchi und iu d' u,;".. _ 
/'~ Ion, Zw!schbcrgcn (!·;.J ordan l!Jtl6): S~·n. Schnchtlen -1 Tschifferen und nicht in die :o;ehul> l t:hc.· -'!!, 

(Jld Vll i 1-I!J, \\"0 \\"('il.ere): vgl. Tschifdr~ r (Sp. 16fJ7) snwir Hrct t nr - lirilln-; Plltspr. I ao. \"11 11 1'1.\\'a }(X) 1'111 lliihl' 
/lullen 4 (Bd I I 177!1): Cltm ll••n 4 ( 13d ! II 872) .. ·llli T~rlt., und 40 r1n SPitl'lllii n~e. Zlllll 'J'ra11sport dt'~ JJ ,•us n un 
.ist Spottna mr 11nf ein altes Weib od!'r a ltr J ungfer· Ober- in den Unterstall \\'oCi. ( HS:II. II 111i1 .\hh. XXX II ). 
No wStans.- h) unsil,tJiche weibliche Person GK (Tsch.): -Nach BSM. II .'iü, Anm. H, ist •Irr BrrLterkMh vom '1\p her 

7o vgl. Tuech 3 ( Bd X II :263): Tiisclt II I oa ( lld X I I I1882). - auch für PPo. helrrn. 7.u 
_,.. Lombard. civern uä. (mit Ersl,silhenakzenl und zT. Verkür- llril t -: e11 tspr. 1 aa li 1d~h. ICI.11n'Z 1!)-l:l) : ~ . Ull tl' l' 

zung auf 2 Silben); v~l. Meycr-Lilhkr Nr 1895 sowie BSG. llolz-Tsch.- Ho b- : l'lllsp r. I a \\'H .. JI\\'. (l'Sch ruid HJ6!J, 
XIX 96; AIS. VIII 1·191: Gloss. IV SO mit Anm. Unser W. mit Abb. 1Gb, S. :26), ~!ii. (.zi,•ttrl irh kl,.in. srhi\n gefloch- · 
ist schon im Mittelal ter aus der Lomharflei ins Wallis gc- ten, zum Tragen von \\'ii ~rhr, Hrot. .\achtr<I!!Cn \'Oll 

! 5 drungen und einerscit" mit den Walsern im 13. Jhdt nach Lebrnsmitteln'): Synn. Nuslill!f·. Trof.I-Tsch.: \·gl. lloben 2b 
Graubünden gewandert. anderseits über Grimsrl un d BrUn ig (J3d VI 69). ,Etwas gröl.lnr und frincr ~,•;~rh. • i t cc Iais dit• 
nach Unterwalden (unrl wriler ?) gekommen (v!tl. Schwei1.. Mi.~t-T.~ch.l sind die So;!. 1(.- '/'.<chi/Nr. 1111 r meh r \'Oll 

Landesausstellung Lausanne 1%·1. Brosrh ll re 24.5ß ,3. Oie ältcrn Lt>uten so ~chri l51'n, dPIIII ~ie dicllll 'n \"0 1" allrm ... 
Strahlun{!. ti. 22). ln \\' Bcllw. wi rr! Tsr.Jri{rre" tlurch T.~clrifre" fiir den Transport drr :)il'bcns;tdH•n, HoiJII, in II aus und 

1,v abgelöst (CSchmid 1 %!!. fi. Anm. :11 1). ~;;rhlirh schrint. so wril St;~IJ. · \St·ll~llr> H!G!J. - Hip p i-: t'l ll~pr. I a ö, ,1\iickl•n-30 
aus unserem Material fü r T.•clri{err" rrsiehtlich. im :\llf!. keine korb, oben und unten gJ,•irh \\'Cit. \"Oll \"i•·n·t·kig,.r firn nd­
sprachliche Differenzierung zw. eng- und weitgcOochtenen form, die Seitrnwiindr ans J{ iJ> J"'" ohm• I ;<'flcrht br ­
Rückenlragkörben zu bestehen: v~tl. ahrr 'l'sclli{rrm. ferner strhrnd, vora b iiir l l•:u· \\'.\l ii.: ::)~· n. llcwc-Tsclr. : v~l. 

Kampnlsch (ßd lll 305) : SchwPTung 11 (ßd IX 2131).- In Hi p]l -Je ( Hel VI Jl!J-1). - 1\us t i"~ - ' !/!/: l'lltsp r. Ja 
.'>S Namen. 'l'schifere" GrV. (MaiensiifJ. 1-tät. :"> 8 .); 'l'schiferrn· WHellw. (CSchm id l!Hi!)) : :3.\·n. da., Fulg. sowit• Uub-Tsch. :Jt; 

Egg Uwßeck. (markanlr Felspartie am Klcwensl.ock). vgl. llusliny 2bu (Hd \'I li'):l:?). ,[IIPull' h~illl die Hob-
Land-ti s -: entspr. I a , (kleinPr) Tra~korb, ,worin Tsch.] fast ausschlit•151ich h'." - Troll-: - dt•rn \'or. 

Wa ren (Kaffee, Zurkt>r. Weinbeeren usw.) von außen ins WUellw. (CSchrnid J!lö!J); ''gl. Tro!i I (Sp. I:JZO). 
Land hereingetragen \\'Urden · GRAv. t. Chu r (AI3üchli). ts chif e re 11 I t.•dll)nt": Hiir.hntragkiirlJe fertigen 

Vc - Ho l z-: ~ntspr. J;~ o. ~ u Rh. (C Lorez HJ43) ; zur Snr.he \VEmbd. ,Auf dl'r :)chni tzbaul; richtete nwn die Hutt'n ~·J 
vgl. ebd. rhe Abb . .\XXIV 2, 3 und 4. ,Der Holz- und lwr, um daraus T~chiferc" z11 l"•·rti;!l' n, Ger! ;er i t.•ch.' 
Brottragkorb, H., Jiröi-Tsch., kann geracllinige oder gr- Tsr.h ife r lt! r .\nw; Cwl·:., in .\n\\': L' (A>~hw.- l'laull) 
schwungene Formen ha ben. Letztere stammt aus dem (aur.h) T schi f rl r•r II - rn., I li111. Tscln)Nii: ::ipitZII:unc tlcr 
Misox.'- I-1 i rt-: cn cspr. l.a o, ,br im l•'iittern des Viehs Obwaldnr r : Vfi l. Nci., •. .,·ctklrr ( lld V li G0!i) . 111'1111 yuele" 

I( ( gebraucht' G-nAv. (a11r:h lt Tsr:h.): vgl. hirten 3 (lld II Jllrwl ... ·ier lit•b•'" , li•·br" 'l".<r·hiicrli, t',< i.<ch 1 kci11 Grund 1".!: 
1650). ,1-lennon und Gitzi wu rdrn lbPim Wrgznp; einer zur U111rlrslmir. \\' 1\iislin l!l'i!l.- llcr :\atnr ""~~hlil-h daher 
Familie] je in eine /1. ringesperre und diese au f einen der rührend, weil die Ohwaldner 1 i !l:-1 .Jic ,.,," •Ieu Frauzusen iu 
drei Schlitten ~ebunden.' J HSTOFFF:L 1!)38. - H euw- : a) Ndw zerstörten lleimwi"on noril \'Ollcud; """'-'epliindert 
entspr. 1a.o \V!Il ü.: Syn. Ri)Jpi-Tsch. - h ) bewegliche und zum Wegschaffen der Beute ihre Tsch i {,.re" (;.d. ) vcrwen- -;) 

S 0 Futterkrippe fiir Pferdr \V (auch lt FAnd. 1897). ,Die II. det haben sollcu . ~I.-,· 
... ist ein vierecki;!er Kasten mit Yier Eckpfostt-n, dir 'l'schifretc" (lJzw. -11. -11: ,·;.:1. di•· .\11111 .) f. : :llall­
untcn und oben d11rr.h {)uPrsprnsscn miteinandPr ver- angnbc, rin ltiit:kt•n lra~l;nrh voll l':ial. (1'/,insli I!Jli.'l): 
bunden sind. An 1Jirscn Sprossen sinu Brrttchrn befestigt TB.; \V, so ßiirrhcn (L lml'""'' l!l'i:J), Li . (1-'reltner ), Grcn­
und unten ist ein Boden eingrlegt, so dall ein nur oben giols ( Wir Walsrr JUG~): ::;~· 11 n. llullelc11 ( lhl II l'ii!J): 

!:.G offener, wii rfclförnri~rr Behälter rntstrht' \V.- Chris-: Chrlizclcu ( Hel 111 !J:?8); T•Otf'''''lt :2n (~p. !i~li). ll 'u/er fi ll!,·-: · 
en t.~p r. lno W, so J3ellw. (eSchmid HlG9), Lax (AfV.), er d's Gins ... wulliiel Pli .'t'tu·uch:. los G'ln.< ier d' .\lilrr", 
,Törbel, Zencggen' (FGStebler 1921 ): vgl. Chri.• (1311 111 wrt-n-er Ire/ mirßu" a"rci.<u", t'.' r:/11s iN j1•di T.<clt. lltirc, 
863). ,Chris ist minrlrrwert ige Streue ... Dir I-lu tte zum wo-u-rr in du" HcbbiJry Irr/ mi••tl11" lmyu". l.btt-:St'l l 1913. 
Chrisse• (Streue sammeln) heißt Chr: r\F\·. - J. a u b- Da nnns /Jerypi/re"li;be" I 1':" .\liieler, tc•t z'.,·iilllt'"bricht , 

~"J Loup-: entspr. 1ar3 l'."al. (li f' rei 1 96~1 ). Im Vergleich : wmdrre" Tsclr. Uilw,P" l'fl/n. 1rtt 's {;iJ/d 11{ d' ll11nd nimm/ :·· 
Es Jloi.Pt wie-ne-e" I,., ,ein 1\opf, drr sic:h durch Größr frr rie" 811 11 lo 11 z' .4ruli•·n'"· \\'11< \\'als.•r I!lli~ ( \ \') . .-lnr 
und Fa~sungskraft auszeichnet·. - ~Ii st - : rntspr. laö .1Jorye11 c/uimrm .i' dl'"", uit'll/ ln:dlluil'lliths .<i•t-' l'elr wrd 
Gn Hh. (CLorez 1 ~1~3: mic :\ bb . .\.\.\IV 1, Ja), V. eilich im• Tsclt. Zi{lt"1 ifit>rii tl'llllld de"" cl"i"ut" tol'l' de•" 

. · (JJürger 1918): \\'l!cllw. (j iinger. C::ic hm id 196!!): Syn. inlriir d's Cur/i.n 10.\ .1. I'Z1:xsu l!lliti. - IJic Au;lautver-
.. ·:, Briw-Tsclr, Der/heder dermi <il ... d' M. diir<lt d' NiiPir" hältnisse (in PSal. -e/11, in TB. ·11/11, in \\' Bitrehen .,•Iu) ;;tirnmen : ·~, 

l 
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Karl Kle nk 
Holzmatt 15 
Dietikon-ZH 
Tel. Oln 4o 86 87 
( Wenn nicht zu Hause erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum 0 11740 48 54) 

Liebe Franziska. t-t euM. 

Dietikon, den 20.11.1995 

Wenn schon die STV bis heute (vielleicht kommt er noch) 
keinen Nachruf auf 

Professor Richard Wolfram 
veröffentlicht~e, so sollte doch wenigstens die ASV in einem Rundbrief 
seiner gedenken. Louise Witzig liess ihn seinerzeit zu recht 
aufschlussreichen und hochinteressanten Vorträgen nach Zürich 
kommen und veranstaltete anregende Diskussionen mit ihm. 

Sicher hast auch Du den einen oder andem Vortrag von ihm 
gehört, eventuell in Fiesch. Was über Professor Wolfram im 
,,Fröhlichen Kreis" stand, hast Du sicher auch mit Interesse studiert, 
denn diese Zeitschrift ist Dir ja bekannt und zugänglich. Ich lege noch 
je eine Kopie aus dem "Alphorn" und aus "Singt und Spielt" bei und 
sende Dir 
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Nachruf auf Prof. Dr. Richard Wolfram 

Heinz Piehier 

Am 30. Mai 1995 ist er im 94. Lebensjahr 
in Wien friedlich entschlafen. Er war ein 
Mensch von ganz besonderem Format, eine 
weit über die Grenzen Österreichs hinaus 
geschätzte Persönlichkeit und ein in Fach­
kreisen anerkannter Wissenschaftler. 
Er absolvierte eine Gesangsausbildung, stu~ 
dierte Germanistik und Skandinavistik, war 
Lektor der schwedischen Sprache an der Uni­
versität, habilitierte sich für die Fächer 
Neuskandinavistik und Volkskunde der ger­
manischen Völker (Thema: Schwerttanz und 
Männerbund), richtete den Lehrstuhl und 
das Institut für Volkskunde an der Univer­
sität Wien ein, war literarisch tätig, un­
nahm Studienreisen, zeichnete auf, schrieb 
mehr als 60 Arbeiten über Tänze und ver­
faßte den Österreichischen Volkskundeatlas. 
Bel seiner Brauchtums- und Tanzforschung 
entwickelte er besondere Vorliebe für 
S~hwert- und Reiftänze. Sein Lebenswerk 

als Wissenschaftler, Forscher und Literat ist nicht nur für die 
Österreichische Volkskunde von unschätzbarem Wert. 
Er war nicht nur trockener Wissenschaftler, sondern hat mit er­
staunlicher Begabung die Tänze Europas selbst er-fahren und sich 
zu eigen er-tanzt. Eine Tanzbegeisterung, die ihn bi~ ins hohe 
Alter nicht verließ! Für Interessierte ist das im Otto Müller­
Verlag, Salzburg, erschiene. Buch 11 Die Volkstänze in Österreich 
und verwandte Tänze in Europa 11 schier unverzichtbar. 
Ich erinnere mich noch lebhaft an sein Referat: 11 Der Volkstanz in 
Europa 11 während der Ausbildungswoche der Bundesarbeitsgemeinschaft 
österreichischer Volkstanz im Jahre 1974. Unvergessen bleibt mir 
auch sein mit Männertanzgruppen aus ganz Europa lebendig unter­
mauertes Referat 11 Der Kettenschwerttanz in Europan anläßl ich des 
deutschen Bundesvolkstanztreffen 1977 in Stuttgart (Schwert ist 
in Mitteleuropa nicht Kampfinstrument, sondern Binde-, Ketten­
glied zwischen den Tänzern). Die flandrischen Schwerttänzer boten 
W o 1 f r a m , ihrem Freund, mitten unterm Tanz zu aller Über­
raschung die ehrenvolle Aufnahme in ihren Bund an . Atemlose Span­
nung herrschte im Saal, als sie ihn in ihre Mitte nahmen, die 
Schwerter kunstvoll und eng um seinen Hals zum Kranz flochten, um 
sie dann auf einen Zuruf des Vortänzers mit einem Ruck alle gleich­
zeitig herauszureißen, ohne die geringste Verletzung. Es gab wohl 
niemanden ohne Gänsehaut am Rücken angesichts solcher Mutprobe, die 
ja einen Initiationsritus (Scheintötung) darstellt, ähnlich der 
ursprünglichen christlichen Taufe mit dem symbolischen Ertränken 
(unters Wasser tauchen) - der alte Mensch endet, als neuer tritt 
er wieder hervor ( 11 Sti rb und werde 11 

). 

Beim großen Wiener Kathreint.anz 1981 war die Stuttgarter Volkstanz­
musik mit Hartmut Wager als Gastkapelle eingeladen. Zu Wolfram's 
80. Geburtstag tanzten sie zusammen mit Tänzern der Heimatzunft 
Baden-Württemberg den von ihm selbst 1957 nach alten Quellen re­
konstruierten 11 Deutschen Schwerttanz 11

• 
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An den Schluß dieser Erinnerungen, aber auch in die heutige Zeit, 
paßt wohl nichts besser als der Schwertspruch von Alberta Rommel, 
den der Schwertkönig - auf geflochtenen Schwertern stehend, mit 
gestreckten Armen über die Köpfe der Tänzer erhoben - aufsagt: 

"Wie die Schwerter sich gefunden, wie wir sie nun fest verbunden, 
also möge uns gelingen, was uns trennte zu bezwingen. 
Kraft kann sct1eiden, Kraft kann binden, möge Bruder sich zu Bruder finden, 
möge was trennte zur Brücke werden, auf daß den Menschen hier auf Erden eine 
gute Heimat sei gegeban. So grüß ich den Schöpfer, den Tod und das Leben!" 

Quellen: "Der fröhliche Kreis" und "Mitteilungsblatt Nr. 50" der 
ArGe Wiener Volkstanzgruppen 



Zum Gedenken an Richard Wolfram 1901 - 1995 

Am 30.Mai 1995 starb im hohen Alter von 94 Jahren Prof.Richard Wolfram, der 
wohl profilierteste Kenner des alpenHindischen Volkstanzes. 

Richard Wolfram, wurde am 16.September 1901 in Wien geboren. Seine Gross­
rnuller mütterlicherseits stammte von der Ostseeinsel Rügen. Sie war eine 
vielseitig interessiert Frau, welche ausser Gedichten literaturhistorische Bücher 
über Kant und Schopenhauer schrieb und als ausgebildete Konzertsängerin unter 
anderem in Leipzig in Gewandhauskonzerten mitwirkte. Von dieser hochmusika­
lischen Frau scheint Richard Wolfram viel geerbt zu haben. Auch er liess sich 
gesanglich ausbilden, mit seiner schönen Baritonstimme wirkte er während seiner 
Studienzeit in Schweden an einem Konzert im Stockholmer Konzerthaus und 
auch in den Kulturabenden in Wein mit, welche unter der Leitung von Raimund 
Zoder durchgeführt wurden. In diesen wurden musikalisch, literarisch und 
Wnzerisch die verschiedenen Regionen von Gesterreich und die Länder von 
Europa dargestellt. Aus dieser Zeit stammen auch die ersten Kontakte Wolframs 
mit dem Volkstanz. 

Sein mehrmaliger Aufenthalt in Schweden und sein Studium der Gemanistik und 
Skandinavistik befähigte ihn, nach der Promotion während langer Jahre als 
Lektor der schwedischen Sprache an der Universität Wien zu wirken. Aber 
immer stärker befasste er sich mit der Österreichischen und gesamteuropäischen 
Volkskunde und habilitierte sich schliesslich für "Volkskunde der gemanischen 
Völker". Im Verlauf seiner akademischen Laufbahn begründete er das Institut für 
Volkskunde an der Universität Wien. 

Richard Wolfram befasste sich bei seinen volkskundlichen Arbeiten öfters mit 
dem Volkstanz, über 60 Publikationen hat er geschrieben, darunter die grundle­
gende Abhandlung "Schwerttanz und Männerbund", von der wegen des Krieges 
nur ein Teil erscheinen konnte und vor allem das 1951 erschienene Buch "Die 
Volkstänze in Gesterreich und verwandte Tänze in Europa". 

Mit der Schweiz hatte Richard Wolfram langjährige Kontakte, sie stammten von 
der Begegnung mit Louise Witzig in London 1935 her. In der Folge wirkte er 
als Berater und Mentor der jungen Schweizer Volkstanzpflege und hatte ein 
Wissen über die schweizerischen Volkstanztradition wie kaum ein Schweizer. Es 
ist ja ein betrübliches Kapitel der Schweizer Volkskunde, dass die Erforschung 
der Volksmusik in ihren drei Sparten Volkslied, instrumentale Volksmusik und 
Volkstanz von den Universitäten und ihren Instituten kaum wahrgenommen wird. 
Von Wolfram stammt dann auch die wohl beste Zusammenfassung über den 
Schweizer Volkstanz, ein Referat, gehalten am 13. Seminar für Volksmusikfor­
schung 1977 in Batschuns, Vorarlberg (gedruckt in Schriften zur Volksmusik, 
Bd.7 "Beiträge zur Volksmusik in Vorarlberg und im Bodenseeraum", Wien 
1983). 

96 



Beeindruckend ist auch die Uebersicht, welche sich in der Publikation "Studien 
zu ältern Schweizergeschichte" erkennen lässt. Besonders interessant darin sind 
die Kapitel "Die Krieger von der Totenhalde", welches sich mit den Kriegszügen 
der Eidgenossen befasst und "Wappenhalter und Symbolgestalten" mit einer 
eingehenden Besprechung des Tanzes der Kleinbasler Ehrenzeichen. 

Dem Schreibenden war es vergönnt, zweimal mit Prof.Wolfram zusammenzu­
treffen. Das erste Mal am ersten Gesterreichischen Bundesvolkstanztreffen in 
Wien, an welches der Zürcher Volkstanzkreis als Gastgruppe eingeladen war. 
Der Höhepunkt dieser Veranstaltung war die Vorführung des Hütteoberger 
Reiftanzes, welcher von Prof. Wolfram kommentiert wurde. 
Die zweite Begegnung war an der Schweizerischen Volkstanzwoche 1972 in 
Fiesch, an welcher Richard Wolfram zusammen mit Herbert Lager teilnahm. Ich 
kann mich noch erinnern, wie dort ein Appenzeller Tanzpaar auf Wunsch von 
Wolfram den "Hierig" vortanzte. 

Christian Schmid 
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Ledigen in die Familiengemeinschaft, in die neue Sippe . Man 
tanzte sogar beim letzten Uebergang, wenn der Kreislauf sich 
schloss, wenn der Mensch vom Leben in den Tod hinübergegangen 
war . Von all diesen Tänzen hat sich nur noch weniges erhal­
ten ; wir tanzen vielleicht noch an Hochzeiten - und wissen 
nichts m~hr vom Sinn des Brautwalzers - oder bei geselligen 
J..nlässen·. Beim Volkstanzen aber wissen wir um die Freude, die 
uns beim gemeinsamen Tanzen verbindet, denn den Volkstänzen 
i st Form gegeben. WUrden wir sie auf dem Boden aufzeichnen 
entstände ein lebendig gewordenes Ornament: es bilden sich 
Spiralen, Kreise, Sterne, Kreuze, Schlangenlinien. Auf dem 
Qrossen Kreis gewegen wir uns mit- und Qet;~ensonnen, in der 
Kette bet;~egnen wir einander, gemeinsam t;~ehen wir auf die 
Mitte zu. "Es isch heuer a qar nix tanzt wordn" sagte der 
Bauer frUher beim Anblick von Disteln auf seinem Acker. Je 
mehr getanzt wird umso mehr wird Leben und Wachstum in der 
Natur angeregt. Nun denn, so lasst uns tanzen! 

Allen vier Beispielen ist gemeinsam, dass sie ohne Erklärun­
gen nur das sind, was wir primär in ihnen sehen, eine primi­
tive Buchhaltung, eine Zeichnung von Urs Graf, eine BUndner 
Kreuzsticharbeit und Brauchtumstänze. Sie haben das Schicksal 
aller menschlichen Einrichtungen erlitten : sie entstanden, 
sie nUtzten sich ab und verloren ihre Kraft und ihren Inhalt. 
Mit dem Wissen um die Zeichen, um ihren Sinngehalt, erwecken 
wir sie zu neuem Leben und geben ihnen eine neue Dimension. 

Anmerkungen 
Die Abbildungen der Kreuzstiche verdanke ich dem feinfUhligen 
Fotografen Martin BUhler, Basel. 
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Eine Zeichnung von Urs Graf 
"Bedenkt man den tiefen Hass, der aus der Rivalität zwischen 
Reisläuf e rn und Land sknechten erwuchs, so erstaunt es nicht, 
unter Grafs Zeichnungen viele Satiren auf den Feind zu ent­
decken. Man erkennt Reisläufer und Landsknechte u.a. an ihrer 
unterschiedlichen Tracht: die Eidgenossen trugen das Schwei­
zer Kreuz auf Hemd und Hose geschlitzt, die Landsknechte 
hingegen das schräge Andreaskreuz. So verrät das schräge 
Kreuz am Aermel und Hose in der Zeichnung des Kriegers, der 
kuriose Gegenstände auf seinem Spiess mit sich trägt, den 
deutschen Landsknecht. Sicher ist diese ulkige Gestalt nicht 
realistisch, sondern symbolisch aufzufassen. Maus, Vogel, 
Eule, Spindel , Salzfass, Igel, Brille, Messer und Tasche sind 
eindeutig Symbole der Laster und der Schwächen, die Graf den 
deutschen Landsknechten zuschreibt. Vogel, Maus und Spindel 
deuten an , dass der Krieger den Reizen der Frauen verfallen 
is t; denn in zahlreichen zeitgenössischen Quellen erscheinen 
sie als Zeichen des Weiblichen. So gebraucht etwa Themas 
Murner in einer satirischen Schrift, in der er die Laster 
seiner Zeitgenossen anprangert, das Vogelsymbol in der Rede­
wendung "Wachteln beitzen" .... Der Ausdruck "jemanden an der 
Kunkel haben" bezog sich im 16 . Jahrhundert ebenfalls auf ei­
ne Liebschaft . Die Spindel weist aber auch darauf hin, dass 
der Landsknecht unter dem Pantoffel steht - man denke etwa an 
d i e Sage des Herkules, der bei Omphalc hecheln und spinnen 
musste. Die Brille, die rechts neben Messer und Tasche hängt, 
wurde im 16. Jh. als Attribut des Narren wie auch als Zeichen 
der Geilheit verstanden. Der Igel, der rechts auf dem Spiess 

·.} , ... .. . . ~. 

1-. r· 
I 

~-w~-.-. ;.:..., · .. ·~-~ ... ·.-·· . .:.::.: . ...... ~.~--'-.. ! 

I 

J 

' J 

7 

hochspaziert, war damals ein Sinnbild der Trunkenheit. In ei­
er Schrift von Johan~ Fischart rechtfertigt sich beispiels­
weise ein Betrunkener mit der Erklärung, er habe einen Ige l 
im Bauch; wenn dieser nicht in ausreichender Flüssigkeit 
schwimme, steche er. Aus diesem Grund traf man früher den 
Igel oft auch als Wahrzeichen von Wirtshäusern an. Messer und 
Tasche waren die Attribute der Herrschaft im Hause .... Auch 
das Salzfass bezieht sich auf die verlorene Männlichkeit des 
Landsknechts. Früher trugen die Männer als Schutz gegen Impo­
tenz Salz in der Tasche. Da in Grafs Zeichnung das Salzfass 
leer ist, steht es wohl um die Potenz des Landsknechts nicht 
zum besten. Die schreiende Eule, die auf dem Spiess lauert, 
kann sowohl als Andeutung der Unkeuschheit als auch als Sinn­
bild eines drohenden Unheils verstanden werden. Vermutlich 
kUndet das Eulengeschrei IE IE eine bevorstehende Niederlage 
auf dem Schlachtfeld an .... Schliesslich hängt dem verspot­
teten Landsknecht die Kappenfeder so tief ins Gesicht, dass 
er kaum seinen Weg finden kann. In Anspielung an den höhni­
schen Ausdruck "jemand eine Feder vor die Nase hängen" raubt 
ihm der bissige Künstler noch den letzten Rest Selbstver­
trauen. Grafs Satire knüpft an den Söldnerbrauch an, die Habe 
auf Langspiess oder Hellebarde befestigt mitzuführen. Statt 
reicher Beute trägt der läche~liche Landsknecht nur seine 
Laster · wieder nach Hause."(10) 

Bündner Kreuzsticharbeiten 
Mit Bündner Kreuzsticharbeiten bin ich schon seit meiner 
Kindheit vertraut und so liegt es nahe, sich einmal anders 
mit ihnen zu beschäftigen. Meine Mutter, Margrit Heuss­
Brunner, 1908 in Chur geboren, ist die begabte Stickerin, die 
es versteht, die schönen alten Muster, die stilistisch ganz 
verschieden sein können, in ein harmonisches Ganzes zu 
bringen. Dass auch diese Muster Sinnbilder und Zeichen sind 
und dass ihnen Sinngehalt gegeben ist, möchte ich hier aus­
führen und muss dazu etwas weiter ausholen. 

Kreuzsticharbeiten gibt es nicht nur in Graubünden, aber dort 
haben sie eine ganz eigenständige Ausformung erhalten und 
sind für diese Region typisch. Durch die geographische Lage 
mit den verschiedenen Alpenpässen kamen die Muster wohl von 
Italien und Deutschland (auch Tirol) nac h Graubünden und 
fanden zuerst bei den Bündner Patrizierinnen Aufnahme bis si e 
um 1700 von den Bäuerinnen übernommen wurden. Der Höhepunkt 
der Kreuzstichkunst liegt wohl zwischen den Jahren 1680 bis 
1820. Die Arbeiten dienten in erste r Linie zum häuslichen, 
alltäglichen Gebrauch als Tischdecken, als Bordüren von Bett­
wäsche, auf Handtüchern, aber auch als Tauf- und Altartücher. 
Als Geschenke überbrachte man sie an Hochzeiten, Geburtstagen 
oder sonstigen Familienereignissen. 

Volkskunst - und dazu dürfen wir die Bündner Kreuzsticharbei­
ten zählen - hat nichts mit Kunst im eigentliche Sinn des 
Wortes zu tun . Als Kunst kann man eine einmalige Schöpfung 
eines Individums verstehen, das durch sein Werk eigene Ideen 
und Gefühle der Betrachterin, dem Betrachter zu vermitteln 
sucht. Vo lkskunst hingegen unterliegt anderen Kriterien und 
vermittelt die Ke nntnis und das traditionelle Verhalten einer 
Gruppe. Dies ka nn eine ethnische Gruppe sei n , eine Be rufsge -



Karl Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dictikon 
Tel. 01/ 740 86 87 

Lieber Urs-Peter Gerber. 

Balldekoration 

Dietikon, den 10. Februar 1996 

1. Es müssten eigentlich mehrere noch nicht ver­
wendete Dekorationsideen vorhanden sein. Ich erinnere mich 
deutlich an die wunderschöne Bassgeige von Andreas Wirth. 
Vielleicht besitzen Alice und Ernst Sattler das Modell oder 
sie erinnern sich daran. 

2. Zu meinem Vorschlag "Violinschlüssel": Je­
mand zeichnet mit der Schablone die benötigte Anzahl Vio­
linschlüssel auf die farbigen Halbkartonbögen. 

3. Jedes Kreismitglied wird gebeten, zu Hause einige 
Schlüssel (z.B. fünf) auszuschneiden. So gehfs am einfach­
sten. Wenn einige wollen, können sie sich auch zu einem 
,,Ausschneide-Fest''zusammenfinden. 

4. Die Violinschlüssel können mit einer hübschen 
Schleife oder Masche am jedes Jahr verwendeten Ständer 
aufgehängt werden. 

5. Unten am "Punkt" könnte, damit das Gebilde 
nicht zu leicht ist und gut hängt, ein Bonbon aufgeklebt oder 
angehängt werden. 

6. Das vorgeschlagene Gebilde empfehle ich der 
wohlwollenden Prüfung durch den Vorstand und die Ballor­
ganisatoren. und grüsse recht herzlich 

Karl Klenk 
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Dietikon, den 15. Februar 1996 

Mit diesem Verzeichnis von Fred Suter kommt eine gross~ Arbeit auf Dich zu. Ich 
befasste nüch einige Tage lang von morgens bis abends 1n.i.t der gewünschten Durchsicht und 
dem Vergleich mit meiner Liste der Schweizertänze. Dabei fragte ich In.i.ch mehrmals, ob ich 
wirklich mit meiner zwölf Seiten umfassenden Liste im Qucrfonnat den letzten Stand unserer 
Sammlung besitze. 

Ich wunderte mich, dass bei uns so bekannte Tänze fehlen wie z. B. ".Sot da Cmsch", 
"La TMrese' ', Soiree a Tarlche", "Tirolienne", "Trimbächler", "Valse grltcieuse" , ... Oft konnte 
ich bei uns einen Tanz nicht finden, weil Suter ihn unter ganz andem Namen einottlnet, gele­
gentlich m1ch mehrmals, und er berücksichtigt viele bei uns mehr oder weniger unbekannte. 
wel~che Tänze und K.indertänze. Ausserdem figurieren in seiner Liste vereinzelt auch ausländi­
sche Volkstänze wie z.B. "Henkenhager Kegel", "Pomerendorfer", "Fyramannatanz", 
"Schaumbu.rger'', ,,Schottisch i turer·' = ,,Schwedlsch-Schottisch", ,,Västgötapolska", 
"W olgaster", ... 

Die ,,FC-Polka" erfand ich zusammen mit zwei anctem Kursleitem in der Volkstanzwo­
che Fiesch für den Schlussabend. Das war 1980, als jede Gmppe den Auftrag erhalten hatte, 
einen neuen Tanz zusammenzusteHen. "FC" tönt so lustig nach ,,Fussballclub", es bedeutet aber 
"E'iesch, Gruppe C". · 

Entschuldige, dass ich mich vor allem mit den Tanznamen und noch nicht allzusehr 
mit den vielen andern Angaben der Suterschen Liste befasste: Beim Tanz "Muschterplätz" hat er 
z.B. noch weitere Bemerkungen wie: "Basel, Mazurka, B .N.M., Suite Baloise". Ich empfehle 
Dir bei Tänzen, von denen Du kaum weitere Angaben als den Namen hast, selbst einmal nach­
zusehen, ob bei Suter noch etwas weiteres zu finden ist." Iri erster Linie muss doch unsere Auf­
zählung möglichst vollständig sein. Ergänzungen bei den einzelnen Tänzen kö1men später noch 
beigefügt werden. ~n Tanz "L' irresistible" fülnt Suter z.B. a.uch als "E l.üpfige" und als 
,,Muesch eifach" auf, und bei uns steht einzig "Lüpfiges", sonst nichts. Darf man da vermuten, 
dass es sich um den ·gleichen Tanz handelt? 

Aufgefallen ist mir im Vorbeiweg auch, dass Suter einen "Vierschritt-Schottisch", Wey 
aber eine "Vierschritt-Polka" kennt. Sind dies zwei verschiedene Tänze oder liegt da ein Irrtum 
vor?~Ebenso ist wahrscheinlich "Hopp Mareili" nicht gleichzusetzen mit ,~Mareili-Walzer". 

Wenn in unserem Verzeichnis bei einem Tanznamen ·viele Angaben fehlten oder wenn 
ein Titel ganz fehlte , setzte ich auf Suters Blatt ganz links am Rand ein +. Um Dir ausserdem zu 
zeigen, unter welchen Stichwörtern ich in unserer Liste auch noch suchte, unterstrich ich bei 
Suter in den Tanznamen den entsprechenden Buchstaben. Beispiele: "+ Al bal da Büman" = 
"Am Neujahrshall", GR.Vv. etc. (Bumann = Neujahr. Es ist doch gut, wenn man etwas Ro­
mantsch Grischun geJemt hat). "+A la ~ante de Noe" .- Gelegentlich sind auch Mundartwörter 
anders geschrieben, z.B. e statt ä, etc. 

Manchmal wurde etwasAngekreuztes später doch noch irgendwo gefunden. Dies führte 
zu den Tip-Ex-Spuren am linken Rand der Suterschen Listen. 

Leider muss unser Endergebnis später Tanz um Tanz mit den neu erhaltenen Zusatzin­
formationen nochmals verglichen und werden. Ich hoffe aber doch, Dir mit meinen Kreuzlein 
am Rand fürs erste einen kleinen Schritt weitergeholfen zu haben. 

NB. Der Briefumschlag mit Suters Arbeit war bei der Ankunft in Dietikon auf beiden 
Seiten aufgeplatzt. Ich hoffe, dass trotzdem noch alles drin war. 

Herzliche Grüsse 

KarlK.lenk 
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Liebe Elsbeth, lieber Bemhard und liebe Familie Spörri. 

Dictikon, den 1 S. Februar 1996 

Euer Brief aus dem winterlichen Bündnerland freute mich sehr. Es ist gar nicht selbst­
verständlich, dass Ihr sogar in den Ferien an mich denkt. 

Nach der Ortschaft Scharans -zu meiner Schande sei's gesagt- musste ich auf meiner 
Schweizerkarte ziemlich lange suchen. Doch endlich fand ich den Ort bei Thusis. Als Mittel­
schüler, vor mehr als einem halben Jahrhundert, kam ich zu Fuss einmal dort vorbei, als ich mit 
einem Kameraden eine mehrere Wochen dauernde Wanderung durchs Bündnerland unternahm. 
Wir begannen und beendeten, um Fahrkosten zu sparen, unsern Gewaltsmarsch in Schwanden, 
Kt. Glarus kletterten über die höchsten Alpenpässe, übernachteten im Freien oder in Jugendher­
bergen (Strohlager zu 20 bis 50 Rappen). Die Route führte über Flims, Rhäzüns, Feldis, Par­
pan, Arosa, Frauenkirch, Scaletta, Madulein, Zernez in den Nationalpark nach Fuorn, Ofen­
pass, um den Piz Quatter V als herum nach Scanfs, das Engactin hinauf nach Maloja. Über den 
Septimer wollten wir ins Avers gelangen, das leider wegen der Maul- und Klauenseuche ge­
sperrt war. Daher wanderten wir nach Thusis, wo zur Jugendherberge eine Waschküche ge­
hörte, und wo wir einander gegenüber in den beiden Teilen des Waschtrogs badeten. 

Hier in Thusis telephonierte ich mit grossem Herzklopfen zum ersten Mal in meinem 
Leben, musste die Kurbel drehen und der Telephonistin erklären, ich wolle mit der Post in 
Avers reden. Dorthin hatten meine Eltern für uns Wanderer Kuchen, Schokolade und Dörrobst 
geschickt. Der Frau auf der Post erklärte ich die Sache und wünschte, man solle die eingetroffe­
nen Leckerbissen einer armen kinderreichen Familie verteilen. Einen Monat nach der Wande­
rung traf bei mir in Meilen eine Schuhschachtel voll Edelweis ein. Über den Segnespass ge­
langten wir schliesslich wieder nach Elm und Schwanden. Diese grosse Reise durfte für jeden 
von uns nur Fr. 20.- kosten, denn mehr besassen wir nicht. Wir lebten mehr oder weniger von 
Wasser und Brot, gelegentlich aufgebessert mit Rüebli, einem Apfel oder Griespudding. 

So, nun könnt auch Ihr die Landkarte studieren und nachschauen, wo ich als Knabe mit 
der grünen Botanisierbüchse vorbeiwanderte. 

Viel Aktivmilitärdienst verbrachte ich im Bündner Oberland, in Rueras, Sedrun, und auf 
beiden Talseiten bis hinunter nach Tavanasa. Unsere Schulgemeinde besitzt ausserdem ein 
schönes Ferienhaus in Klosters , so dass wir auch das Prätigau ziemlich gut kennen lernten. 
Durch die "Schweizerischen Volkstanzwochen" in der "Laudinella" St. Moritz (dieses Jahr vom 
20. bis 27. Juli, unmittelbar vor der Singwoche in Wildhaus) wurde uns (Maria und mir) auch 
das Oberengactin vertraut. 

Es freut mich, dass Ihr nächstens wieder nach Amerika reisen könnt. Ich mache die 
Reisen eigentlich nur noch mit meinen Dias, die ich den Seniorengruppen vorführe. Viele herz­
liche Grüsse, falls Ihr in Amerika Bekannte von damals trefft. 

Ich weiss genau, wie es ist, wenn man nahe und nächste Verwandte verliert. Auch die 
Krankenpflege lernte ich gründlich kennen. 

Wie Ihr seht, bin ich zum Computerfan geworden. Seit unser Ortsmuseum eine solche 
Wundermaschine besitzt, schreibe ich alles im Museum, gegenwärtig die Jubiläumsschrift "40 
Jahre ASV" (ASV = Arbeitsgemeinschaft Schweizer Volkstanzkreise) 

Alles Gute und viele schöne Erlebnisse in Amerika wünscht Euch von Herzen 
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Dietikon, 5. März 1996 

An "Coole Schule", Stadthaus, Dietikon. 
Sehr geehrte Damen und Herren. 

Als vor Jahrzehnten von Eltern und Schulpflegern wieder einmal 
gefordert wurde, die Lehrkräfte sollten doch Leistung und Verhaltens­
weise ihrer Schülerinnen und Schüler mit WOrtzeugnissen statt mit Zif­
fern bewerten, da wurde in der Lehrerzeitung eine Liste von Formulie­
rungen veröffentlicht, um die Ungenauigkeit, ja Zweideutigkeit solcher 
"Wortzeugnisse" zu illustrieren, ja zum Teil illusorisch zu machen. 

Wenn im Schulzeugnis, um den Eltern gef<:illig zu sein, z.B. 
steht: "Der Knabe ist sehr kameradschaftlich veranlagt", dann bedeutet 
dies vielleicht: "Er schwatzt die ganze Zeit, passt nicht auf und stört den 
Unterricht. "oder wenn es heisst: "Er entwickelt bereits eine ausgeprägte 
Charakterschrift", dann kann das auch bedeuten: "Er sudelt und kleckst, 
so dass man kaum lesen kann, was er schreibt" etc. etc. Es waren da­
mals etwa dreissig meist sehr lustige Beispiele aufgeführt. Ausserdem 
verhält es sich mit solchen WOrtzeugnissen wie mit Arbeitszeugnissen, 
in denen man ja auch in erster Linie nach dem sucht, was darin nicht 
aufgeführt ist. 

Ich möchte damit sagen, dass Leistungsnoten verbunden mit 
einem Gespräch, wenn dieses vom Schüler oder von dessen Eltern ge­
wünscht wird, immer noch das beste ist. 

Und noch etwas nebenbei. Die Schreibweise "Lehrerinnen und 
Schülerlnnen"ist sinnlos. Schreiben Sie einmal einen Text über 
"Lügnerlnnen, Betrügerlnnen, Rechthabertlnnen, Sünderlnnen, etc und 
lesen Sie ihn dann jemandem vor, der das geschriebene Wort nicht se­
hen kann. Die Männer sind dann "fein raus" und gar nirgends mehr, die 
Frauen aber werden durch diese angebliche Gleichstellung der Ge­
schlechter ganz ungebührlich in den Vordergrund gerückt& 

Für "Lehrerinnen" und "Schülerlnnen"oder für das äusserst 
schwerfällige "Lehrerinnen und Lehrer", "Schülerinnen und Schüler" 
empfehle ich vermehrt den Gebrauch von Wörtern wie "Lehrkräfte", 
"Zöglinge", "Studierende" zu verwenden, oder doch endlich zu glau­
ben, dass mit dem Ausdruck "Schüler" immer Mädchen und Knaben 
gemeint sind. 

Recht herzliche Grüsse 



Kar! Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. 01/740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Tel. 01174048 54) 

Sehr geehrter Herr Dr. Grimm. 

Sie wünschten Bericht über die Wirkung von 

Dietikon, 5. März 1996 

Magnesium Diaspora!. 

Die Menge, die Sie mir mitgaben, ist nun aufgebraucht, und Sie 
erhalten beiliegend das genaue Protokoll. Nennenswerte Krämpfe plag­
ten mich nur zu Beginn der Kur (rot unterstrichen), Die später auftreten­
den Krampferscheinungen waren nur kurz und völlog unbedeutend. 

Ein grosser Vorteil ist es auch, dass dieses Medikament nur einmal 
täglich eingenommen wird, so muss man nicht den ganzen Tag, d.h. bei jeder 
Mahlzeit, daran denken. 

Recht herzliche Grüsse 
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STADT-NACHRICHTEN 

Ein Faschingstanz aus den Karpaten, der ehemals mit Schwertern, heute mit Stöcken getanzt 
wird und besonders altes Brauchtum verkörpert. StN-Bild: Engel 

Eine "Mühle" aus Galizien 
Volkstanzkreise beleben fast vergessenes Brauchtum 

Auf Burg Stettenfels trafen sich in der 
vergangenen Woche Volkstanzgruppen aus 
der ganzen BunP,esrepublik, der Schweiz 
und Österreich, um die Tänze aus den ehe­
mals deutschen Siedlungsgebieten im Os.ten 
neu zu beleben und gründlich zu erarbeiten. 
äuf der Freilichtbühne des Höhenparks 
Killesberg zeigten sie dann am Sonntag­
nachmittag vor trotz der Hitze zahlreich 
erschienenen Zuschauern, wie phantasie­
voll und beschwingt die Tänze au s Pom­
mern und Schlesien, Galizien und Sieben-
bürgen gewesen sind. 

1 

In ihren malerischen Trachten aus fast 
allen deutschen Gauen von den norddeut­
schen Küstengebieten bis nach Tirol tanz­
ten die einzelnen Gruppen Siebenbürger 
Rheinländer, eine "Mühle" aus Galizien, 
die in mehr als zwanzig Fassungen be­
kannte Stettiner Kreuzpolka, einen Fa­
schingstanz aus den Karpaten, der von 
jungen Männern mit Stöcken getanzt wird, 
aus einem alten Schwerttanz der Berg­
knappen entstand und ebenso wie fast alle 

übrigen alten Vol}tstänze uraltes Brauch­
tum weiter trägt, das oft noch Symbole der 
vorchristlichen Zeit verkörpert. 

Professor Karl Horak aus Schwaz in 
Tirol, der zwischen den beiden Weltkriegen 
viele der deutschen Siedlungsgebiete im 
Osten besuchte und dort Tänze und L ieder 
aufzeichnete, erklärte den Zuschauern auf 
dem Killesberg bei vielen Tänzen die Her­
kunft tind Bedeutung der einzelnen Figuren 
und Schritte. Bei der Arbeitstagung gelang 
es, neben den schon gründlicher erforschten 
Tänzen des Buchenlandes, des Karpaten­
raumes und Galiziens, Ostpreußens, Schle­
siens und Pommerns auch einige Tänze 
anderer ostdeutscher Landschaften kennen­
zulernen. Diese folkloristische Forschungs­
arbeit wird seit fast einem halben Jahr­
hundert in Deutschland von Volkskundlern 
wie Hans Severin, Wiesbaden, Franz Pul­
mer, Hamburg, Siegfried Knirsch, Traun­
reuth, und Kurt Wager, Stuttgart, geleistet. 
In der Schweiz arbeitet fast ebensolange 
Karl Klenk in der Arbeitsgemeinschaft 
schweizerischer Volkstanzkreise und in 
Osterreich Professor Kar! Horak. 

Wie uns Hans Severin und Kar! Klenk 
bei der Tanzveranstaltung berichteten, ge­
winnt die Volkstanzarbeit vor allem in den 
Großstädten von Jahr zu Jahr mehr An­
hänger, die sich regelmäßig zu Übungs­
abenden treffen und nicht nur die Tänze 
der engeren Heimat, sondern aus ganz 
Deutschland und auch: anderen europä­
ischen Ländern einstudieren. gr 



Karl Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. 01/740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Te l. 01/74048 54) 

Spitex 
Dietikon, 9. März 1996 

- Dienste Dietikon 

Sehr geehrte Damen und Herren. 

Bevor sie 1990 starb, beanspruchte meine Frau die Hauspflege. 
Seit ich allein bin, kommt Frau Scheiwiler alle vierzehn Tage für eine 
Stunde zu mir, um den "Kehr" in der Wohnung zu machen, und um 
drei oder vier Hemden zu bügeln. Das brauchte bisher kein ärztliches 
Zeugnis und es hat auch mit der Krankenpflege nichts zu tun. 

Wenn Sie das wünschen, kann ich auch gut auf die Dienste 
Frau Scheiwilers verzichten. 

Mit recht freundlichen Grüssen 



Kar! Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. 01/ 740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Tel. 01/74048 54) 

Dietikon, 9. März 1996 

Schweiz.Prot. Volksbund 
Sektion Dietikon 

Sehr geehrter Herr Alex Grieder. 

Herzlichen Dank für die Einladung zur Hauptversammlung vom 
27.3.1996, 19.00 Uhr, die ich gerne besucht hätte, doch mittwochs, nach 
dem Schwimmen von 18.30 bis 19.00 Uhr, spiele ich in Zürich­
Albisrieden im Orchester der Kirchgemeinde und kann dort nicht feh­
len. Ich bitte Sie daher, mich zu entschuldigen. 

Mit recht freundlichen Grüssen 



Kar! Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. 01/740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Tel. 011 74048 54) 

Dietikon, 9. März 1996 

Lieber Joachim. 
Vielen herzlichen Dank für Deinen schönen selbst gebastelten 

Brief mit dem farbigen Bild einer Beutelmeise und dem ausführlichen 
Bericht über das Musical "Chorus Line". Ich las mehrmals in den 
Zeitungen Berichte über dieses Werk und sah auch Ausschnitte im 
Fernsehen. Zeit, um diesen Tänzerinnen und Tänzern zuzuschauen, 
nehme ich mir aber nicht. Viellieber tanze und wandere ich selber. 

Meine letzte Wanderung führte stundenlang durch den Schnee, 
und zwar von Mühleberg bei Affoltern a./ A. zum mehr oder weniger 
zugefrorenen Tüdersee und über Hausen a./A. nach Kappel zur Zwing­
li -Gedenkstätte und zur sehenswerten gothischen Kirche. 

Ich habe Schwierigkeiten beim Schreiben, weil in meinen Fin­
gern immer noch viele abgebrochene und immer wieder stechende Dor­
nen von der Bromheerstaude stecken. Ich benötigte zwei ganze Nach­
mittage, um die abgetragenen Ranken herauszuschneiden und um die 
neuen Triebe aufzubinden. Der schwere Schnee auf den immer noch 
Blätter tragenden Bromheertrieben zerriss mir vor etwa einem Monat 
den obersten ziemlich verrosteten Draht am Brombeergestell, so dass ich 
zum Teil neue Drähte spannen musste. 

Von den städtischen Betrieben der Stadt Dietikon bekam ich im 
Januar 1996 das beiliegende Schreiben, und gestern kamen nun unan­
gemeldet zwei Männer mit dem versprochenen Wasserzähl er . Schon 
beim Bau unseres Häuschens 1945, also schon vor fünfzig Jahren, wur­
de der Einbau einer Wasseruhr vorgesehen. Daher konnte ganz rasch 
und einfach ein eingefügtes Stück Rohr entfernt und dafür der Zähler 
eingesetzt werden. 

alt neu 

Ich bin gespannt und werde abklären, ob ich 1997 mit dem 
Wasserzähler mehr bezahlen muss als 1996 mit dem "Hahnentariv". 

Wie steht es mit Deinem geplanten Englandaufenthalt? Ich 
wohnte zwanzigjährig in London, Belsize-Ave.) bei sehr netten alten 
Leuten, bei denen vor mir Heinrich Vontobellogiert hatte. 

Recht herzliche Grüsse allen. 
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Karl Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. Oll 740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Te l. 01/ 74048 54) 

Dietikon, 11. März 1996 

Liebe M. Gysel. 
Es freut mich sehr, dass ich durch Susi und Ernst Leissing, die 

ich häufig im Volkstanzkreis Zürich antreffe, erfahren konnte, dass es 
Ihnen gut geht, und dass Sie noch selbständig ausgehen, sogar mit der 
Bahn und mit dem Bus Reisen unternehmen können. Ich hoffe natürlich, 
dass dies noch recht lange so bleiben werde. 

Mit grossem Interesse las ich Ihre fünf Mundartbeiträge, die in 
den "Schaffhauser Nachrichten" und in der "Klettgauer Zeitung" er­
schienen. Vielleicht interessiert sich auch Herr Dr. Bleiker vom Mund­
artverein dafür. Da diese Beiträge in der Zeitung erschienen, bleiben sie 
ja nicht geheime Privatsache, und auch er wird sie mit Freude lesen. 

Auch ich erlebte vor einiger Zeit einiges mit der Presse. Als ich 
aufs Neujahr 1995 das Dietikoner Neujahrsblatt verfasst hatte, da kamen 
im letzten Augenblick die Leute von den Behörden und die Journalisten 
zu mir und wollten Angaben über mein Leben, damit man den Autor 
der Broschüre an der Vernissage dem Publikum vorstellen könne. Was 
schliesslich in die Zeitung gelangte, ersehen Sie aus der Beilage. 

Das Echo war gewaltig. Kollegen und vor allem viele ehemalige 
Schülerinnen und Schüler telephonierten und schrieben mir. Da Sie -
obwohl bereits in der "Altershaamet" - offensichtlich noch recht frisch 
und munter sind, lesen Sie vielleicht gerne dies und das in meinen 
"Memoiren". Da mich immer wieder Leute darauf ansprechen, wäre ich 
froh, wenn Sie mir das gelesene "Lehrerleben" gelegentlich wieder zu­
rücksenden könnten. 

Ich besuche noch immer, wie jedes Jahr, die von mir erfundene 
"Schweizerische Volkstanzwoche" in der "Laudinella", St. Moritz, 
(dieses Jahr vom 20. bis 27. Juli), wo Sie ja auch schon einmal dabei 
waren, sowie anseWiessend die Sing-, Musik- und Volkstanzwoche (27. 
Juli bis 3. August 1996) in Wildhaus .. Das Tanzen im Volkstanzkreis 
Zürich, die Volkstanzproben mit meiner Seniorengruppe und vor allem 
das Musizieren im Orchesterverein, sind Tätigkeiten, die mir immer 
noch grossen Spass machen. 

Sie sehen, die "Arbeit" geht auch mir nicht aus. Seit meine Frau, 
die liebe Maria, gestorben ist, muss ich alle anfallenden Arbeiten selbst 
erledigen. 

Recht herzliche Grüsse und alles Gute. 
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....1 Mier händ früe-

~
i ner dihaam nid 
• puuret, de Vatter 
1 isch Briefträger 

gsi, aber mer 
. händ gliich Räbe 

gha. Afangs 
zwanzgcr J~or 
isch es gsi. Usi 
Mueter hät au 

möse i d Räbe we die andere Fraue, 
mit däm Underschid, da d Puure­
fraue dänn scho e Welo gha händ, 
aber üüsi Mueter hät no möse laufe 
in Bärg usse, e Sehtund wiit, und 
dänn no obsi bis i d Schtumpi ue. 
Me isch scho müed worde, bis me 

KaHäxerei 
no dei gsi ischt, aber me hät sich dri 
gschickt. Mit dr grööschte Sälbver­
schtändlichkeit banich an schuel­
freie Nomittäg au möse mit , und hüt 
bini schtolz druf, dani als Ch ind no 
glärnt ha Trüdel mache mit nassem 
Roggeschaub. Schöö graud händ si 
möse sii, imene wüeschte Trüdel 
häpme gsaat Schnauz. 

Emol sind die Räbeschoss eso 
schnäll gwachse, da me schier 
nümme noocho isch mit hefte, und s 
wär Ziit gsi zom Schprütze. Dänn 
isch d Mueter scho am Marge 
ggange, da si bis zoobad fartig wärdi. 
Mier chönid scho mal sälber öppis z 
Mittag mache, de Hans und ich, Fi­
delisuppe, Schübling und Brot. De 
Hans isch min elfjöörige Brüeder gsi, 
ich zwaa Joor jünger. Am elfi isch d 
Schuel uus gsi. Uf em Haawäg hani 
grad no d Schübling paschtet bim 
Megser Schpliiss. Uf em Chuchi­
tisch hät d Mueter zwaa Karton­
trückli Madschi-Fidelisuppe parad 
glaat gha und hät no gsaat, es 
schtönd druf, we mes meu mache, 
mer sölids dänn läse. Da hät uugfar 
eso ghaasse: Man gebe den Inhalt 
dieses Päckleins in einen Liter sie­
dendes Wasser und lasse die Suppe 
zehn Minuten leicht kochen, anrich­
ten und Schnittlauch · darüber 

streuen. Also ka Häxerei. Zerseht 
hani aagfüüret im alte Holzhärd, we­
nis scho früener bi dr Mueter glärnet 
ha, da isch eso ggange: Me tot e 
Schtuck Ziiting zämemuurggele und 
in Härd ie, dänn e Hampfle Schpöö 
druf und zwaa zarti Schiitli, zober­
scht zwaa oder drü gröberi Schiittli. 
Etz isch da Härdloch voll und me 
cha aazünde. Aazündet hät aber de 
Hans, ich ha d Zündhölzli gfüürcht. 
I de zwo ruessige Pfanne hät d Mue­
ter scho s Wasser obtoo gha, vorne 
für d Suppe und hinne für d 
Wüürscht. S Füür hät schöö prännt, 
und ich ha mit beide Händli 
chrampfhaft de Pfanneschtiil ghe­
bet, we wänn s dänn schnäller tät 
süüde. De Hans isch näbeddra 
gschtande mit der alte Sackuur vom 
Grosvatter, au i beidc Hände. Es hät 
is e halbi Eewikcit tunkt, bis da Was­
ser gsotte hät. Sorgfältig hani die Fi­
deli dri gschtreut und nomol zwaa 
Schiitli undere glaat, und i dr hin­
dere Pfanne hani d Schübling obtoo. 
Etz hani de Pfanneschtiil no fesehier 
ghebet, und de Hans htit no gnäuer 
uf d Uur glueget. D Suppe hät schöö 
gchochet, und ganz genau noch zee 
Minute hämmer si aagricht. D 
Schübling sind au warm.gsi, und de 
Vatter isch haamchoo. Ar hät aber 
üsi Chochkünscht gar nid grüemt, d 
Suppe isch nämli blas halbe lind gsi, 
aber mer händ si amel ggässe. 

Wo d Mueter zoobed haamcho 
isch, hanere schleunigseht verzellt, 
da die blöd Fidelisuppe nid lind gsi 
isch, und mer händs doch ganz ge­
nau eso pmacht. wes uf em Trückli 
gschtanden isch. Aber üsi Mueter 
hät blos glachet und gsaat: Me mo 
halt d Suppe choche, bis si lind 
isch. Da häpmi dänn scho no belän­
det, wo mer is doch sovel Müe gge 
händ mit alle vier Händ. Wänn si mi 
wänigschtens no ewänge trööschtet 
hett, aber no lache derzue, näi, da 
hani nid verschtande, aber sid doo 
waass i, da me d Suppe halt mo cho­
che, bis si lind isch, au wänn s nid 
ase uf em Trückli schtoot. 

Maria Gysel 
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Us dr Altershaatnet 
Sid üüsem schööne Fäscht aafangs Septäm­
uer sind scho drei Mönet vergange. Churz 
vor de llerbschlsunnlige hämmer e psun­
ders schööni Überrasehing erläb~ e Gratis· 
wagefahrt mit em Erwin. Sogar de Vatter 
Erwin häl chöne milchoo. En wunder· 
schööne Tag isch es gsii noch däm uulu· 
schtige Wälter, wo me)(vorhär e Ziillang 
gha hii ml. Bi dr Siigi simmer durhindere 
gfahrc, bi de \Vricbömme duruus und über 
de Raa abe, dänn 's Haassgländ duruf, am 
Zollhuus veruii uf Oschterfinge und dur 
d'Häue vüre wider haam. Di frisch gfahrne 
Äcker händ uusgsäh we suulwr gschttU:ilcl 
und d'Öpfelbömm sind grigelet voll ghan· 
geL D'Lüiil sind no i dc I Wrdüpfcl gsii, mc 
hiit ennnd gwunkc und hoi grücfL D'foliieh­
räbe durvüre hämmer erseht recht e 
groossi Freud ghÜa a däne ville blaue 
Truubc, wonis cso gluschtig aaglachct 
hätH.l. Ich säge nomol härzlich tanke für die 
Fahrt. 
Mer händ aber die härrliche Truube nld 
blooss möse vo wiilem aaluege, o nei, mer 
händ e pnrmol zom Tessäär üuerchoo, und 
cliinn isch amed eersch no e groossi 
SchUssle voll parad gschtandc, wo tner 
händ töre usseneh, ganz! Hampne, wilssl, 
roli, blaui. Und vorhär isch es mit de 
Chriesi und Zwägschte genau so ggange. 

Dä Säge hät no gar nie ufghöört und lauft 
aliwil no wiiler mit rotbaggetc Öpfel. ur em 
Bank näbed em Lift ·schloht immer en 
groosse Chorb voll; und wär näbeddure 
w·ht, taar sich bediene noch Härzenslusch~ 
dä Chorb isch vo sälbcr immer wider gfüllt. 
Doo sind wclewäg braavi lleinzelmännli 
am Werk und ich wett cill däne Schpänder 
nomol extra tanke säge. 
Amene Samschlig isah emol Ragglätt (Rac­
lette) organisiert worde zom Zntiltag und 
ich ha mi richtig gfreut druf. Aber da Öfili 
uf üüsem Tisch isch und isch nid warm 
worde und die Gschwellle hämmer scho t~f 
em Täller ghaa. Und wo au 's zweit Öfili 
nid warm worden isch~ hämmer halt aa­
gfange, de Chääs chaall ässe, und da isclr 
gar nid ase schlächt gsii, im Gegetaal. Zom 
Znacht häls dänn en währschafle Schpalz 
ggee, de Chuchischäf sei äbe Choch billi 
Milidäär. 

Aber ctz lwni gnucg vom Acssc gred~ es 
giil au no andl'ri schiiiini Sachl', Literatur, 
Musik und Gsang. Doo ~immer i üüscm 
Kantöönli jo nid verläge und händ e gucli 
UuswahL So isch also amenc Oobed dc 
Pu uredichter Jakob Brütsdt vo lln;uzc binis 
gsii und hät us sincre riiche Sammling 

-I !aametgedicht vorgläse uf Hamscr 

Tüülsch. Die tüiifsinnige Värs vo Summer 
und Winter, Sunne und Häge, säje und 
iiiirne giind ;t;Hn tiiiif is 1Hir7 .. i\rnr.nc No· 
mitlag isch au's Migrm:hiiiirl i zunis clwo, 
leider hani de sälb Uftrill verpassl Und 
amene Sunnlig isch de Chrischona-Chor vo 
llallau doo gsii und hiit iiüs c prächt ig 
Schtiimlli proocht. i\u dc Chindngarte mit 
de Hiiiihelicchlli tar I nid vcrgiissc. Am 
Märkt"ltät isb Zithergruppe us cm Ziiripiet 
c ßsüechli gmacht und vil hckannli Melo­
die gsdrpilt, wo mc hiit drii nr. mitsinge. da 
hät mier bsunders guet gfalle. Ihr gsänd, i 
üüsere llaamet isch es churzwiilig, me 
bringt üs Frcud vo doo und dri. Micr wiis· 
scds z'schätze und tankcd allnc härzlich, 
wo cho sind, und wäni öpper vcrgässe ha, 
nämes nid übeL 
Ab.er au susch isch no allerhantl ggangc, 
vor allem oms lluus omme. En Gärtner häl 
Oiissig gschafft, hiit e ganzi Hcic Ohscht­
uömm gsclz~ au Sdttrüiidrcr und andcri 
Ilülzer. Bi iiüs würts allno schööner. Wäni 
draatänke, we lruurig und lroschllus da 's 
no usgsä hät, wo mer am crschtr. Juli iizoge 
sind, diinn sdmudcrcts mi schiir. No iippis 
moni crwääne, mir hünd e ncui Chlii-Firma 
entdeckt: De Conlu + Schwyn, Schpezia· 
lischte uf Schtclhieme setze. Oie zwee 
Manne händ di gnnz L.1ngi vom Parkplatz 
Schtellricme gsetzt für c Mittagesse (samt 
Ehefraue). Jsch da nid noobel? 
Also üüs gohts guet, und bi diim scltüiinc 
Wäller cha tne au aliwil tw go schpaziirc 
mit und uhni Wiigili. Usser verschidenc 
Vefcheltinge simmer au gsund uucl zwiig. 
Blooss d'i\nni hiituoch e par scl rlimmf J<o­
like möse ä Gallcupcratiun liucrschtolt, 
aber elz ischsi uuscltbcr und frühlieh wider 
us cm Schpilool· ltaamchoo. 
Mcr tönd au vil basclttlc, amcl ctl icl llFraue. 
Etzed sinuner sclto mit Wicnacltlsdekora· 
zionc bescltä[tigc l, aber meh sdtwiilz i nid 
us dr Schucl, Ihr cltiind jo diinn dw lurge. 
Und schu hämmcr Griltibänze pachet für 
de Sanunen:hlaus. 
Und ctz muni go z'NacltUisse, es giit 
Dampfnmlle. llltmmnt, fein. 
Mit fründliche Grüess M. Gyscl 



Früefranzöösisch 
Etz simmer also ase wiit: mit em neue 
Schueljoor isch a dr füfte Prirnarschuel­
klass als neu Fach· Franzöösisch iigfüert 
worde, äbe Früefrarizöösich. · 
Ich wott nid drüber ·diskutiire, öb da guet 
sei oder nid, ich möcht no verzelle, da da 

' · gar nüüt Neus ise"ht under dr Sunne. Mier 
Wilchinger Chind händ näml{ scho vor fü­
fesibezg Johre F~efranzöösisch ·ghaa,· und. 

1 • ~oor scho i dr ~erschte Klass, blooss ganz 
anderscht Da isch äso ggange: 
Noch em Eerschte Wältchrieg isch emol e 
wältschi Familie i üüse Doorf iizoge. Im 
Zinggen-obe sind· s! djhaam gsii, im «Wii-

' ~är~>, und händ·, ?vaa Meitili ghaa, e 
i" wänge gröösser afs ich. Si händ Döniis (De-· . 
I nise) und ~chinä~t. ·(Ginette) ghaasse, und 
I me hät gsaat, bi däne chönn me go franzöö- · 
i sisch lärne. Midi. händ die Lüüt schüüli 

g ~nträssiirt, und : wi.l ich e wunderfilZig 
Dmg gsi bi, hani .doch möse wüsse, we so · 
Wältschi i d'Wält ielueged, und· bi am 
eerschtbeschte schuelfreie Nornittag in 
Zinggen-ue ggrännt goge luege. Wil's im 
Zingge bärguf.goot, hät's vor em «Wiibärg» : 
ä zimli langi schtaanigi Schtäge a dr Garte-.· , 

· l , muur noo bis zo dr ,H!lustüren-ue. Uf däne . , 
chaalte. Schtägetrjtt ~ind scho e halbtozzet · 
Oberdöörflerchinde ghocket D'Ruth Bluem 
isch au drbii gsii.. Si schriibt drvo ·i irem . ' 

. , eerschte Buech «ßlauer Himmel - Grüne . 
Erde». Ich bi als .. aanzigi Underdöörfleri . · 
gnäädigscht duldet worde i däre bessere . . 

i Gsellschaft . : · . ::. . . 
l Mit zelle hämmer.aagfange und händ is alli 

Müe ggee, möglichseht guet noozplappere, . 
wanis die zwaa, vorgchäuet händ, schöö 
langsam: ööö, dööö;.droaa, gatter . .. wiiter · 
simmer nid choo;: .etz hät's. äbe scho aa­
gfange schwirigercwärde. Also wider vorne 
aafange, .e wänge gschnäller: öö, döö, droa, .. 

, ; gatter . , .. scho wider fertig, also halt nomol 
e wänge gschnäller! ö, dö, droa, gatter . .. 

1 . ali~l d~. verflixt 1gatter. Ich ha aagfange . 
zwufle, :ob .da .wü~kli franzöösisch sei - , 
gatter =Gatter? Und uf aamol hät's blitzt i 
mim Ch~p~i o~e, J9 ,_wohäär, .da isch gar 
nid franiöösisch', ·3a'isch· jo tüütsch, jawoll! : , 

'· Gatter -)ieijo, dä~~ch doch en Gatter für· 
, . C~alber· ung. S~ü@fJ'Ve · immer· e par · bim•;: 

.. :: Megser · -s_ch.Q!iiS§~liHiper em '«Schwaane~ • 

. I Onießand: schtotldf~'Efi; · hät's· mer:'tllräkV~ 
r ;: gwoolet, und nlit där!3:gschiide Erkänntitis::· 
i , isch da chlii -t>e'~öönli · zfride gsii. Aber' 
II , gsaat han-fs bis hilfno neemertem, da isch 

~anz elaage mini Wiisheit-:gsii. . : · · 

Mer bänl dänn ufghöört Zähle büffle. Wa 
nochhär cho wäär, iSch nänlli no vil schlim­

: ·_ mer gsiV so äänlicb we tschingg, also ne~ 
! da .isch }o en SchimpL so öppis taar me 
: · doch gaar nid säge. 

Dänn · siild d'Wör'ter a d'Reie choo. Wäär 
kännt nid die landläufige Schprüch: 
Lö böf"- der OchS, Ia wasch- die Kuh, 
fennelaport - die ·Türe zu. 
Oder: Wulewu örripöö dö Schwartemage 
däriär lö Bääregrabe? · 
Da hät dänn schö besser gghaue, aamol · 
gliöört, und scho isch da Lumpezüüg i därn 

1 chieine Chöpfli -·inne gsii. Die Schprüch 
härnmer dänn au 11och ,Note uusposaunet· 
und omenandtrompeetet dur alli Gässli 
und Winkel dure;·!s ganz- Doorf hät doch 
möse wüsse, da me scho franzöösisch cha. 
Aber au dä Ziitvertriib isch verbü ggange. 
Die wältsch Familie isch bald wider furt- · 
züglet und üüse Franzöösisch hät de Reiz 
verloore. - , 
Wo mer dänn aber, e par Johr schpööter i 

· d'Realschuel cho si,nd zo üüsem uuvergäss­
liche Lehrer Winzeler, hämmer all Morge e 
saftigi Sehtund Franzöösisch ghaa, da isch 
dänn öppis anders;-gsii! Dänn isch äbe us 

.. därn 'verflixte gattet:.«quatre» worde und us : .. 
· däni füürchige, tsclilngg .«cinq». Ahaa, däre­

. . wäg, .etzs bin-i gleitig.er noochoo und Fran-
zöösich isch glii mi Lieblingsfach gsii. Und . 
noch dr Schuel h~ tööre e Johr is Wälsch- · -

. land, dei hani \vider gueti Lehrer.ghaa und . 
uuni Iibilding taar~!-säge: won~i sibezeni gsf · 
bi, han-i perfäkrfranzöösisch chöne «in · 
Wort und Schiift».'Aber leider han-is längi 
Ziit gar nid chön~_.biuuche. Erseht sächzg 
Johr . schpööter. bii!.J dänn . aber no. rächt 
froo gsii drüber .. Dcio isch vor e par Johre e 

. angolimischi Flüchtlings"familie im gliiche 
Huus z'wone choo,--nätti.Lüüt, wo au fran~ 

: zöösisch verschtanae händ, portugiisisch 
han-i'jo nid chöne: Und etz h~m-is chöne 

. aawände." D'Noochoere· händ sich gwunde-
. ret, dan-ich mit :,«därigem· Volk»· chön 
schwätze, ·und ich Jia sälber möse schh.iune, . 
we mi. versunk'e Franzöösi5ch zwoor·lang: . : 
sam,' aber· doch gam braav wider" us 'em . 
Undergrund uftaucht ischl · 

; pe junge Lüüt wett ich as Härz lege:·f:.är" · · ·. 
._ ,.1~ed_~dchp_~~o~_h:e-~o-,~d·l u~ddso,gl!~t ~t-tJ~-.8: ::·.: 

.. : 1, un warnes-au ru, ·gra brunche.uüi,-SO -..,: 
: : isch nie doch erriof no" froh driiber 'me traat . .. , 

· ·,~JO ni~- SC~~~iifi~~-~ , .. ;.,;.,._ '. ; ._ .fPi ._.: 
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!AM RANDE NOTIERf 

Da \Vort lucgct 
mi etz doch ma­
lc f1 z gschpiissig 
an i diirc neue 
« Schreibung des 
Sehn ffhauscr­
J eutscherv>. J o 
iibe, vil Liiiit u~ 
em ganze Kan­
ton sind scho e 
Z iitlnn g dra, zom 

c «\Vörterbuch d er Schaftl1auser 
.Muncbrtcn» ziilnezschtcllc, wo bis im 
Joor 2001 sött fiirtig wiirdc. Da isch c 
hochintriiss:lllti Sach, aber hii t hani c an­
der Thema. 

I üscrc \Vi lchingcr Alte rsh:1amct 
hiinuncr nämli als ncuischti Errungc­
srhaft vor e par \ \'uche c 1\k\\'arium 
iihcn.:hoo. Im crsritte Sch tock hangcts a 
dr \ Vand im Gang usse, jawoll, rrgcl­
riicht ufghänkt hiimmcrs anerc schöne 
höl1.ige Seittang mit hölzige Ring, und 

. Üser Akwarium 

drvor zuc h~ts. e Rinkli zom Ahsit?e, da 
mcs joo r ha gnau na luege. l\'Tcr l;iinds 
siilber paschtlet, und es hiit vil Aarbet 
ggcc. U si Schwöschter Isabclla bringt 
allpot c sonc Glanzidee de rthiir, und 
uiinn hnassts: Aatriitt c im Jhsc,luclegge. 
Scho sid e parTage h;~ni iippis ghört gha 
Oiischtere vo Fisch, nbcr neemer h:i t 
wele rächt U skumft gce, es sei e Gheim­
nis . Etz moni nberau no säge, das i iisem 
Akwarium ka 'VV:1sser h:it, und üsi Fisch 
bruchcd au b Fucter. G iiled, da isch c 
kuriosi G sehich t, jo, üüs hiits au tunkt. 

D o isch also cmo l amcnc schöne 
M o rge e wäärschaft Lintuech ase zii­
mepmuurggclct uf cm Tisch gliigc, 
schöö blau gfiirbt. Dänn hHnd alli Fraue, 
wo h:iml wcle und chöne, tööre en Fisch 
uf ßapicr zeichne und usschniidc. Usur 
grosse Schtofftrucke hämmer diinn 
llliitz usgsuccht, so gschiigg-ct we mögli 
oller w:mis susch grad gfallc h :i r. Druf­
iluc hiimmcr die Fisch vom Bapicr­
muschter uf dä Sehto ff übc rtraat und au 
usgschnitte. Es isch mcr fascht e wiingc 
vorchoo wc vo r sächzg Joorc im Klei-

dern:i ikurs. All Sorte Fisch häts ggcc, 
grossi, ti cki, Lmgi tlinni, mit wi ite /Vlü­
lc r unu hraatc Schwäm., u nd jede \'Cl an­
dere m Schro ff. Bis ich dra cho bi , hiits 
scho tnncg Fisch gha, d:inn h:111i halt cn 
Sccschtiirn pmaeht, cn h iill ulaue, und 
iisi Pr:1ktibntin l3ca hii t en f:itt e, plnc­
nte tc Tinte fisch fabriziert, mitemc ticke 
Buuch und· em c lluuffe Fangä rm. U nd 
ctz hii t jcdi Frau ircn Fisch uf d:1 L ilaehe 
h:i rcghcft ctund a:1piiezt.Da isch g:n nid 
ase ring gg:mgc, wil ua kwaasi schtorflg 
\ V:1sscr sclt,,·iir gs i ischr, diriikt e 
Schla:1pfetc, aber bis 1.lctscht sind diinn 
doch alli dermit f:irtig wortlc. Dc Mit-

. tclpunkt vo d:im Kunschtwiirch isch c 
bruni Scha t7.tntckc, wo welcwäg vo­
nlcnc 1·ersunkcnc Schiff hiirschtammt 
und \ ' O muetigc Tateher uncnue gholt 
worden ischt. Ächt vo dr Tit :wic? D e 
' l l:ckcl isch c bitzili o l'fc , und mc gsictvil 
cltiisc lttliclti Hiirrlichkcit e us~cl :nnpc , 
Pcrlechettene, G old- und Si lber­
schmuck und andere Z üiig. Dc Tinte­
fisch macht s ich ii bc g rad gi rig über die 
' Ji·uckc hiir. Er hät übergrossi Auge und 
lucgct :11ll büs :l::t, ua mc sich schier nid 
hiire getraut, aber er uiisst nid. Z wü­
scheddttt c sc.:hwiimtm en Schwarm t·ose­
n>ti GolcHischli mit glcsige Äugli. 
Z ierseht hiit d Schwöschter lsabcll:l no 
T1ng und Secgras ghüiigglct, und uf em 
Meerbode ligcd hampfelwiis J\ fuschle, 
MUschili und Edelsr:htiiii, wo frücncr 
cm ol Chnöpf gsi sind a n oblem Ghiilis. 

Also da wiir üscr Akwarium. C hönder 
Eu eso iippis cwiinge vorschtellc? Und 
wiir e tz im Fa:1l tw nid ganz dnts chunnt, 
cha jo cmol cho lucgc, d c Jit rilt isch gra­
tis, und s Aalucgc choscht nüt. 

Mier tönd giirn h~ lfc baschtlc, amcl 
die W O chünd und m öged, unU die W O 

nid m ögcd, tüöred zueluege, und derl,ii 
cha m c crsch no schwät1.c. Zwiischcdic 
gits spgar Kafi und Ch riiüli, wa wett me 
no m ec? D c N omittag goot sclm äll vcr­
bii, und uf aa1nol isch es scho fiif1und 
Z ii t zom Z iimerumme. 

E s isch doch schöö, wä me au im AJ­
tcr no clt:1 öppis N cus lii rne, Sache, wo 
mc sit'h imcne lange Uihc nie hiit chiine 
Z iit ncc derwc vo r luutcr Pflichtc und 
U ff:('obe. Etz isch es ka POich t mc, etz 
isch es c Freud. J\ll ,ll'ill Gysd 



• 

·--------~----

·lJs &. Wilch_inger Alt~rsha~et 
Scho isch wider en Pricht fellig us em Hotel 
fiofacker,~Woni doo vor guet eme joor ii­
zoge bl, hani tiinkt, doo seis dänn langwii­
lig bi sovel alte Lüüte. Aber da isch nid eso, 
me macht vil für üüs, es lauft immer wider 
öppis, und s tunkt mi fascht; d Ziit göng no 
schnäller,ome weder vorhär . .' · ·· : 

·.·:.· . . •. . . .. . : .. · ·. :h . ..... .' .... ·: 
Andi Meie isch es dänn noch langem 
Plange doch no ewänge Früeling worde, 
und am erschte warme Tag hämmer wider 
emol e~ Uusfaart pmacht, damol is Baabe­
tal. E schööni Faart isch da gsii, und dei 
hinne häpme chönne vorusse sitze und bi­
mene chüele Trunk mit allerhand für Ge­
tier Bekanntschaft schlüüsse. D Höör sind 
ganz zaam und zuetraulich under de Tisch 
und Bänk dure gschpaziert und händ alli 
Broosme zämepickt. D Busle isch au noch 
feine Möckli cho guene, und de Güggel hät 
gchräit, waner usse proacht hät. Aber de 
Pfau hät schtolz Dischtanz bewaart und 
erseht öppe noch ere Sehtund e wunder­
prächtig' Rad vorgfüert. Und Schoof und 
Geisse hämmer au gsää, und dänn erseht 
no die grooss Rinderhärd. Sogar mier Lüüt 

' ab em Land händ no so möse luege und 
I· schtuune und händ e hälli Freud ghaa a 
'I däm ganze Läbtig. Zrugg hämmer en 

andere Wäg tnoo, naame obe dure und 
änne abe uf Schlaate, dänn d Silschtig dur­
uf über de Bärg uf Ha!au und haam. 

Und uf aaniol isch au de Heuet doo gsii, 
und · es · hät ·rundome härrliCh · fein 
gschmöckl Aber mier alte Lüüt vermissed 
d Heuwäge, wo früener uf allne Dorf­
schtroosse omenand gschtande sind, dänn 
häts amed no vil besser gschmöckt. Aber 
etz isch es halt eso, wes ischt 

Im Juni isch Epeeriziit ü_sen Härr Kassier 
isch ase sälber e parmol uf Halau dure, go 
für üüs en Tessär rupfe. Fein sind si gsii. 
Hämmer au tanke gsaat? Chuum sind d 
Epeeri verbii gsii, sind scho. d Chriesi· choo. 
Mit üüs maant mes würkli gue~· mier' chö­
med Chrisf über vo doo und dei und mer 
gnüüsseds vo Härze, froo und dankbar. Bi 
däm warme Wätter isch au s Pröötle wider 
«in». Bi üüs häts zwor ka so groossi Terasse 
we im «Winkel» z Nüüchilch, · aber mer 
händ au en schöne Blati vorusse, wo s bis 
zobed scho e Schluck wiit Schatte hät. De 
Emil hät de neu Grill möse uusprobiere 
und hät grad sälber als Grillmeischter garn­
tel Prima Wüerscht sinds gsii. Und us dr 
Chuchi händ si e ganzi Uuswaal feini Sa­
lööt proocht Da isch en häreliehe Oobed 
gs_~- ~be~ susch isch nüüt PC;lSSierl · 

Und Bsuech hämmer au wider e parmol 
ghaa. Amene Samschtigzmittag isch de 

, Musikverein Eschenz choo. dänn amene 
' schöne Oobed d Traadinger Musik und d 
: Wuche druf de Gmischtchoor Traadinge. 
I . . . 

Alli händ e schöö Programm potte und is e 
s_roossi Freud pmacht. Vo~ allem händ is d 
Uühlinger-Lieder gfalle, wil mer händ 
chöne mitsinge. Und nochhär häpme no 
gmüctlich töre zämehöckle .bimene Glas 
Wii. 
Aber de Höhepurikt isch d Schiffaart gsii uf 
em Rhii und Undersee, wonis de Ämscht 
Hablützel zo sim achtzgerschte Geburtstag 
iiglade hät D Anni hät gsaat, si sei no gar 
nie uf lern Rhii gfaare und alli andere scho 
lang nü11')me. Da isch bi däm Hochwasser e 
aamolig Erläbnis gsii, und ·z ässed und z 
trinked hämmer au ghaa bis tnueg. Mer 
sind etzed no begeischferet devo und tan­
ked nomol ganz härzlich. 
Als neuischü Errungeschaft hät is de Ver­
ein Altershaamet drüü Bänkli gschänk~ wo 
me i der Omgäbing ufgschtellt hät. Si sind 
zündroot aagschtriche, da mes guet gsiet 
De Eugen häts zerseht uusprobiirt, aber o 
Schreck, woner haam cho isch, hät er rooti 
Moose ghaa im Sunntigshosebode. Im Ja­
kob isch es au · eso ergange und etlich 
Fraucjüppe hät s gliich Schicksal troffe. D 
Wöschchuchifraue händ sich dänn alli Müe 
ggee zoms wider suuber bringe. 
Im schöne Wätter. zlieb hämmer grad no­
mol en Uusflug pmacht, über d Aalpfäre. 
Bim Bluemetisch obe simmer uusgschtige 
(er haasst eso, wil en d Ruth- Bluem 
gschpändet hät), aber die Bömm, wo me 
vor zwanzg Joore gsetzt hät, sind etz äbe 
grooss worde und me gsiet nümme so guet 
usse. De Wäg isch wiiter ggange, alls dur­
hindere und de Mülitobel durab is Wange­
tal. Aber etzed nid öppe grad haam, nänai, 
no über de Rossbärg, dur s ganz Himelriich, 
Oschterfinge und d Räbe durvüre. Üse lieb 
Chiägg( isch halt doch e schÖöni Haamet 
No öppis möchti emol säge, wo mer au 
rächt froo sind drüber; nämli die Rue, wo 
mer händ do obe, und au e gueti Luft, wil 
ganz wänig Vercheer do dure goot. Znacht 
isch es würkli müslisch(ille; aanzig de 
Brunne a dr Muur loot äxtra für üüs e 
Schloofliedli plätschere. Wa chönt me sich 
no Schööners wüüsche? M. Gysel 

' 
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Vor den Sommerferien häuft sich bei mir die Arbeit! Viel Unerledigtes liegt auf meinem 

Pult, und auch der Garten wartet auf seine Pflege. 

Trotz all dem nehme ich mir jeden Tag eine Stunde Zeit für die Lektüre eines Buches. 
Albert Bächtolds "Silbertischtle" mit den vielen kleinen und witzigen Geschichten veranlasste 
mich, auch seinen grossen Roman "De Silberstaab" zu lesen, in dem er seine Vortragsreisen in 
der Schweiz und in Amerika schildert, sowie seinen Aufstieg zum schweizerischen später sogar 
europäischen Generalvertreter einer amerikanischen Firma, die sehr tüchtige tragbare 
Kinoapparate herstellte. Die liebenswürdige Klettgauermundart und der autobiographische Gehalt 
machen Bächtolds Werke sehr lesenswert. In der Singwoche Wildhaus (1996) durfte ich einen 
Vortrag über Albert Bächtold halten, den ich mit einigen lustigen Geschiehtlein aus 
"Silbertischtle "abschloss. 

Vorher las ich wieder einmal Gottfried Kellers "Landvogt von Greifensee" und Friedrich 
Glausers ersten Wachtmeister-Studer-Fall. Beide Werke erschienen 1996 im Limmattaler Tagblatt 
als Fortsetzungsroman. Was aber in diesem Tagblatt jeweils ganz besonders interessant ist, das sind 
die Samstagsbeiträge von Prof. Dr. Eduard Stäuble über alle möglichen Themen die gerade 
aktuell sind. Seine Beiträge sende ich meist meiner Schwester Martha, mir scheint, es sei schade, sie 
fortzuwerfen . 

Wegen meinen beiden grösseren Arbeiten ("40 Jahre Arbeitsgemeinschaft Schweizer 
Volkstanzkreise" und "Volkstanzpioniere der Schweiz") trat leider mein Tagebuchschreiben 
etwas in den Hintergrund. Auf meinem Pult stapelt sich zwar ein ganzer Berg Notizen über 
wichtige und eindrückliche Begebenheiten, die vielleicht später einmal hier geschildert werden 
können. 

Gestern, am Samstag, 14. September 1996, wanderte ich vormittags zehn Uhr in der 
Sonntagstracht zur Autobahnausfahrt Dietikon, denn es war vereinbart worden, dass mich Spörris" 
von Gränichen bei Aarau kommend, mit nach Teufen (bei St Gallen) nehmen würden, wo Barbara 
Hauser und Walter Giger ihr Trachten-Hochzeitsfest mit grosser Beteiligung feiern wollten. 
Romanisch lernend stand ich eine gute halbe Stunde auf der Verkehrsinsel. Ich zeigte Spörris, wie 
man ohne grossen Umweg sofort wieder in die Autobahn hineingelangen kann. Punkt zwölf Uhr 
trafen wir bei strömendem Regen im Hotel "Linde", Teufen, ein. Im Unterland und im Limmattal 
war nach längerem Regen bereits wieder trockenes Wetter, was für den Nachmittag auch der 
Ostschweiz vorhergesagt war. In der Eingangshalle vor dem Festsaal war bereits eine grosse 
Menschenmenge versammelt. Bekannte aus Tanz-, Musik- und Singwochen, sowie die Familie der 
jungen Braut begrüssten uns herzlich. 

Der Bruder des Bräutigams in prächtiger Appenzellertracht, organisierte eine ganze 
Stunde lang das gruppenweise Photographieren, wobei man die Anwesenden etwas kennen lernen 
konnte. Abgelichtet wurde zuerst das Brautpaar, mit und ohne Eltern, dann mit der einen und der 
andern Verwandtschaft, ansebliessend aber auch mit den Jodlern, mit der Feuerwehr, den 
Singwochen- und den Tanzwochenleuten, mit Barbaras Berufskolleginnen und Kollegen aus dem 
Spital, etc., etc. 

Um zwölf Uhr marschierte die riesige Gesellschaft im Regen zur Kirche Teufen, bei der 
unter dem grossen Vordach nochmals eine wahre Menschenmenge wartete. Der Bräutigam scheint 
in der Gegend eine wohlbekannte, angesehene Persönlichkeit zu sein. Das Bautpaar mit der 
engsten Verwandtschaft und einigen Kindern folgte in zwei prächtig geschmückten Kutschen. 
Viele Gäste hatten auch schon vor zwölf Uhr in der geräumigen, hellen Kirche Platz genommen. 

Durch drei hohe gotische Fenster dringt das Licht ins Chor, und genau über dem mittleren 
Fenster zeigt eine grosse Uhr die Zeit, so dass die Besucher genau kontrollieren können, wie lange 
jeweils die Predigt dauert. So etwas sah in noch in keiner Kirche! Die Trauung hatte zum Thema 
den Schrei des Hahns, der an dies und das erinnern soll, das nicht vergessen werden darf. 

Die feierliche Zeremonie wurde umrahmt von prächtigen Musik- und Gesangsbeiträgen 
der Jodler, der Appenzellermusik (mit Hackbrett), auch Vater Hauser spielte auf einem seiner 
vielen Blasinstrumente, und die neuen Eheleute bekamen als Geschenk der reformierten 
Kirchgemeinde ausser einer modernen Bibel auch einen riesigen ausgeschnittenen "Güggel".Als 
die Geschenke übergeben waren, sagte der Herr Pfarrer zum offenbar etwas schüchternen 
Bräutigam: "Das wäre jetzt eigentlich der Augenblick, um der Braut einen Kuss zu geben!". 

Beim Verlassen der Kirche spielte .eine Gruppe von Alphornbläsern. Der Regen hatte 
während der Trauung aufgehört, so dass die grosse Menschenmenge ohne aufgespannte Schirme 
im Hagel der farbenprächtigen "Fürstei" durch den Blumen- und Feuerwehrschlauch-Spalier 
Richtung Turnhalle wandern konnte. 

5 
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An den vielen mit I1J.um~n und brennenden Kerzen ge:;chmückten Tischen 'N:lr eh; 

PJ;mdern etwas erschwert, v/eil nic.;ht nur die Blasmusik der Feuerwehr, sondem auch die Jodler 
und eine ,:veitere Musikkapelle mit Beiträge!1 aufwarteten. Am Buffett konnte den jectenmmn mit 
Ftiichten, belegten Broten und Süssmost bedienen. Ruth H<".user organisierte die von der Braut 
gestaltete Hinwilerrnazurb und Andreas Wirth hatte grossen Er/ol.g mit den hiibs~hen ,,M;xern" 
zu Schwelzermusik. 

Um fünf Uhr wurde die Hry::hzcitsgesellsshaft vom Brautführer zum Aufbmch gemahnt. 
Offenbar Wi:l.r mit Appenzdlerbahn und Autobus ein Ausflug gepl;mt. Anschliessend solite d<~.s 
Fest wahrscheinlir.h in ckr Lind<~ w::itergehen Mit eiuig~n andern Leutt\n aus der Wildhauser 
Singwo::.he v-::mhschiedet:~ ich 11tich und kehrte mit der Ba.hn uach Dietiton zurück, wo ich un: 
halb acht Uhr aberidr. eintraf. 

Gekse1! von Herb\ MiH!c!'·: "Hnng•'i und Seide'·, Essays, Rowchlt, l. Auflage, 3. 1995. 
Hcrtn Mü!ler, 1 9S3 in Humänim~ geh(Jren, konnte 1987 dem unam:!'ial.tbar~n Leben in der 
Di~(l.atm f~m!·i:~.ne~). Sie batt·~ \-!C~.cht 1:nci 'N.i.cicrstand erleb: 11nd beschreibt den nationalistisch•~n 
lrrsinn mil arsc;1C\l;lic!1en Bcispieie n, au-:'!1 das Elend d-er Zigeunei •.md ·vielci; m~hr. 

\\'erk<;! ,.Der Fuchs wat damals sc.ho:1 der Jäger", l992. 
"D~>:· \V~i; .;ne.t i'•im:mt seinen Kamm", 1993. 
"Herztier' , 1.994. 

Pr{!ise: 1989: Ricard<~ H~1c!;-Pre.is. 
198.9: !'v1il.rid~tis..: Fle!sser- Preis. 
199!: K ranichsteiner Literaturpreis. 
1994: Kleist-Prt::.is. 

Die St~niorcnwnndcrnng vom 24. September 1996 wurde von Herrn Dr. Bmno Maier 
geleitet. Als ich nm Abend vorher - es hatte den ganzen Tag ununterbrocben recht ·stark geregnet 
und gewindet - bei de;· Telephonauskunft 1.84 n~ch der Durehfiihrung u.nserer Wanderung 
fiagt~?, dJ. zählte · da!: Tonband eine VeranstHltung nC~.c.h der andem <mf und verki.indete s~ets: 
". .. wird ven:r:hob<::.!l.", " .. .findet nictt sta~t . ", .. :·kann nicht dnrchgefül:.rt werde!L ·· m1d 
sch!iesslich bei nur einem einzigen der vielen verschiedenen Anbs~.(~; ,,Die. Se!lioren-·\Vanderung 
Dietikon wird \lL;r:::hgc~führi !" Viele. Anrufer w•:.rden die mutige!l Seuioren 'IOn Dietikon 
bewur:dert bab.~·'· '· 

Alle· etwa s;cbzi& Wanderer, dit sich um G7 . .i5 Uhr am Bahnhof besammelten, n ug:en 
vorsichtshalber. ob<vvo~i es nicht mehr regnele, einen Schirm oder Regens:::hu17, mi~ sich, hr::.ucht<?lc 
ihn aber glücklicherweise den ganzen Ta.g nicht. Von Olten fuh1en \\·ir nach Sempach-Station, wo 
gleich neber! dem Bahnh~>f im "Sempacherhof'·der Kaffeehalt gemacht wurde. Ich selbst trinke 
zwar seit vielen Jahren keinen Tropfen Kaffee ntehr, denn er führt h :!; mir, au~h wenn er 
coffeinfrei ist, schon nach .kmzer Zeit zu recht lästigem Herzklopfen. Zum "Gi pfeli" bekomme 
ich j eweih; anstandslos eine Tasse Ovoma1tine. 

Durch prächtige, vom Herbst bereits abwechslungsreich gelb, braun nnd rot gefärbte 
Wälder und über sanfte Hügel führte dann die Wanderung zum ehemaligen " Scblachtgelände", 
wo Herr Dr. Mai.er kurz die Situation bei der Schlacht von 1386 kurz skizzierte. 

Die .,Eidgcnossrn'·, d.h. die Luzerner, Umer und weitere lnnerr.chweizer, frühstückten 
im Wald auf d.r:'r i'-l'ordos!seite der grossen, leicht abfallenden Wiese, als die "Oesterreicher·' auf 
ihren Pferden ur.d mit ihren langen Spi.:ssen von Westen heranrückten. Herzog Leop'.ild HT befahl 
seinen Rittern, vom Pferd zu steigen .und den Eidgenossen in dichtgedrängren Rethen die langen 
Spiessc entger,enzu:.;trecken. Er dachte, mit ihren k'Jrzen Waffen, könnte n die aufständischen 
Bauen: seiu f{itterhe.ei nicht überwältigen. Es gelang aber den lnn.::rschweizctn ins feindliche :Heer 
einzudringen und es zu besiegen. 

Aus dem Geschichtsunterricht weiss man, dass die Kriege der damaligen Zeit von mehr 
oder weniger jugendlichen Männern entschieden wurden., und in der sorgfältig renovierten 
Schlachtkapelle St. Jakob erkennt man, dass die sogenannten "Oesterreicher" gar nicht aus 
Oesterreich kamen. Leopolds Bmder hatte die Gebiete des heutigen Oesterreich übernommen. 
Dort herrschte Ruhe . Leopold III aber hesass grosse Teile der heutigen Schweiz und 
Süddeutschlands mit der Habsburg, dem Stmr.msitz der Habsburger. 

Schon seit ecwa hundert Jahren war es in Leopolds Gebiet, \'Or allem in der Innerschweiz, 
immer wieder zu Widerstancisbcv.;egungen gegen " Hahsbnrg" gekommen, die er mit Gewalt 
unterdrücken wollte, was ihm ~ber nicbt gelai1g. In der Kapelle sind an der Wand, dem grossen 
Schlachtenbild gegenüber, die Namen der gefallenen Eidgenossen aufgeführt. Es sind alles 
Innerschweizer. Rechts anschi.iessend und ;m der Westfront prangen die farbigen Wappen und die 
Nameu der vielen gefallenen Ritter, die !Jeinahe alle ~ms dem .heutigen Aargau, am dem Bl!.selbiet, 
dem Thurga11 und den andetn r;ö:·dlid,en Gebieten Leopolds IH kamen, nicht aber aus Wien und 
Oesterreich, wie viele glauben. 
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Es ist interessant, was im "Kunstführer der Schweiz", Band I, auf Seite 41 und Seite 356 

ff. u.a. zu lesen ist. Siebenundzwanzig der 1386 bei Sempach ums Leben gekommenen Ritter und 
auch Herzog Leopold III wurden in Königsfelden beigesetzt. Genau an der Stelle des Geländes, 
wo der Herzog erschlagen wurde, konnte schon nach einem Jahr, d.h. 1387, die Schlachtkapelle 
St. Jakob geweiht werden. Das zeigt, wie wichtig die ganze Sache für die Freiheitsbewegung der 
Schweiz war. 

"Schlachtkapelle St. Jakob, an der Strasse nach Hildisrieden. Zur Erinnerung an den 
entscheidenden Sieg der Eidgenossen 1386 über ein überlegenes habsburgisch-österreichisches 
Heer, dessen schwerfällige Reiterei sich im welligen Gelände nicht entfalten konnte. (Opfertod 
Arnolds von Winkelried seit 1425 überliefert). Der Sieg sicherte den Bestand der 
Eidgenossenschaft, brachte ihr bedeutenden Gebietszuwachs und besiegelte den Niedergang der 
habsburgischen Macht in den "Vorderen Landen". Die Gedenkkapelle nach Tradition an der 
Stelle erbaut, wo Herzog Leopold von Gesterreich gefallen war, bereits 1387 geweiht; in 
unbekannter Zeit vergrössert und mehrmals verändert. Spätgot. Bau mit spitzem Dachreiter und 
Chorpolygon, dem sich ein kleiner Sakristeiraum anfügt; zierliche toskanische Arkadenvorhalle 
18.Jh. Das Innere durch runden Chorbogen unterteilt, in beiden Raumteilen Masswerkfenster und 
neugot. Holztonne. An der nördl. Schiffswand grosses Schlachtenbild nach Hans Rud. Manuel 
1551, mehrmals übermalt. Gegenüber Namenliste der gefallenen Eidgenossen, ansebliessend und 
an der W-Wand sich fortsetzend die Wappen der gefallenen Österreichischen Ritter. Malereien an 
de~ Schildwänden und im Chor 1576-77; an der Eingangsseite Madonna zwischen St. Jakobus 
d.A mit kleiner Stifterfigur und rechts St. Cyrillus (Tagesheiliger der Schlacht); an der 
Chorbogenwand Hl. Dreifaltigkeit zwischen Herzog Leopold mit seinem Heerführer Ochsenstein 
und rechts dem Luzerner Schultheissen Petermann v. Gundolfingen als Führer der Eidgnossen mit 
Arnold v. Winkelried, im Chor Bilder der von den Eidgenossen eroberten Banner. Frühbarocker 
Hochaltar mit Bildern und Statuen dat. 1641; ... Beinhaus. Vielleicht 1429 erbaut zur Sammlung 
der auf dem Schlachtfeld gefundenen Gebeine; schlichter Neubau mit Fenstertüre 1594, Gitter 
neu. Im Inr:t.em qualitätvolle spätgot. Pieta. A. 16. Jh." 

Alter und im Kunstführer mit einem * ausgezeichnet ist die Kirche St. Martin, die wir 
auf dem Kirchbühl nach kurzer Wanderung erreichten. Sie wurde schon ums Jahr 1000 
erbaut, das Schiff in der ersten Hälfte des 13. Jh. verlängert und erhöht. Gleichzeitig wurde auch 
der Turm errichtet. Das Chor stammt aus dem Jahr 1585, die Wandmalereien entstanden in drei 
verschiedenen Perioden. 

"Kirchbühl. Kirche St. Martin*. Malerisch auf einer Hügelkuppe über dem See 
gelegene Mutterkirche von Sempach mit Wandmalereien im roman. Shiff und im got. Chor". Die 
Kirche wurde über den Fundamenten einer röm. V illa und eines frühmittelalterl. Meierturms um 
1000."erb. "Dargestellt sind u.a. Gruppen von Heiligen , die sich mit edler Gebärde den an der 
Eingangswand thronenden Christus und Maria nähern, ferner St.Michael als Seelenwäger über 
einer grotesken Höllendarstellung, die riesige Gestalt des ritterlich aufgefassten St.Christophorus " 
etc. Weitere Bilder können noch nicht gedeutet werden. Vom Beinhaus und von weitem 
Einzelheiten erzählt der Kunstführer. 

Wir hatten noch genügend Zeit, um das berühmte historische Städtchen Sempach* mit 
seinen teilweise erhalten gebliebenen Wehrbauten, mit dem zierlichen Rathaus * (Riegelbau) und 
mit seinen Stadttoren z~. besichtigen. Dann brachte uns der Bus zur ziemlich weit vom Städtchen 
entfernten Bahnstation. Uber Luzern und Zürich kehrten wir heim. 

Gelesen: ,,Der Schiffsuntergang" von Herbert Lüthy (geb. 1941). Der Verfasser, 
längere Zeit Lehrer in Weiningen-ZH und Mitglied des bekannten Cabarets "Rotstift", tritt auch 
regelmässig am Fernsehen auf, und zwar im Cabaret-Teil des "Samstigjass".Das Werk Lüthis 
erzählt natürlich "heitere Geschichten". Drei Bücher sind bisher aus den (Jugend-)Erinnerungen 
des Verfassers entstanden. Es sind dies die folgenden Geschichten mit Heini: "Der Mutsprung", 
Das Doppelbett", und nun als Fortsetzungsroman im ,,Limmattaler Tagblatt" noch ,,Der 
Schiffsuntergang". Ausserdem verfasste Lüthy den Aufsatz "40 Jahre Cabaret Rotstift" (alles 
erschien im Friedrich Reinhardt-Verlag, Basel). 

Am 11. Oktober 1996 besuchte ich die 95-jährige Klara Stern. Nach längerem 
Briefwechsel und mehrmaligem Verschieben hatte sie mich auf zehn Uhr vormittags und zum 
Mittagessen eingeladen. Offenbar hatte ich ihr mit meiner Frage nach ihren wichtigsten 
Volkstanzpublikationen (für meinen Text über die schweizerischen Volkstanzpioniere) 
ungewollt einen ziemlich grossen Schrecken eingejagt. Sie räumte nämlich vor meinem Besuch 
mehrere Schränke aus und veranlasste ihre Tochter Bettina Groher-Stern, für mich eine Liste 
mit 140 Titeln von Publikationen Alfred Sterns zusammenzustellen. An vielen davon ist auch 
Klara beteiligt. Mit ihrer Betreuerin und Haushalthilfe legte sie mir noch weitere hervorgesuchte 
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Jahreszahlen und Dokumente bereit. Ein solcher Riesenaufwand wäre wirklich nicht nötig 

gewesen, denn mich interessiert im Zusammenhang mit meiner Arbeit ja nur das, was mit dem 
Volkstanz zu tun hat. 

Dar Besuch war aber trotz der vielen Umstände, die gemacht wurden, sehr 
interessant. Während ich die Dokumente studierte, erzählte mir Klara vieles aus alten Zeiten, 
hatte aber immer wieder Schwierigkeiten mit Namen und andern Wörtern, die ihr nicht 
sogleich, sondern erst nach längerem Zögern und Nachdenken wieder in den Sinn kamen. 

Zum Mittagessen wurden allerlei gekochte Gemüse, Kartoffeln und Fische aus dem 
Zürichsee aufgetischt. Da Klara betonte, ihr Magen und ihre Verdauung seien seit mehreren 
Tagen nicht in Ordnung, und sie fühle sich gar nicht wohl, bekam sie zur Beschwichtigung 
ihres Magens vor dem Mittagessen etwas Haferschleim. 

Unser Ortsmuseum wird gegen Ende 1996 immer häufiger aufgesucht, denn das 
Publikum weiss, dass die Ausstellung "Festung Dietikon" (Dietikon vor 50 Jahren, 1939 bis 
1945) nur noch bis Ende 1996 zu sehen ist. Mehrmals musste ich Besuchergruppen durch die 
Ausstellung führen, so auch am 19.10., am 6.11. und am 21.11. (Jahrgängervereinigungen, 
ehemalige Schulklassen, Familienzusammenkünfte ). Am 16.11 . war ausserdem eine 
Grossveranstaltung. Der Innerschweizer Offizier Merki hatte unsere Ausstellung gesehen und in 
den "Luzerner Nachrichten" einen riesigen Zeitungsartikel (eine ganze Seite mit Bildern) über 
die Festung Dietikon veröffentlicht. Dies veranlas~~e den Offizier Markwalder einen Ausflug der 
~~nerschweizer Aktivdienst-Veteranen zu unsern Uberresten aus der Kriegszeit zu organisieren. 
Uber hundert Personen, die seinerzeit an den Befestigungswerken gebaut hatten, trafen kurz 
vor 11 Uhr in mehreren Militärfahrzeugen beim reformierten Kirchgemeindehaus ein. Die 
Stadtmusik eröffnete den feierlichen Anlass mit einem rassigen Marsch. Dann folgten Reden 
(Markwalder- Stadtrat Panzeri in Vertretung des Stadtpräsidenten, der momentan in Südafrika 
seine Ferien verbringt- Lüem- Merki), Blumen und Bücher als Geschenke wurden verteilt. 
Zum Fahnenmarsch marschierten zwei uniformierte Offiziere mit den Fahnen der Truppen, die 
seinerzeit in Dietikon stationiert waren, in den Saal herein. Das ganze Publikum erhob sich und 
sang anschliessend, stehend und mit Blasmusikbegleitung die feierliche Landeshyrnne. 

Als der offizielle, sehr aufschlussreiche Teil der Veranstaltung punkt zwölf Uhr 
beendet war, kehrte ich heim. Den Veteranen wurde vom Party-Service des Restaurants 
"Sommerau" ein Mittagessen serviert. Im Laufe des Nachmittags folgten die Besichtigungen in 
drei rotierenden Gruppen: 
1. Gruppe Lüem, Friedlisberg, Stradegiekonzept. 
2. Gruppe Marques, Bunker Vogelau und Hohneret. 
3. Gruppe Hinder, Stauber, Ortsmuseum und ausgerüsteter Bunker beim Schulhaus. 

Ab 14 Uhrt war auch ich im Museum und konnte einige Veteranen gewinnen, die sich 
bereit erklärten, ihre "Dietiker Kriegserinnerungen" zu erzählen. 

Gelesen von Christine Kohler (1938 bis 1993) "Nachtschatte". In diesem Roman 
erzählt die Berner Mundartschriftstellerin von Sabine und ihren drei kleinen Kindern. Nach dem 
Tod ihres Mannes zieht die überforderte Mutter aufs Land, wo ihr von den Bauersleuten 
zurechtgeholfen wird. 

Chistine Kohler, Bauerntochter, Seminar Marzili, Primarlehrerin von 1958 bis 1986, 
verheiratet, vier Kinder, stirbt 1993 als Hausfrau und Bäuerin. 

Werke: 1987 "Gartetöri offe - Gartetöri zue" , 1989 Kinderbuch "Innen lebt der 
Ahornbaum", 1990 Roman "Jedesmal Rose vom Märit", 1992 Betrachtge ,,Der Himmel i der 
Glungge", alle, wie ,,N achtschatte", im Zytglogge-Verlag. 

Ich brachte am 20. Oktober 1996 ebensoviele schöne Kartoffeln, Zwiebeln und 
Knoblauchzehen aus meinem Garten in Dietikon nach Steffisburg, wie ich vierzehn Tage zuvor 
nach Meilen gebracht hatte. Die Vorführung der soeben in Steffisburg eingetroffenen Feriendias 
zeigte auf recht gut gelungenen Bildern die ganze Klenk-Familie in Tunesien, wo sie bei 
immer noch sommerlichem Wetter erlebnisreiche Herbstferien verbracht hatte. Wir bewunderten 
das tiefblaue und das stürmische Mittelmeer, den abenteuerlichen Ausritt auf Kamelen zum 
Salzsee und durch die Wüste zu den Dörfern der Eingeborenen bei den prächtigen und 
fruchtbaren Oasen. 



tion unterbrochen und mit dem schwer 
beschädigtem Schiff wieder Kurs auf 
den offenen See genommen hatte. Doch 
musste das Gericht auf das Gutacht-en 
eines Bodenseeschiffmanns auch 
Treichler freisprechen. 

Beide Schiffe konnten repariert wer­
den. Die »St. Gotthard« wurde noch im 
Oktober von Taucher Hess mit Hilfe 
von 24 Ketten und Flaschenzüg-an ge­
hoben und in zwei Teilen in die Zürcher 
Werft geschleppt. Beide Schiffe durchJ 
pflügten noch manches Jahr die Fluten 
des Zürichsees. 

Die Erinnerung an den schwarzen 
Tag mit sein·am immerhin noch recht 
gnädigen Ausgang ist in Meilen auch 
heute noch lebendig. An der Gedenk­
feier im Jahr 1932 nahmen 70 Ueberle­
bende der Katastrophe teil. Ein 1941 
von Schulpräsident Adrian Boiler ge­
staltetes Brünnlein mit einer Mädchen­
figur, es steht an der Seestrasse, trägt 
die Inschrift: 

»Zur Ehre Gottes. Ausserhalb dieser 
Stätte sind auf ihrer Heimfahrt abends 
450 Schüler von Meilen mit Eltern und 
Lehrern beim Zu.>ammenstoss von zwei 
Dampfbooten vor jäh·am Untergang 
gnädig bewahrt worden.« In der Folge eines falschen Ausweichmanövers rammte die »Concordia«, auf der 

die gesamte Schuljugend von Meilen eine Extrafahrt auf den Obersee unternom­
men hatte, das Kursschiff »St. Gotthard«, das sank und zwei Menschen in den 
Tod riss. (Zeichnung aus dem Vetter Jakob Kalender 1873) 

Schiffskatastrophe vor 100 Jahren 
Wie 450 Meilemer Schulkinder Glück im Unglück hatten 

wsr. Vor hundert Jahren, am 29. August 1872, ereignete sich auf der Höhe 
von Obermeilen beim »Schinhüet'« eine der grössten Schiffskatastrophen 
unseres Landes: Zwei grosse Einheiten der damaligen Zürichseeflotte sties­
sen zusammen und wurden schwer beschädigt. Das Kursschiff »St. Gott­
hard« ging nach dem Unglück vierzig Meter tief auf Grund, wobei es zwei 
Opfer mit in die Tiefe riss. Die ebenfalls schwer' havarierte »Concordia« 
vermochte sich 'mit letzter Kraft an den Schiffsteg Obermeilen zu ma­
növrieren, wo die Passagiere ohne weitere Verluste an Land gebracht wer­
den konnten. An Bord hatte die »Concordia« nahezu fünfhundert Passa­
giere, vor allem die gesamte Schuljugend der Gemeinde Meilen. Wie später 
die Untersuchung ergab, hatte lediglich eine dünne eiserne Trennwand im 
Rumpf das Schiff und damit praktisch die gesamte jüngere Generation 
Meilens vor einem schrecklichen Ende bewahrt. 

{Jdr.l d..rl.ZY/,1!.-c.'dvq ~~ciU,(.~~ 41~~ ~ 1 



Dabei hatte der Tag, der so tragisch, 
endete, einen sehr glücklichen Anfang 
genommen. Anhand zeitgenössischer 
Zeugnisse hat Walter Weber-Glogg im 
»Heimatbuch Meil~m« auf das Jahr 1972 
versucht, den Hergang zu rekonstruie­
ren. Wie war es zu dieser Katastrophe 
gekommen? 

Dr. Fran!;ois Wille in Mariafeld der 
Vater des späteren Generals ihrich 
Wille, wollte der Jugend der ganzen 
Gemeinde eine Freude bereiten und 
stiftete ihr eine Seefahrt nach dem Bad 
Nuolen am Obersee. Nach längerer 
Regenperiode fuhr Schulpräsident 
Pfarrer Wissmann am 29. August mit 
dem Frühboot nach Zürich, wo er von 
der »Dampfschiffahrtsgesellschaft für 
den Zürich- und Walensee« ein Extra-

' schiff, den 45 Meter langen Raddamp­
fer »Concordia«, charterte. Um elf Uhr 
nahm das stolze Boot in Meilen die 
Reisegesellschaft, 450 Schulkinder und --vierzig Behördemitglieder, Eltern und 
Lehrer an Bord. 

Nach einem Zwischenhalt in Rap­
perswil ging die Fahrt nach Altendorf, 
wo die grösseren Schüler der Johannis­
burg einen Besuch abstatteten. In Bad 
Nuolen wurde gegen abend die ganze 
Gesellschaft mit Wurst, Brot und Bier 
regaliert. Um sechs Uhr abends schiffte 
sich die frohgemute Reisegesellschaft 
wieder Richtung Meilen ein. 

Verhängnisvolles Missverständnis 

Alles freute sich des schönen Tages. 
In der zweiten Kajüte machte sich ge­
gen halb acht Uhr bereits eine Gruppe 
bereit, beim >>Schinhuet« in Obermeilen 
das Schiff zu verlassen, als sich aus 
der Gegenrichtung das Kursschiff 
»St.Gotthard« näherte. Weder Kapitän 
noch Steuermann der >>Gotthard« hat­
ten Kenntnis von der Extrafahrt der 
>>Concordia«. Sie nahmen deshalb an, 
die >>Concordia« beabsichtige in Dorf­
meilen zu landen und werde deshalb 
seeauswärts ausweichen. Die »St. Gott­
hard« versuchte deshalb, entgegen den 
Regeln links an der >>Concordia« vor­
beizukommen. Als man sich auf beiden 
Seite·n des verhängnisvollen Irrtums be­
wusst wurde, war es zu spät: 

»Ein furchtbares Krachen, weithin 
h~rbar, .~i~___2_ew~ltigex; ~o~s: auf der 

,concor01a· entstand em w_110es 
·Durcheinander. Erwachsene und Kmder 
stürzten zu Boden, ein. viel hun~ert­
stimmiges Weh- und H1lfegeschre1 e~-

tönte ... << Die >>Concordia« hatte SICh 
unmittelbar vor dem Radkast\")n mit 
voller Wucht in den Rupf der »St. 
Gotthard« gebohrt, die rasch zu sinken 
begann. Auf das Hilfegoochrei einer 
weiblichen Stimme hin, die aus der be­
reits unter Wasser stehenden Kajüte 
drang, versuchte ciar Kapitän noch er­
folglos, das Schiffsdeck mit einer Axt 
aufzubrechen. In letzter Sekunde 
wollte auch Schiffskassier Brändli einen 
Rettungsversuch unternehmen, doch 
riss ihn das Schiff samt der Einge­
schlossenen, einer Jungfer Magdal·ana 
Gysin, mit in die Tiefe. 

An Land hatten sich inzwischen bei 
den wartenden Eltern und Angehörigen 
unbeschreibliche Szenen abgespielt. 
Alles stürzte sich in Boote, Ledischiffe 
nahmen Kurs auf die Unglücksstelle. 
Bereit,, waren etwa 150 Kinder von 
dem sinkenden Wrack übernommen 
worden, als die unbegreifliche Weisung 
kam, alle Retter hätten sich aus dem 
Bereich des Unglücksschiffes zu entfer­
n·.)n. Mit einem gewaltigen Ruck löste 
sich die >>Concordia« vom Rumpf der 
>>St. Gotthard« und dampfte, da die 

,Steuerung beschädigt war, rückwärts 
weit in den See hinaus. Erst beim zwei­
ten, nervenzermürbenden Versuch ge­
lang es ihr schlimslich, den Schiffsteg 
anzusteu"<!rn. 

Gerichtliches Nachspiel 

Wie zu erwarten, hatte das Unglück 
ein gerichtliches Nachspiel. Es zeigte 
sich, dass eine ganze Kette unglück­
licher Umstände im Spiel gewesen war. 
Verhängnisvoll war vor allem, dass die 
Kurr.1chiffe nicht ül:;·ar die Route des 
Extraschiffes unterrichtet waren und 
dass keine absolut verbindlichen 
Regeln für das Kreuzen von Schiffen 
bestanden. Recht zwielichtig erschien 
vor allem die Rolle C:l..: >>Concordia«­
Obersteuermanns Treichler, der in sehr 
selbstherrlicher Weise die Rettungsak-
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Die grassräumige Umgestaltung des Stadtzentrums von Dietikon ver­
anlasste die Kantonsarchäologie Zürich zwischen 1984 und 1990 
mehrere Rettungsgrabungen durchzuführen, mit welchen die Ueberreste 
eines römischen Gutshofes freigelegt wurden. 

Obschon die wissenschaftliche Gesamtauswertung noch nicht abge­
schlossen ist, werden im diesjährigen Neujahrsblatt die vorläufigen 
Ergebnisse dieser archäologischen Untersuchungen zusammenfassend 
und reich bebildert vorgestellt. 

Die einleitenden Kapitel geben einen kurzen Abriss über die geologische 
Entwicklung des Limmattales und befassen sich mit der ur- und frühge­
schichtlichen Vergangenheit von Dietikon aufgrund der archäologischen 
Quellen. 

ln den folgenden Kapiteln wird, nach einem Ueberblick über den histo­
rischen Hintergrund, die bauliche Entwicklungsgeschichte des Gutshofes 
als Siedlungsform eines landwirtschaftlichen Betriebes in römischer Zeit 
vom frühen 1. bis ins frühe 4 . Jahrhundert n. Chr. vorgelegt: 

Die Geschichte der römischen Besiedlung in Dietikon begann in der 
1 . Hälfte des 1. Jahrhundert in Form eines kleineren Gehöftes mit eini­
gen wenigen Holzbauten. 

Um die Mitte des Jahrhunderts wurde ein axialsymmetrisch konzipierter 
und von einer Hofmauer umfasster Gutshof mit Herrenhaus und Wirt­
schaftstrakt errichtet. Mit Ausmassen von rund 600m auf 220m war er 
eine der grössten Anlagen dieser Art in der Nordostschweiz. Das Herren­
haus von u-förmigem Grundriss und mit aufwendig gestalteter Garten­
anlage mit zwei Wasserbecken stand unmittelbar neben und z.T. auch 
unter der heutigen katholischen Kirche St. Agatha. Im Wirtschaftsteil, 
der sich bis zur Vorstadt erstreckte, reihten sich entlang der Umfas­
sungsmauer kleinere Oekonomie- und Wohngebäude. ln der Mitte des 
Hofes befand sich ein kleiner HolztempeL Möglicherweise stand er auf 
einer kleinen Insel oder Halbinsel, die von der durch den Gutshof flies­
senden Reppisch gebildet w urde. 

ln der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts fanden innerhalb des Gutshofes 
tiefgreifende Umgestaltungen statt: Das Herrenhaus wurde umgebaut 
und erweitert, die Gartenanlage aufgegeben. Im Wirtschaftstrakt wurden 
in dieser Zeit weitere Gebäude errichtet und die bestehenden Bauten mit 
Keller'räumen und Anbauten versehen. Gleichzeitig wurden in einigen 
Gebäuden Anlagen eingerichtet, die zu einer Verbesserung und Intensi­
vierung der Vorratshaltung der im Gutshof erzeugten landwirtschaftli­
chen Produkte beitrugen (Getreideröst- und Darranlagen, Fleisch- und 
Wursträucheröfen). 

Die gewaltsame Zerstörung einiger Gebäude im 3. Jahrhundert und die 
darauf folgende Reduktion des Gutshofes sind z.T. wohl auf kriegerische 
Ereignisse und nicht zuletzt auf die allgemeine politische und wirtschaft­
liche Krise in dieser Zeit zurückzuführen. 

Aufgrund der archäologischen Ueberreste dürfen wir davon ausgehen, 
dass die Siedlung in Dietikon danach bis ins frühe 4. Jahrhundert ein 
kleineres, vielleicht auf Selbstversorgung ausgerichtetes Gehöft war, in 
dessen Mittelpunkt ein Tempel stand. 

Ein weiteres Kapitel ist den im Gutshof ausgeübten landwirtschaftlichen 
und handwerklichen Tätigkeiten bzw. deren archäologischen Spuren und 
ihrer Aussagekraft gewidmet. Neben Ackerbau und Viehzucht, Iiessen 
sich innerhalb des Hofareales Metall-, Holz- und Lederverarbeitung 
nachweisen, ausserhalb des Gutshofes schien man, wie die Entdeckung 
eines Ziegelbrennofens nahelegt, Baukeramik hergestellt zu haben. 

Ausgehend von den rund 15 in der Siedlung bestatteten Säuglingen und 
den zwei oder drei Tempeln wird in einem abschliessenden Kapitel der 
religiös-kultische Aspekt des Gutshoflebens angesprochen. 



PieUKon D ß uch uer Kanlonsarchäolügw erschienen 
. . 

Römischer Gutshof gibt Forschung Impulse 
Dietikon war schon im Jahr 
20 n.Chr. von den Römern besiedelt. 
Um die Mitte des 1. Jahrhunderts 
t.nstand ein rö mischer Gutshof mit 
einer Villa sowie zahlreichen Ne­
bengebäuden und Tempeln. Nach . 

"111ehreren Umbauphasen wurde der 
S iedlungsplatz Mitte des 4. Ja hrhun­
derts wieder verlassen; er dürfte 
ober spä testens im 10. Jahrhundert 
erneut besiedelt w orden sein. 

! f , 3 , ~ . '}(;. VON ER ICH ENG 

:gie Rettungsgrabungen der Kantons· 
cxrchäologie in den Jahren 1984 bis 
199ö fanden im Gebiet an der Neumatt· 
.sfrasse (heute X-Mit-Gebäude) bis hin­
über zum Pfarreizentrum St. Agatha 
,sta tt. Einziger heute noch sichtbarer 
j'.euge davon ist das Teilstück mit einer 
1\!Staurie rten Mauer unmittelbar neben 
dem Gasthof Bären. 

Diesen «flickenteppich» ausgewer­
tet und interpretiert haben die Archäo-
1 Qgin Christa Ebnöther und e in Team 
vt)n sieben Mitarbeitern. Die Ergebnis­
$ C sind nachzulesen im soeben e rschie· 
nenen u nd fast 450 Seiten umfasse nden 
{3uch «Der römische Gutshof in Dieti­
~n». 

So entstand ein Gesamtbild dieser 
S iedlung und ihrer Entwicklung, das 
iaut Andreas Zürcher. Kantonsarchäo· 
Ioge, «der römischen Forschung in der 
S chweiz neue Impulse zu geben ver· 
'Hlag». Detaillierte Beschreibungen der 
fundgegenstände, zahlreiche Karten 
und drei Pläne vervollständigen das 
umfassende Werk. 

Erste Befunde ab 1928 

Es war der damalige Dietike r Post­
halter und spätere Ehrenbürger Kar! 
tieid, der zwischen 1928 und 1965 eine 
timfangreiche Dokumentation über Be­
(llndreste anlegte. In Zusammenarbeit 
~it dem Schweizerischen Landesmu· 
~eum fanden kleinere Ausgrabungen 
(F'ischerweg) statt. Die von Heid ver­
fassten 60 Berichte, seine handschriftli­
c l'len Notizen, Skizzen und Fundzeich· 

l>nungen <<liefern eine Fülle von Detailin-
fCrmationen. die während der archäo· 
logischen Untersuchungen von 1984 
gis 1990 gewonnene Resultate bestäti· 
aen und ergänzen», schreibt Ebnöther 

l
.i(.azu. 

Die Siedlung umfasste in ihrer Blüte-

Die restaurierte M auer- einziger noch sichtbarer Zeuge des röm ischen Gutshofs. FOTO: HA 

zeit mindestens elf Gebäude, wobei der 
Gutshof um die Mitte des 1. Jahrhun­
derts gebaut wurde. Die Anlage war 
etwa 13 Hektaren gross, wovon alle r­
dings lediglich 3,5 Prozent baubeglei­
tend untersucht werden konnten. 

Die im Südosten gelegene Villa wies 
einen nahezu 60 Meter langen und 
12 Meter tiefen Haupttrakt auf, wel· 
ehern zwei Seitenflügel von 30 Meter 
Länge angefügt waren und dem Korn· 
plex eine U-Form gaben. Über die In­
nenausstattung des Villenkomplexes 
(Pars urbana) Iiessen sich kaum An­
haltspunkte gewinnen. Hingegen wa­
ren die Befunde im Hofareal (Pars ru­
stica) ausserordentlich aufschluss­
reich. Es konnten ein Ziergarten, sym­
metrisch angelegte Pflanzgräben, eine 
Pergola und ein hölzernes Waschbek­
ken gefunden werden. Die Pergola 
wurde noch in der zweiten Hälfte des 
1. Jahrhunderts durch ein 22 Meter !an-

ges und 3 Meter b reites Wasserbecken 
ersetzt: · ,, ... ··:· 

Rund.· vier.; Fünftel der Gutsanlage 
wurdenvon der Pars rustica eingenom­
men, wobei sich entlang der Umfas­
sungsmauer acht gleichförmige Stein­
bauten mit rund 100 Quadra tmeter In­
nenfläche aneinanderreihten. Drei 
weitere Bauten und ein vom Wasser 
der Reppisch umflossener Umgangs­
tempel befan,den sich innerhalb des 
Hofes. Die ·M,chäologen sind der Auf­
fassung, dass 'die Gebäude von Grossfa­
milien bewohnt und einige da~on zu­
sätzlich a ls Werkstätten genutzt wur-
den. · 

Weitere Siedlungsphasen 

Im Lauf der ersten Hälfte des 2. Jahr­
hunderts fanden verschiedene Umbau­
ten statt, die jedoch ohne Auswirkun­
gen auf die hierarchische und räum­
liche Organisation respektive auf den 

landwirtschaftlichen Betrieb des Guts­
hofes blieben. Dem Nordostflügel, der 
der Limmat zugewandt war, wurden 
zwei weitere Raumfluchten angefügt. 
Dagegen wurde die Gartenanlage mit 
den beiden Wasserbecken aufgegeben. 

In der ersten Hälfte des 3. Jahrhun­
derts bauten die Römer den Nordost­
flügel des Villengebäudes e rneut aus, 
verringerten aber gleichzeitig das Vo­
lumen des Haupttrakts. Dannzumal 
dürften dre i neue Gebäude und der 
bereits 1953 von Heid entdeckte Tem­
'pel erstellt worden sein. So wurde die 
sakrale Zone vergrössert. Anstelle der 
bisherigen Darranlagen entstanden 
drei Räucheranlagen, und zwei weitere 
Gebäude enthielten eine Kombination 
von Darr- und Räucheröfen. 

Zu einer Brandkatastrophe kam es 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts, wohl 
im Zusammenhang mit historischen 
Ereignissen. Sie führte zur teilweisen 

Vernichtung der Pars rustica, mögli­
cherweise auch des Villenkomplexes. 
Danach blieb der Gutshof, wenn auch 
reduziert, besiedelt. Gegen Ende des 
3. Jahrhunderts wurde der Tempel neu 
errichtet und zugleich vergrössert und 
- worauf die a ls Votivgaben deponier­
ten Münzfunde schliessen lassen - in­
tensiv aufgesucht. Die religiösen Be­
lange spielten im römischen Gutshof 
überhaupt eine wichtige Rolle, was an· 
hand der Überreste verschiedener 
Tempelbauten nachgewiesen werden 
konnte. 

Im 4. Jahrhundert verlassen 

«Noch vor der Mitte de5 4. Jahrhun­
derts wurde der Siedlungsplatz offen· 
sichtlich verlassen», kommt die Verfas­
serio zum Schluss. Sie erwähnt, dass 
bisher Nachweise für eine frühmittelal­
terliche Besiedlung fehlen: Vereinzelte 
Streufunde und drei Bestattungen hät­
ten jedoch e rgeben, dass das Areal im 
6.17. Jahrhundert mindestens began­
gen wurde. Verschiedene Baustruktu­
ren im Villenbereich führten zur An­
nahme, dass eine Wiederbesiedlung im 
9./10. Jahrhundert erfolgte. 

Gelebt haben auf dem Gutshof vom 1. 
bis vor Mitte des 4. Jahrhunderts zwi­
schen 150 und 200 Personen. Zwar 
waren die a rchäologischen Quellen 
(Befunde und Funde innerhalb des 
Gutshofareals) bezüglich landwirt­
schaftlicher Produktivität wenig ergie­
big. Immerh in Iiessen sich Rückschlüs­
se über die Grösse der vermuteten Be­
triebsfläche ziehen, wobei letztere 
rund 1000 Hektaren -Land, davon zwi­
schen 500 und 600 Hektaren Acker­
land, umfasst haben dürfte. Es sei da­
von auszugehen, dass diese bewirt­
schaftete Fläche sogar Produktions­
überschüsse erzielte. 

Nachweise für handwerkliche Tätig­
keiten wie Metall-, Holz- und Lederbe­
arbeitung konnten vor allem über ent­
sprechende Funde von Werkzeugen 
und Werkstattabfällen erbracht wer­
den. Auf der Schlackenmenge basie­
rende Schätzungen hätten zur Annah­
me geführt, 'dass eine Verarbeitung von! 
Eisen «Wohl kaum mehr als den Eigen-· 
bedarf deckte». Hingegen sei klarge-· 
worden, dass der zum Gutsbetrieb ge­
hörende Ziegelbrenn-ofen eine um­
fangreiche Produktion hatte und über 
einen grösseren Absatzkreis v~rfügte. 



Dietikon 0 Buchvernissage im Stadthaus 

Der römische Gutshof in Text und Bild 
Gestern abend fand im Gemeinde­
ratssaal des Dietiker Stadthauses 
die Vernissage der illustrierten Mo­
nographie <<Der römische Gutshof in 
Dietikon» statt. Mehrere Redner, 
angeführt von Regierungsrat Hans 
Hofmann, würdigten das von Chri­
sta Ebnöther und ihrem Team ver­
fasste Buch. 

J,:r. 3 ~ 5~ q& VON ERICH ENG 

Als «ein grassartiges Werk über die 
frühe Vergangenheit Dietikons» be­
zeichnete Stadtpräsident Hans Boh­
nenblust das Buch «Der römische Guts­
hof in Dietikon». Er konnte zur Vernis­
sage Regierungsrat Hans Hofmann so­
wie zahlreich erschienene Gäste be­
grüssen, unter ihnen den Kantonsar­
chäologen Andreas Zürcher sowie die 
<<Hauptautorin» Christa Ebnöther, die 
mit dem Buch ihre Dissertation einer 
breiteren Öffentlichkeit vorlegt. 

Hofmann zeigte sich in seiner Gruss­
adresse überzeugt davon, dass die Kan­
tonsarchäologie «in diesem Fall schnell 
und sicher die Zeugen der Zeit um die 
ersten drei Jahrhunderte nach Christus 
analysierte und auswertete». Das neue 
Buch über den römischen Gutshof in 
Dietikon schildere eine wichtige Etap­
pe in der 150jährigen Erforschung der 
hiesigen Geschichte der Frühzeit. Erste 
Station dieser Forschung sei das Jahr 
1834 gewesen, als beim Bau des katho­
lischen Pfarrhauses erste Funde ge­
macht wurden. 1864 seien in Rettungs­
grabungen weitere Zeugen der Ver­
gangenheit zutage gefördert worden. 

Eine neue Etappe der Forschung 
habe der ehemalige Dietiker Lokalhi­
storiker Karl Heidin den Jahren 1928 
bis 1965 eingeleitet. Seine Notizen und 
Berichte hätten in der neueren For­
schung ihre Bestätigung gefunden. 

Regierungsrat Hans Hofmann, Autorin Christa Ebnöther und Dietikons Stadtpräsident Hans Bohnenblust (v.l.) an der 
Buchvemissage. FOTO: HA 

Artdress Zürcher, Kantonsarchäolo­
ge, wies in seiner Rede auf die gute 
Zusammenarbeit mit der Kommission 
für Heimatkunde Dietikon hin, die seit 
vielen Jahren das städtische Ortsmu­
seum betreut. Diese Kommission habe 
die Archäologen bei ihren Arbeiten 
stets bestens begleitet. Zürcher wandte 
sich darauf der Zukunft zu und machte 
deutlich, dass beim Bau des Bezirksge­
bäudes an der Neumattstrasse «Weitere 

bedeutende Funde aus der Römerzeit» 
zutage treten könnten. 

Als «kurzen Moment einer langen 
Zeitspanne» bezeichnete schliesslich 
die Buchautorio Christa Ebnöther die 
Präsenz der Römer in Dietikon wäh­
rend der ersten drei Jahrhunderte un­
serer Zeitrechung. Der römische Guts­
hof in Dietikon sei neben jenem in 
Nettenbach «der einzige Zeuge aus die­
ser Zeit nördlich der Alpen». Es sei 

möglich, dass neben den Römern und 
ihren Soldaten auch ~die Oberschicht 
der Einheimischen dort gelebt habe». 

Alle Redner dankten der Stadt Dieti­
kon, deren Bürgergemeinde, aber auch 
der katholischen Kirchgemeinde sowie 
den privaten Bauherren für ihr Ver­
ständnis bei den Rettungsgrabungen 
und ersteren für die finanzielle Beteili­
gung an den aufwendigen Arbeiten. 

Seite 11 



1630 
Der 30, April 1996 begann für mich, als ich um 06.00 Uhr das Haus verliess, mit 

einem gewaltigen Platzregen. Niederschläge waren zwar nach längerer Trockenperiode sehr 
erwünscht, besonders für die Kartoffeln, die ich vor einigen Tagen gesteckt hatte. 

Ich eilte zum Bahnhof, denn die Wanderung "Von der Emme zur Aare", zu der ich 
angemeldet war, sollte trotz des Regenwetters durchgeführt werden . Die etwa 50 Dietikoner 
Seniorinnen und Senioren waren alle der Meinung, das Wetter könne im Lauf des Tages nur noch 
besser werden. Wohlgemut reisten wir über Solothurn nach Bätte.rkinden und von dort mit dem 
Postauto nach Britten, wo die Wanderung mit einem gemütlichen Kaffeehalt im Hotel "Zu den 
drei Eidgenossen" begann. Im nur noch leichten Sprühregen, der bald ganz aufttörte, so dass die 
Regenschirme und Regenmäntel wieder eingepackt werden konnten, gelangten wir durch das 
"maifrische Grün" der Wiesen und Wälder in zwei Stunden über Wolftür1i, Aetigkofen, Lüterswil 
und Oberwil nach Büren a./A. 

Im Hotel "Krone" erwartete uns ein gutes Mittagessen, so dass wir gestärkt den 
Bezirkshauptort besichtigen und die Wanderung dem alten Aarelauf entlang und an grossen 
Gärtnereien vorbe.i nach Meinisberg fortsetzen konnten. Von hier brachte uns ein riesiges 
Postauto nach Biel und der Schuellzug über Lenzburg und Zürich nach Hause. 

Am folgenden Morgen, Mittwoch, 1. Mai 1996, schon ab 08.00 Uhr erwartete ich im 
Ortsmuseum eine <mgemeldete Gesellschaft von Militärveteranen, welche die Festung Dietikon 
besichtigen wollten. Bis diese Leute eintrafen konnte ich, was oben steht, in unsem Computer 
eintippen. Die sehr für unsere Ausstellung interessierte Gruppe zählte etwa 40 ältere Personen, von 
denen sich die Hälfte mit dem Spezialist.en für Schutzobjekte, mit Herrn Rissi vom Denkmalschutz, 
sogleich zum Bunker beim Schulhaus begab. Den andern erklärte ich gemeinsam mit Herrn Dr. 
Brnno Maier tmser schönes Modell der Zentrumsbefestigung, die Pläne und Bilder und. fand 
auffällig dankbare Zuhörer. Nicht wenig staunte ich, als. ich härte, wie ein recht gebrechlicher 
Veteran zu einem andern Zittergreis sagte: "Schauen Sie hier, Herr Brigadier. ... ", oder: 
"Kommen Sie, Herr Divisionär. .. . " Ein netter Besucher stellte sich persönlich bei mir vor. Er 
erklärte mir, er sei der Sohn des ehemaligen Sekundarlehrers Herdener, der bis etwa 1934, d.h. bis 
kurz vor meinem Eintreffen, hier an der Sekundarschule in Dietikon, mathematisch·· 
naturwissenschaftliche Fächer unterrichtete . Natürlich frischten wir sofOit die Erinnerung auf an 
die Kollegen von damals: Walser, Pasternak, Frei, Albrecht, ... Der nette Herr wusste, dass Frau 
Albrecht noch lebt.... 

Der grösste bekannte römische Gutshof nördlich der Alpen befand sich, nach dem 
heutigeto Stand des Wissens, in Dietikon. Wesentliche Teile der römischen Überreste wurden in den 
Jahren 1984 bis 1990 von den Archäologen des "Zürcher Denkmalschutzes" erforscht. Alte 
Bauernhäuser wurden damals abgerissen , das Stadtzentmm mit vielen grossen Geschäftshäusern 
und Banken überbaut. 

Frau Christa Ebnöther konnte am 2.5.1996 ihre wissenschaftliche Arbeit im 
Gemeinderatssaal des Stadthauses Dietikon der versammelten Prominenz vorstellen. Als Mitglied 
der örtlichen Heimatkundekommission hatte auch ich durch die Baudirektion 
(Kantonsarchäologie) eine Einladung erhalten. Der neugewählte Stadtpräsident Hans Bohnenblust 
begrüsste die Anwesenden. Herr Regierungspräsident Hans Hofmann wusste ansebliessend 
auffallend viel über die Römer in Dietikon zu erzählen. Er wusste z.B., dass 1 834 beim Bau des 
katholischen Pfarrhauses erstmals römisches Mauerwerk entdeckt wurde. Später, im Jahr 1864, 
konnten durch Ferdinand Keller weitere Zeugen aus Dietikons römischer Vergangenheit zutage 
gefördert werden, und in einer dritten Etappe, 1928 bis 1965, befasste sich de r fleissige Kar[ Heid 
mit weiteren Spuren der Römer in unserer Gegend. DerKantonsarchäologe Andreas Zürcher 
zeigte anband von Projektionen, was alles von Christa Ebnöther und ihrem Team während der 
grossen städtebaulichen Verändenmgen unseres Wohnorts festgehalten werden konnte. 

Den umfassendsten Bericht über die Präsenz der Römer in Dietikon während den ersten 
drei Hahrhunderten unserer Zeitrechnung lieferte abschliessend die Buchautorio Christa 
Ebnöthel" selber. Ihr riesiges Werk "Der römische Gutshof in Dietikon" zeigt auf 440 Seiten nicht 
nur die genauen Abbildungen sämtlicher Funde rnit exakten Massangaben, das schöne Buch 
enthä lt auch alle denkbaren F~lgerungen über Zahl, Art und Beschäftigung der Bewohner, über 
Katastrophen wie Brände und Uberfälle in den ersten 300 Jahren unserer Zeitrechnung. Auch das 
Ortsmuseum besitzt seit der Vernissage im Stadthaus ein Exemplar dieser "Monographie der 
Kantonsarchäologie", der Dissertation Christa Ebnöthers. 

4 



Karl Klenk, Holzmatt 15, 
CH 8953 Dietkon-ZH 

Dietikon, den 19. Mai 1996 

Z •tl " . An " ei Upe , Redaktwn,: 
Schulhausstr. 55 
Postfach 642 
8027 Zürich. 

Sehr geehrte Damen und Herren. 

In der "Zeitlupe" vom Mai 1996, Nr.5, lese ich unter "Agenda", 
(Seite 67): 

Dietikon. Di. 14.30h: Tanz und Unterhaltung (Restaurant 
Heimat)". 

Dies ist offenbar ein Privatinserat des Wirts. 

Darf ich Sie hiemit höflich bitten, unter dem gleichen Stichwort 
"Dietikon" auch den mehr offiziellen Pro-Senectute-Volkstanz anzuzeigen, 
ev. mit dem folgenden Text: 

"Dietikon: Volkstanz für Seniorinnen und Senioren 
(und solche Leute, die dies gerne werden möchten) jeden Montag 
13.45h im Alters- und Gesundheitszentrum". 

Herzlichen Dank und recht freundliche Grüsse 

3 
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Am Karfreitag, 5.4.1996, half ich unserem Orchester im reformierten 

Gottesdienst der neuen Kirche Zürich-Aibisrieden. Wir spielten je zwei Stücke von 
Carl Heinrich Graun (1704 bis 1759) und von Evaristo Felice Daii'Abaco (opus 2, 
Nr.5). 

Anschliessend querte ich mit dem Auto die ganze Stadt (Aibisriederstrasse -
Hardstrasse - Milchbuck - Autobahn)'und fuhr zu "Gotte" Trudi, die mich zum 
"Brunch" auf 10.00 Uhr eingeladen hatte. Meine Postkartenmitteilung, dass ich erst 
nach 11 Uhr eintreffen könne, benötigte mit B-Post vom Nollen bis zur 
Neuhauserstrasse in Frauenfeld ganze sieben Tage. Die fröhlichen Töchterchen 
Monika und Silvia Hans Wylers schenkten mir "ungheisse" bei meiner Ankunft von 
ihren vielen Ostersachen, die sie schon gefunden hatten, zwei kleine Schoggi-Eier. 
Sohn Rico musste zum Schlafen in Hansens Villa gebracht werden. Maja Wylers 
Eltern, die Schwiegereltern von Hans, Ursi und Arno Alemann, waren auch da, 
sowie zwei Kunst-Bildhauer, eine Frau und ein Herr, deren Namen ich vergessen 
habe. 

Man liess mich, obwohl ich eine gute Stunde zu spät im "Hühnerhaus" 
eintraf, keineswegs verhungern und verdursten. Tisch und Wände von Trudis 
Festhütte sind mit Hühnern aller Art verziert, was tatsächlich sehenswert ist. Mit 
den anwesenden Künstlern wurden vor allem die Kunstwerke auf den Plätzen 
Frauenfelds besprochen, moderne Brunnen und aussagekräftige Figuren aller Art. 

Hans zeigte mir seine neue Werkstatt, die er eben einrichtet, und seine 
neue elektrische Metallsäge. Als ich ihn fragte, ob er die Einladung zum 
Familientag 1996 auch schon erhalten habe, da sagte er sogleich, er komme 
nicht, da seine Familie ja nicht dazugehöre. Das wollte ich Hans natürlich sofort 
ausreden, doch er meinte, es gäbe drei Gründe für sein Fernbleiben: 
1. Altersmässig stehe er zwischen den Generationen. Er finde daher keinen 
rechten Anschluss. Wenn er sich am Familientag mit jemandem unterhalte, dann 
komme bald eine weitere Person dazu und man lasse ihn einfach stehen. 
2. Auch könne er sich an den Gesprächen nicht beteiligen, denn die Leute des 
Familientags entstammten ganz andern Welten als er. 
3. Schliesslich habe man die Familie Wyler praktisch "ausgeladen", denn auf der 
Einladung stand ja deutlich: "An die Mitglieder der Sippen Altorferund Klenk". Dass 
seine Familie nicht erwähnt wurde, hat Hans offensichtlich beleidigt - so 
empfindlich ist er. Die Tatsache, dass er eine Einladung bekam, hätte er doch 
ganz anders verstehen müssen, als Zeichen, dass er trotz anderem Namen in 
unserem Familienkreis willkommen ist. Wer die Einladung damals verfasste, 
beabsichtigte sicher nicht die Ausgrenzung der Wylerfamilien . 
Die Wahl unseres Stadtpräsidenten Dr. Markus Natter zum Regierungsrat des 
Kantons Zürich hatte zur Folge, dass sehr schnell ein neuer Stadtpräsident für 
Dietikon gesucht werden musste. Das gab in der Presse viel zu schreiben. Und ich 
musste all die vielen Zeitungsartikel ausschneiden, aufkleben und ins Archiv des 
Ortsmuseums einordnen. Schliesslich stand dem Sozialisten Ackermann der 
bürgerliche Bohnenblust gegenüber, der in der Wahl das Rennen gewann. Nach 
26 Jahren sozialistischer Ausrichtung wird Dietikon bürgerlich. Kollege Schlumpf 
ist glücklich, denn seine Idee der Verkehrsplanung, die Schlumpfsehe Röhre und 
die Westumfahrung unserer Stadt, haben nun mehr Aussicht auf Verwirklichung. 
Schon vor zwanzig Jahren wollte Schlumpf den Durchgangsverkehr vom 
Stadtzentrum wegbringen, und zwar durch eine Strasse vom Tunnel im Westen der 
Stadt zur Stelle, wo das Tram in den Hohnerstwald hineinfährt und einen Tunnel 
unter dem Bahnhofplatz. 
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Die Frist läuft zwa~ noch, doch es . nung nach war 'schon die ·stadträtliche len .nicht unterschreiben. Somit. wür- werden, was ja auch mit einer Wertver~ 
steht schon heute fest: Es wird kein Vorlage ari die Grenze "des noc.h Zu- denSP und GP selbst mit der Unterstüt- mehrung verbund~n ist .'.. ' . 
Behördenreferendum -gegen die mutbaren respektive für das Stadtbild · -zung von Rosmarie Kneubühler (LdU) Ernst Joss, Fraktionschef der SP, teilt 
neue Bau- und Zonenordnung (BZO) Erträglichen gegangen .. D,ie Zweierde- nur auf 11 Stimmen kommen. diese Be9enken. Sie sind auch im we-
in Dietikon geben. Dies weil ini leg~tion des Landesrings war zumin- Schlumpf begründete gestern Frei- sentlichen der Grund dafür, dass die SP 
Stadtparlament nicht alie Gegner destinder Schlussabstimmung gespal- tag' auf Anfrage ·des LT seinen Ent- davon absieht, den beschwerlichen 
de·r Vorlage bereit sind mitzuma- ten: Einmal ja, einmal nein. Nach scheid mit der «offensichtlichen Chan- . Weg der Unterschriftensammlung für 
eben. Somit wird es auch nicht zu Adam Riese hätten ~uf diese Weise 12 cenlosigkeit» eines Referendums. Nach ein Volksreferendum zu beschreiten. 
einer Volksabstimmung kommen Gegenstimmen abgegeben werden 1s,einen'Worter;t handelt es sich hier um 500 stimmberechtigte • Dietikerinnen 

· müssen (SP 8 ohne Ratspräsident Mü- eine komplizierte Materie, und es wäre und Dietiker müssten da mittun. i •: '' ' ·' 
despacher, DP 2, GP und LdU je 1). wohl nicht leicht, die Stimm bürge- . · · • . ' I J ' • .P "- _, Ot1VON PETER WIRZ 

~ .I • I,.)' "( • -,IP I . . 

Die BZO war in der Schlussabstim­
mung mit 22 gegen 11 Stimmen geneh­
migt worden. Zuvor hatte die bürgerli­
che Mehrheit zahlreiche Abänderungs­
anträge durchgeboxt. Alle diese Antr-ä­
ge zielten darauf ab, die Vorlage des . 
Stadtrates zu «liberalisieren». Im we­
sentlichen wurden in einzelnen Gebie­
ten Ausnützungsziffern erhöht und Be­
stimmungen gelockert. 

Da mochten vor allem die SP und die 
Grünen, zusammen mit den Demokra­
ten, nicht mehr mitmachen; ihrer Mei-

Wegen einer Absenz waren es aber rinnen und Stimmbürgern zu 'motivie- Zweite.Ausschreibung·:h ,, • '."1 .; 
schliesslich nur 11. ren, sich überha~pt für das Geschäft zu . Noch aber ist die BZO nicht in Kraft. 

· . . . .- ,interessieren. Schlumpf erinnerte an Laut Stadtschreiber Kurt ·Furger folgt 
DP ~acht mcht mit ·die Tatsache, dass die halbtägige 'Sit· in diesen•Tagen eine zweite Ausschr~i-· 

§_o oder hätte aber hinterher grund- zm1g vom 28. März atlsser einer Schul- bung im 'Käntonale_n ·Amtsblatt.• Innert 
sätzlich das erforderliche Quorum von klasse nur :vereinzelte -Zuhörer ange- der darauffolgenden '20 Thge· können 
12 für das Beh~rdenreferendum er- lockt hatte. Ein Referendum wäre des- bei der Baurekurskommission•von Be­
reicht werden können, zumal sich hier halb nach seiner Einschätzung• mit zu- troffenen inhaltliche Beschwerden ein­
die komplette Neunerdelegation der · viel Aufwand- auch finanziell! -ver- gereicht werden. Erst wenn diese-be- · 
SP engagieren könnte. Nun aber hat · bunden. N!i~h seinen Worten kommt reinigt sind - erfahrungsgernäss gibt es 
die DP-Fraktio~ entsprechende· Über- noch dazu, dass die Opponenten kaum. bei · derart.igen' •V:orlagen immer • .ein 
legungen der SP und der GP zum vorn- auf die Unterstützung · jener · Bürg~r pa!lr Einsprachen- ist der Regierungs­
herein geg~nstandslos gemacht:Aifred würden zählen können, deren Grund- rat am 'Ball. Er wird die BZO ab~useg­
Schlumpf und Siegfried Attinger wo!· stücke gemäss. neuer BZO aufgezont · nen haben. · · ' ' • .,. 
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Dietikon 0 Monsterdebatte im Gemeinderat: Bau- und Zonenordnung revidiert 

Eine Bauordnung· nach bilrgerlichem Gusto 
Der Dietiker Gemeinderat hat am 
Donnerstagabend die revidierte 
Bau- und Zonenordnung in der 
Schlussabstimmung mit 22:11 Stim­
men festgesetzt (L T vom Freitag). 
Zuvor wurden zahlreiche Ände· 
rungsanträge an der stadträtlichen 
Vorlage von der bürgerlichen Paria· 
mentsmehrheit gutgeheissen. Die 
Stossrichtung: stärkere Verdich· 
tung sowie Lockerung von Bestim· 
mungen und Auflagen. 

(wilpe) In der Ratsdebatte waren die 
Fronten klar abgesteckt: Die bürgerli­
che Mehrheit (FDP, CVP, SVP, FP) 
setzte sich mit ihren Änderungsanträ­
gen, die bereits in der vorberatenden 
BZO-Spezialkommission eine Mehr­
heit gefunden hatten, durch. Die Rats­
linke und der Vertreter der Grünen 
sprachen sich - ohne Erfolg - gegen 
diese Anträge aus; Unterstützung er­
hielten sie teilweise von den kleineren 
Mitte-Parteien LdU, EVP und DP. 
• Zonenplan: Drei von fünf Ände­
rungsanträgen wurden gutgebeissen 
(vgl. Bericht im L T vom Freitag): 
- Das «Blüemliquartier» wird einheit­
lich - sowohl östlich wie westlich der . 
Rüternstrasse - der zweigeschossigen 
Wohnzone mit 30 Prozent Ausnützung 
(W2/30) zugewiesen. 
- Die Wohnquartiere entlang der Gug­
genbühlstrasse (bis Friedackerstrasse) 
und der Holzmattstrasse werden ein­
heitlich der Zone W2t45 zugeteilt. 
-Im Bereich der Post- und Schönegg­
strasse bleibt das Areal östlich der 
Poststrasse (südlich der Elisenstrasse 
bis Asylstrasse) weiterhin in der Zen­
trumszone (Z4), der westliche Teil ge­
hört neu zur Zone W4/80; der Stadtrat 
wollte das ganze Gebiet von Z4 auf 
W 4/80 abzonen. 

Gegensätzliches gab bei der BZO-Debatte im Gemeinderat gleichermassen zu reden: Das <<Biüemliquartier)) (1.) und das Industriegebiet. FOTOS: HÄ 

• Bauordnung: Auch bei der Beratung 
der Bauordnung änderte sich das Ab­
stimmungsverhalten im Rat nicht: An­
träge von FDP- und SVP-Seite, die eine 
Lockerung baulicher Vorschriften und 
eine Abschwächung von Auflagen zum 
Ziel hatten, wurden mehrheitlich gut­
geheissen. Von den zwölf Anträgen der 
BZO-Kommission wurde nur zwei -
darunter jener, mit dem der Begriff 
«Solaranlage» durch «Solarkollektor» 
ersetzt werden sollte - abgelehnt. 

Für die sogenannten «übrigen Bau­
ten» in der Kernzone wurde entgegen 
dem Vorschlag des Stadtrates keine 
maximale Überbauungsziffer von 35 
Prozent festgesetzt. Der entsprechen­
de Änderun~antr~g der BZO-Kom-

mission passierte im Rat mit 18:14 
Stimmen. Stadtrat Zimmermann hatte 
sich mit dem Argument für die Über­
bauungsziffer gewehrt, dass dennoch 
eine relativ dichte Überbauung mög­
lich sei. Roger Brunner (SVP) erklärte, 
eine solche Ziffer bedeute nur eine 
weitere unnötige Reglementierung. 
Für Ernst Joss (SP) stellte die Überbau­
ungsziffer dagegen eine wichtige «Not­

rbremse» dar. 

Mehr Dachaufbauten 
Bei der Regelung der Dachaufbauten 

in der Kernzone blieben gleich zwei 
bürgerliche Anträge, die grössere bau­
liche Möglichkeiten im Visier hatten, 
erfolgreich. Zum einen der Kommis-

sionsantrag, der bei Schleppgauben 
die maximale Frontfläche auf 3 statt 2 
Quadratmeter festsetzen wollte. Und 
zum andern ein Antrag von Urs Ung­
richt (FDP), der mehr Dachaufbauten 
zulässt. Stadtrat und Ratslinke argu­
mentierten vergeblich mit dem Ver-

w eis auf die Ästhetik. Hochbauvor­
stand Zimmermann: «Entweder man 
steht zur Kernzone oder lässt es ganz 
sein.» Die beiden Anträge passierten 
mit 22:11 bzw. 18:15 Stimmen. 

Ganz gestrichen wurde der vom 
Stadtrat vorgesehene Artikel in der 
Bauordnung, der festhält, dass «zur 
architektonischen Beurteilung der 
Bauvorhaben» in der Kernzone Fach­
gutachten verlangt werden können. 

Entsprechend chancenlos blieb denn 
auch DP-Gemeinderat Alfred 
Schlumpf, der in diesem Artikel expli­
zit festhalten wollte, dass es sich um 
<<externe» Fachgutachten zu handeln 
habe (der Antrag unterlag mit 12:20 
Stimmen). Die Streichung des Artikels 
wurde mit 20:13 Stimmen genehmigt. 

Änderung bei der ~hnzone 

Eine Änderung erfuhr die Festlegung 
der Grundmasse in Wohnzonen. Mit 
20:13 Stimmen fand .der Antrag der 
BZO-Kommission eine Mehrheit, die 
eingeschossige Wohnzone mit einer 
Ausnützungsziffer von maximal20 und 
nicht 15 Prozent zu versehen. Statt 
Wl/15 heisst diese Zone jetzt Wl/20. 
Betroffen ist ein Gebiet im Raum Reb-



nungs- und Baugesetz und sei gar nicht 
genehmigungsfähig. Mit 24:8 Stimmen 
wurde der Antrag abgelehnt. 

In der Industriezone beträgt die Frei­
fl.ächenziffer nicht wie vom Stadtrat 
vorgesehen mindestens 10, sondern 
mindestens 5 Prozent. Dieser Antrag 
der BZO-Kommission passierte im Rat 
allerdings nur ganz knapp mit 17:16. 
Hochbauvorstand Zimmermann ver­
wies darauf, dass die 10-Prozent-Klau­
sel nie Probleme verursacht habe. 
Fra~iska Schädel (SP) appellierte an 
die bürgerliche Ratsseite, wenigstens 
einmal von einer Maximalforderung 
abzuweichen. 

<(Der Markt bestimmt» 
Ungricht hielt entgegen, dass man 

für das Industriegebiet bereits die Her­
absetzung der Baumassenziffer von 9 
auf 8 m3/m2 habe schlucken müssen. 
Und für FDP-Fraktionskollege Dieter 
Burckhardt war klar: «Der Markt be­
stimmt, was geht.)) Es sei besser, ein 
bestehendes Industriegebiet gut auszu­
nützen, als neues Land zu zersiedeln. 
Im Niderfeld, so Burckhardt, mache 
eine Freiflächenziffer von 10 Prozent 
dagegen Sinn. 

Zweimal knapp in der Minderheit 
blieb Peter Balwin (GP) mit Anträgen, 
die den Raum des Naturschutzgebietes 
weiter fassen und die optische Offen­
heit vergrössern wollten. 

Nicht gestrichen wird ein Absatz, mit 
dem der Stadtrat die Nutzweise im 
Industriegebiet besser kontrollieren 
will: (<Betriebe, die einen überdurch­
schnittlichen Verkehr auslösen, sind 
zulässig, sofern sich die Mehrbela­
stung für die umliegenden Gebiete als 
zurnutbar erweist. Diesbezüglich kann 
ein Fachgutachten verlangt werden.» 
Dieser Passus bleibt in der Bauord­
nung, nachdem der Streichungsantrag 
der BZO-Kommission vom Rat mit 
12:20 Stimmen abgelehnt wurde. 

Stadtrat Zimmermann verwies auf 
einen im Industriegebiet geplanten 
Verbrauchermarkt mit mehreren hun­
dert Parkplätzen. Doris Scherrer (SP) 
mahnte: «Das Industriegebiet darf 
nicht zu einem Billi-Konsumparadies 
verkommen.» Johannes Felber (CVP) 
bezeichnete den Passus als «Juristen­
futter» - er sei viel zu schwammig. 

Flachdächer nicht verboten 
Nicht aufgehoben wird die Gestal­

tungsplanpflicht für die Poststrasse. Er 

sei ein strikter Gegner dieser Auflage, 
begründete Brunner seinen Antrag, 
der mit 9:24 Stimmen abgelehnt wurde. 

Gestrichen wird dagegen bei den er­
gänzenden Bauvorschriften die Fest­
setzung, dass in den Wohnzonen 
Wl/15 und W2/25 Flachdächer unzu­
lässig seien. Brunner: «Hier handelt es 
sich um einen Eingriff in die gestalteri­
sche Freiheit des Architekten.» 
Schlumpfs Replik: «Was die gestalteri­
sche Freiheit gebracht hat, sieht man 
im Zentrum.)) Erfolglos blieb Schlumpf 
mit seinem Antrag, jener Passus solle 
gestrichen werden, der vorschreibt, 
dass Flächdächer zu begrünen seien, 
«sofern dies keine übermässige Nut­
zungseinschränkung verursacht». 

Verkehr und Parkplätze 
Keine Aufnahme in die Bauordnung 

findet eine Höchstparkplatzzahl: Die 
BZO-Kommission beantragte, den Ab­
schnitt zu streichen, der festschreiben 
wollte, dass die Höchstparkplatzzahl 
10 Prozent höher ist als die Pflichtpark­
platzzahL Zimmermann verteidigte 
den stadträtlichen Vorschlag mit dem 
Verweis auf die Lufthygiene. Die Strei­
chung komme einem Rückschritt 
gleich, erklärte Balwin: «Danach gibt 
es gegen oben keine Begrenzung 
mehr.» Das Verkehrsproblem könne 
nicht über die Beschränkung der Park· 
plätze gelöst werden, argumentierte 
die Gegenseite. Joss beharrte aber dar­
auf: «Der Verkehr kann auch über die 
Parkplätze gesteuert werden!» Fisch­
bacher doppelte nach: «Die Parkplätze 
haben einen grossen Einfluss.» 

Brunner wertete die 10-Prozent­
Klausel als massive Einschränkung. In 
punkto Umweltschutz sah er es im 
übrigen um 180 Grad anders: «Wenn 
ein Auto einen Parkplatz findet, steht 
es.» Schädel war da gar nicht einver­
standen. Es verhalte sich hier genau so 
wie bei den Strassen: Je mehr Strassen, 
desto mehr Verkehr. Auch Schlumpf 
wollte den Passus streichen. Er erin­
nerte an das ständige <<Puff» bei der 
Post. Dort habe es auch zuwenig Park­
plätze. Im übrigen - so Schlumpf -
<<bringen die Nachtparkierer Geld)). 
Eine offensichtliche Mehrheit ent­
schied schliesslich, die 10-Prozent­
Klausel zu streichen. 

Balwin wartete unmittelbar darauf 
mit einem Antrag auf, den er als Zük­
kerchen für die Bürgerlichen zu ver­
kaufen suchte, gehe es doch darum, 

Zwänge abzubauen. Nach seinem Wil­
len sollte der Parkplatz-Artikel um den 
folgenden Abschnitt ergänzt werden: 
«Kann nachgewiesen werden, dass die 
Pflichtparkplatzzahl nicht benötigt 
wird, kann diese auch reduziert wer­
den.» Nachdem der Stadtingenieur 
darauf hingewiesen hatte, dass eine 
solche Bestimmung in der Praxis 
schwierig zu handhaben sei (Kontrolle) 
und der Stadtrat schon bisher in be­
gründeten Fällen Ausnahmebewilli­
gungen erteilt habe, wurde das «Zük­
kerchen>> mit 22:7 Stimmen verweigert. 

Ein letzter Antrag der Kommission 
betraf den Bereich Kehricht, Altglas, 
Altpapier und Kompostierung. Die 
Kommission wollte die ihrer Meinung 
nach länglich Formulierung des Stadt­
rates durch einen Satz ersetzen: «Die 
Plätze für die Entsorgung und die Kom­
postierung sind im Umgebungsplan 
vorzusehen.» Mit 21:11 wurde der An­
trag zum Beschluss erhoben. 

Gegen grössere Spielflächen 
Bei den Bestimmungen betreffend 

Spielflächen wollte Joss den Anteil bei 
Mehrfamilienhäusern von 10 auf 20 
Prozent der Bruttowohnfläche erhö­
hen. Er hoffte, auch die CVP werde 
diesen doch familienfreundlichen An­
trag unterstützen. Er hoffte vergebens. 
Sein Vorschlag wurde mit 21:12 Stim­
men abgelehnt. 

Zum ganzen BZO-Paket gehören 
auch der Waldabstandslinienplan, der 
Wald- und Gewässerabstandslinien­
plan Vogelau, der Bericht zu den nicht­
berücksichtigten Einwendungen und 
der Bericht zur Gemeindeentwicklung. 
Dieses ganze «Zubehör)) gab zu vorge­
rückter Stunde am Donnerstag zu kei­
nen weiteren Diskussionen Anlass. 

Somit konnte zur Schlussabstim­
mung geschritten werden. Ernst Joss 
machte zuvor dem Frust der SP-Frak­
tion Luft: Alle beschlossenen Änderun­
gen hätten in die gleiche Richtung ge­
zielt. Die SP könne der Vorlage nicht 
mehr zustimmen. Ins gleiche Horn 
stiess Alfred Schlumpf: Was an diesem 
Abend beschlossen worden sei, gehe 
ins Uferlose - «bis zur Verschandelung 
des Stadtbildes!» Balwin schloss sich 
diesen Worten an. War die BZO in der 
Kommission noch mit 9:2 verabschie­
det worden, hiess das Ergebnis in der 
Schlussabstimmung vom Donnerstag 
22 Ja, 11 Nein- Bürgerliche gegen SP, 
LdU, DP, EVP und GP. Wie gehabt. 



Karl Klenk, Holzmatt 15, CH-8953 Dietikon, 
Tel. 01 / 740 86 87 (Wenn zu Hause nicht 
erreichbar, dann vielleicht im Ortsmuseum 
Tel. 01/740 48 54) 

Meine Lieben. 
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Dietikon, den 6. Aprill996 

Seit langer Zeit lieferte ich Euch keine handschriftlichen Texte mehr. Schuld 
ist der Computer im Ortsmuseum Dietikon. Auf diesem schrieb ich den Text für die 
von der Arbeitsgemeinschaft Schweizerischer Volkstanzkreise geplante Festschrift 
und eine grössere Zahl dringender Briefe, so dass keine Zeit mehr blieb für 
Memoiren und ähnliches. Jetzt, d.h. während der Osterzeit, bleibt mir etwas mehr 
Freiraum. Das Passionskonzert ist gespielt, das schweizerische Volkstanzinventar 
den Verbänden vorgestellt. Der Text der Festschrift ist abgeliefert. Im kommenden 
Herbst wird dann das Werk gedruckt und mit Bildern versehen vorliegen. 

Einige Kopien von Texten, von denen ich annahm, sie könnten Euch 
interessieren, schickte ich extra ohne Seitenzahlen, und beiliegend folgen weitere. 

1. Ausdruck der Texte, welche unser schweizerisches Volkstanzinventar 
nach Ostern auch noch den einzelnen Tanzgruppenpräsidenten und den offiziellen 
Tanzleitern vorstellen werden. 

2. Kopie eines Artikels aus dem "Limmattaler Tagblatt", der sich mit unserer 
Bau- und Zonenordnung befasst.. Falls in ferner Zukunft, die ich wohl nicht mehr 
erlebe, unser Haus an der Holzmatt abgerissen werden sollte, um an dieser Stelle 
etwas Neues zu bauen, dann sollte man doch einigermassen im Bild sein . Da ich 
den beiliegenden Text aus dem "Limmattaleer Tagblatt" selbst nicht ganz verstand, 
fragte ich am "Stammtisch der pensionierten Lehrer Dietikons" den Politiker, 
Gemeinderat Altred Schlumpf, wie die Neuordnung für die Holzmatt und die 
Wohnquartiere längs der Guggenbühlstrasse (bis Friedackerstrasse) zu verstehen 
ist. Statt wie bisher anderthalb Stockwerke hoch kann nun zwei Stockwerke hoch 
gebaut werden. Dazu wird, wie bei uns, der Ausbau des Dachgeschosses bewilligt. 
Auch im Kellergeschoss könnte eine Wohnung eingerichtet werden. Die Zahl 45 
bedeutet 45%, d.h. man darf ein Grundstück nur (nicht ganz) halb überbauen. 

Kollege Schlumpf, der oft 16 und 18 Stunden im Tag für seine 
demokratische Politik arbeitet, erlitt anfangs Februar einen Herzinfarkt, war vier 
Wochen im Limmattalspital (allgemeine Abteilung) und drei Wochen in Heiden, 
und nun arbeitet er weiter wie bisher, rechnet damit, dass seine "Schlumpfsche 
Röhre" unter dem neuen bürgerlichgen Stadtpräsidenten Bohnenblust mehr 
Aussicht hat, realisiert zu werden . 

Am 31. März 1996 feierten wir in Feldmeilen Onkel Heinrich Vontobels 
90sten Geburtstag. (H.V. geb. 1.4.1906). Seine Tochter Margrit und Peter Zaugg­
Vontobel hatten ausser dem Jubilaren meine Schwester Martha und mich, sowie 
Brigitt und Ueli eingeladen. Anwesend war ausserdem nur noch die Frau, welche 
an der General Wille-Strasse 100 unmittelbar neben Onkel Heinrich wohnte und oft 
für ihn sorgte, bevor er ins Altersheim Meilen übersiedelte. Es war ein sehr 
angenehmer und gemütlicher Nachmittag. Onkel Heinrich erzählte anschaulich 
manches aus seinem Leben, und ich spielte abwechslungsweise schwedische 
Volkstanzmelodien und altmodische Volkslieder, wobei der Onkel kräftig mitsang 
und richtig glücklich war. (Hab oft im Kreise der Lieben ... , Im schönsten 
Wiesengrunde ... , Ich bin ein Schweizerknabe ... , Luegit vo Bergen und Tal. .. etc.). 



Eleonore Rayroud 
11, chemin de la Faverge 

1295 Mies /Vd. 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

Firma 
Markus Hummel & Co. 
Buchdruckerei 
Zürcherstr. 64 

8953 Dietikon 

Mies, 20. März 1996 

Für die prompte Zustellung des Neujahrsblattes 1996 danke 
ich Ihnen bestens. 

Gemäss der beigelegten Liste, bitte ich Sie, mir je ein 
Exemplar, wie folgt ebenfalls per Rechnung zuzustellen : 

1981 "Guggenbühl und Gigelibode" von K. Klenk , 

1983 " 150 Jahre Volksschule" div. Autoren, 

1995 "Dietikon nach dem 1 . Weltkrieg" von K. Klenk . 

Herr Klenk war mein ehemaliger Lehrer und deshalb wird es 
mich sehr freuen seine Publikationen zu lesen. 

Nach Erhalt der bestellten Neujahrsblätter werden die beiden 
Rechnungen zusammen beglichen . 

Inzwischen im voraus mit bestem Dank für die Lieferung der 
bestellten Bücher, verbleibe ich 

mit freundlichen Grüssen 



Karl Klenk, Holzmatt 15, CH-8953 Dietikon. 
Tel. 01 /740 86 87 (Wenn zu Hause nicht 
erreichbar, dann vielleicht im Ortsmuseum, 
Tel./ 01 740 48 54). 

Lieber Käri. 

Dietikon, den 30. März 1996. 

Herzlichen Dank für die Geschenke. Die Garten-Handschuhe legte ich für kommende 
grobe und stachelige Arbeiten bereit. Wie aber soll der himmlische Orangenduft verwendet 
werden? Muss man ilm ins Laubwerk des Textil-Orangenbäumchens tropfen oder soll das 
Duftfläschchen geöffnet im oder unter dem Wunderbaum versteckt werden? Die mit 
"Shufflepuck" angeschriebene Diskette probierte ich soeben aus. 

Zuerst las ich den Gruss. Dann betrachtete ich die Photo von Mirjam mit dem Buch 
und die von Dir auf dem Vulkan. Unter "Clown" erschien Mirjam mit dem kunstvoll bemalten 
"Clown" Joel. Es könnte zwar auch Adrian oder Joachim sein. 

Auch mit dem "Sufflepuck" verspielte ich eine gewisse Zeit, d.h. ich kämpfte gegen 
alle möglichen Wesen und Unwesen, bis ichjeweils 15malgeschlagen war. Besteht die Aufgabe 
eigentlich darin, möglichst lange kämpfen zu können, bis der Gegner 15mal die Scheibe im 
Vordergrund eingeschlagen hat? Gibt es keine Möglichkeit, einmal selber zu gewinnen? 

Laufend tauchen neue Computerprobleme und ungelöste Fragen bei mir auf. Als Du 
letzthin hier in Dietikon warst, wurde mein 25-Seiten-Text zwecks Sicherung auf die beiden 
Disketten kopiert. Wie das genau gemacht wurde, konnte ich mir allerdings nicht merken. 
Musste der gesamte Text markiert und dann irgendwie mit dem Symbol "kopieren" aus der 
Menüliste übertragen werden, oder konnte das Symbol "Extrablatt" einfach auf das 
Diskettensymbol geschoben werden? 

Noch ein Mysterium tauchte in diesem Zusammenhang auf. Ich hatte den langen Text, 
der kopiert wurde, auf "Extrablatt" und irgend einen für die Zukunft unwichtigen Brief, der 
bei nächster Gelegenheit überschrieben, d.h. gelöscht werden sollte, auf" Bassgeige ". Und nun 
ist das lange Dokument auf einmal sowohl auf " Extrablatt " als auch auf " Bassgeige :· 

Vor einiger Zeit verwendete ich auf der obem Hälfte eines Blattes eine Tabelle. Dies 
geschah mit dem Befehl "Tabelle einfügen" und funktionierte dann bestens mit dem Tabulator. 
Doch ach, ich fand nirgends eine Möglichkeit, die Tabelle für die untere Hälfte des Blatts 
wieder wegzubringen. 

Morgen werde ich also Martha in Wetzikon holen und zum Mittagessen zur Familie 
Zaugg-Vontobel nach Feldmeilen mitnehmen. Es wird bestimmt ein gemütlicher Nachmittag 
mit dem 90jährigen Onkel Heinrich werden. 

Am Karfreitagmorgen wird in der Kirche Zürich-Albisrieden einiges aus unserm 
Passionskonzert wiederholt. Anschliessend fahre ich zu den Wylers nach Frauenfeld. 

Ich nehme an, Du habest schöne, erlebnisreiche tage auf dem Leuenberg verbracht und 
sende Euch allen 

recht herzliche Grüsse. 

24 
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Ranflüh: Emmentaler Bauernhaus 
Der Berner H eimatschutz setzt sich auch für die Pflege traditioneller Baukultur ein 

© Berner Heimatschutz 1987, Kramgasse r 2, 30 12 Bern (Foto: Mäder) 

Ranflüh: Maison rurale de l'Emmental 
La Ligue bernoise pou r Je patrimoine s'engage egalement en faveur de l'entretien de Ia culture 

architecturale traditionnelle 
© Ligue berno ise pour Je patrimoine 1987, Kramgasse r 2, 30 r 2 Berne (Photo: Mäder) 



Karl Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. 011740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Tel. Oll 74048 54) 

Dietikon, 17. März 1996 

Lieber Käri, lieber Ueli 

Die ZKB Meilen schickte mir die beiliegenden Schriftstücke. Das be­
treffende Sparbüchlein, aus dem zweimal im Jahr die Rechnung des Friedhof­
gärtners beglichen wird, enthält heute noch Fr. 184,10. Jedesmal, wenn der 
Betrag beinahe aufgebraucht ist, d.h. etwa alle zwei Jahre, bezahlen sowohl 
Martha Altorfer als auch ich Fr. 100.- auf dieses Konto ein. Das vorhandene 
Geld gehort also zu gleichen Teilen meiner Schwester und mir. Das Verfü­
gungsrecht habe ich bisher und auch weiterhin allein. Dieses "Grabbüchlein" in 
Meilen erschien bisher noch nie in einer Steuererklärung. 

Ich bitte Euch nun, das Formular der Bank zu unterzeichnen und oben 
den Text abzuändern, d.h. einzeln durch gemeinsam zu ersetzen. Die Wen­
dung "auch zu eigenen Gunsten" kann ruhig stehen bleiben, denn Ihr beide 
wisst ja, wem das Geld gehört. Sollte ich bei der Aufhebung des Grabs nicht 
mehr existieren, dann wäre das Konto aufzuheben und die Hälfte des Restbe­
trags Martha AJtorfer zu geben. 

Wenn alle Unterschriften auf dem Blatt sind, kann Ueli es der Bank in 
Meilen bringen. Ich bitte Euch, die Sache "speditiv" zu erledigen. 

Ich bitte Käri, einen dieser beiden gleichen Briefe samt den Doku­
menten von der Bank Ueli zu senden. 

Recht herzliche Grüsse allen. 



Kar! Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. 01/740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Tel. 01/74048 54) 

Dietikon, 15. März 1996 

Sehr geehrter Herr Niggli. 

Am 18. Januar 1996 las ich im Limmattaler Tagblatt, als dort 
von Ihnen erzählt wurde: "Es macht ihm Spass, in Archiven zu wüh­
len und die gefundenen Rosinen weiterzugeben". 

Mit Herrn Dr. Bruno Maierbefasse ich mich seit 1979 mit un­
serer Ortschronik Wir sammeln alles, was über Dietikon in die Presse 
oder sonstwie an die Öffentlichkeit gelangt. Bei wichtigen Themen be­
rücksichtigen wir aber auch das aargauische und das zürcherische Lim­
mattal. Ausserdem verwalten wir Karl Heids Chronik und vieles mehr. 

Seit Jahren sage ich in unserer Heimatkundekommission im­
mer wieder: "Wir sollten im Limmattal einige Persönlichkeiten besitzen, 
die in unsern Archiven wühlen und regelmässig, wenn möglich mit 
einem treffenden Titel oder Signet im "Limmattaler" kurze Heimat­
kundliche Mitteilungen und Betrachtungen veröffentlichen. Diese Hei­
matecke sollte stets an der gleichen Stelle in der Zeitung stehen und z.B. 
jede Woche oder jeden Monat regelmässig erscheinen. Für uns Samm­
ler ist diese Aufarbeitung, Zusammenfassung, Gestaltung, journalistische 
Präsentation, etc. nicht auch noch zumutbar, und Herr Eng, dem ich die 
Idee vor einiger Zeit unterbreitete, ist offenbar mit den laufenden Be­
richterstattungen voll beschäftigt. Ich dachte daher an eine Arbeitsgrup­
pe, die man aus mehreren interessierten Journalisten, pensionierten 
Journalisten und pensionierten Lehrern, etc. zusammenbringen soll­
te ....... Wäre dies nicht etwas, das Sie interessiert? 

Telephonieren Sie mir, falls unser Archiv Sie interessiert. Wir 
könnten es gemeinsam besichtigen. Ein passender Termin liesse sich 
bestimmt vereinbaren. 

Recht freundliche Grüsse. 



Kar! Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. 01/740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Tel. 01/74048 54) 

Dietikon, 17. März 1996 

Seniorenrat Dietikon. 
Alters- und Gesundheitszentrum 

Sehr geehrter Herr Wiederkehr. 
Sehr geehrter Herr Scholian . 

• 
"Brauchen Sie Hilfe?", steht auf dem kleinen gelben Halbkarton­

Zettelchen, das Sie den alten Leuten verteilen. 
Ja, Hilfe von schreibgewandten Leuten könnten wir gut brauchen. Seit 

Jahren "hausiere" ich mit der Idee, aus dem Archiv des Ortsmuseums 
Dietikon, das leider viel zu selten benützt wird, heimatkundliehe Stoffe aus 
unserer Ortschronik und aus der von Karl Heid in regelmässigen Zeitabständen 
an die Öffentlichkeit zu ziehen. 

Das wichtige und sehr erwünschte Heimatgefühl im Limmattal sollte 
gepflegt und gefördert werden. Ich schrieb, wie Sie aus der beigehefteten 
Briefkopie ersehen, Herrn Leo Niggli und sprach auch mit Herrn Erich Eng. 

Etwas Ähnliches, wie das, was mir vorschwebt, erscheint bereits im 
"Limmattaler Tagblatt". Da sind z.B. die "Züri-Tirggel", doch die befassen 
sich mit aktuellen Dingen. Und da erscheinen in loser Folge Berichte unter 
dem Titel "Vor 25 Jahren". Aus dem Material in unserem Chronikarchiv lie­
ssen sich aber kurze, eindrückliche Zusammenfassungen von Vorgängen ge­
stalten , die sich über länger Zeit hinzogen, z. B "Wie entstand das Schwimm­
bad im Fondli", "Fasnachtsbrauchtum im Limmattal", "Gechichte des Elektri­
zitätswerks Dietikon", etc. etc. Der zur Verfügung stehende "Stoff' ist beinahe 
endlos, aber er wartet auf seine Gestaltung. 

Recht herzliche Grüsse. 

?<". tee~ 



Kar! Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Tel. 01/740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielle icht im Ortsmuseum. Tel. 01/74048 54) 

Dietikon, 15. März 1996 

Sehr geehrter Herr Dr. Bleiker. 

Jahrzehntelang organisierte und leitete ich jedes Jahr die 
"Schweizerische Volkstanzwoche" auf dem Kerenzerberg, später in St. 
Moritz (Laudinella). Einmal beteiligte sich auch Maria Gysel, die recht 
sympathische Tanzleiterin einer Trachtengruppe im Klettgau, mit der 
einige andere Kursteilnehmerionen bis heute den Kontakt pflegen. 

Zufällig traf ich vor Jahren Maria Gysel wieder bei einem 
Kongress der Regionalleiter des Schoggitalerverkaufs für den Natur­
und Heimatschutz. 

Inzwischen sind viele Jahre vergangen. Frau Gysel ist im Al­
tersheim, kann leider nicht mehr wandern und tanzen, wohl aber mit 
dem Autobus und mit der Bahn selbständig reisen. Was ihr besonders 
Freude macht, und was auch Sie vielleicht interessiert, ist die Tatsache, 
dass Frau Gysel allerlei Erlebnisse und Erinnerungen in Klettgauer 
Mundart aufschreibt. Mir wurden letzthin die fünf beiliegenden Zei­
tungsausschnitte von Bekannten zugestellt. 

Viel Spass bei der Lektüre und 
recht freundliche Grüsse. 
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Karl KJenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 
Te l. Oll 740 86 87 
(Wenn zu Hause nicht erre ichbar, dann 
vielle icht im Ortsmuseum. Te l. 01/ 74048 54) 

Dietikon, 14. März 1996 

Meine Lieben. 
( 7' ~<.-< ·.J7 ~ .2;-J J . U,rwJ o-f.r<'.Jl.) 

Da ich immer sehr stark beschäftigt bin - Haus, Garten, Orts­
museum, Orchester, Arbeitsgruppe " Volkstanzinventar", Pro Senectute 
- etc. etc. - weiss ich leider nicht mehr, ob ich Euch schon geschrieben 
habe, oder ob dies nur ein Vorsatz war. Ich bitte Euch für diese Unsi­
cherheit um Entschuldigung. 

Für Eure Einladung zu Onkel Heinrichs 90stem Geburtstag , die 
Ihr mir von Flims aus schicktet, danke ich Euch recht herzlich. Ich freue 
mich sehr auf die Gelegenheit, Euch alle wieder einmal beisammen zu 
sehen. Wenn ich alles richtig verstanden habe, erwartet Ihr auch meine 
Schwester, sowie Brigitte und Ueli, und das "Abholen" betreffend soll 
noch telephoniert werden. 

Wenn mir jemand den genauen Zeitpunkt berichtet, kann ich 
Onkel Heinrich im Altersheim Meilen und meine Schwester am dorti­
gen Bahnhof oder an dem von Feldmeilen mit dem VW abholen. Es wä­
re auch gut möglich Brigitte und Ueli gleichzeitig mitzubringen, so dass 
Ihr Euch darum nicht kümmern müsstet. 

Ich stelle mir die Anreise so vor: Brigitte, Ueli und ich erwarten 
meine Schwester um XY-Uhr am Bahnhof in Meilen, fahren zum Al­
tersheim, von wo aus wir Onkel Heinrich zu Euch mitnehmen könnten. 
Wer studiert nun den SBB-Fahrplan? 

Im Kofferraum werde ich meine Violine mitführen, so dass wir 
sie bei Bedarf erklingen lassen könnten. 

Ich hoffe, es gehe Euch allen immer gut und sende 
recht herzliche Grüsse. 
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Die Schweiz 
stellt sich ein 

Armutszeugnis 
aus, 

wenn in Volkstanzgruppen für 

Kinder, Erwachsene und vor allem auch für Senioren 

vorwiegend oder sogar ausschliesslich ausländische Volkstänze getanzt 
werden. 

Ich sage damit kein Wort gegen die vielen hübschen Volks­
tänze all~r Schwierigkeitsgrade aus allen möglichen Ländern Europas 
und aus Ubersee. 

Angeregt von der UNESCO stellte in den letzten zehn Jahren 
eine Arbeitsgruppe das" Volkstanzinventar der Schweiz " zusammen. Es 
umfasst gegenwärtig 1162 Schweizer Volkstänze aller Art. In diesem 
Volkstanzschatz lässt sich für jeden Zweck Geeignetes finden. Seit 1930 
vertrete ich den Grundsatz, es seien in allen unsern V ülkstanzproben 
und bei allen unsern Volkstauttreffen etwa 50% schweizerische und 
50% ausländische Volkstänze zu tanzen. 

Karl Klenk 
Holzmatt 15 

8953 Dietikon 



Die Schweiz 
stellt sich selbst .ein 

Armutszeugnis 
aus,· 

wenn in Volkstanzgruppen für 

Kinder, Erwachsene. und vor allem auch für Senioren 

. vorwiegend oder sogar ausschliesslich ausländische Volkstänze getanzt 
werden. 

Ich sage damit kein Wort gegen die vielen hübschen Volks­
tänze aller Schwierigkeitsgrade aus allen möglichen Ländern Europas 
und aus Übersee.. · · · . 

Angeregt von der UNESCO stellte in den letzten zehn Jahren 
eine Arbeitsgruppe das "Volkstanzinventar der Schweiz (( zusammen. Es 
umfasst gegenwärtig 1162 Schweiz~r Volkstänze aller Art. In diesem 
Volkstanzschatz lässt sich für jeden Zweck Geeignetes findep.. Seit 1930 
vertrete ich den Q-rundsatz, es seien in allen unsern Volksümzproben 
und bei allen unsern Volkstauttreffen etwa 50% schweizerische und 

. 50% ausländisc.he Volkstänze zu tanzen. ~ 
Im Ausland ist eine schweize.rische Volkstanzgrupp~ nur mit 

unsern Schweizertänzen etwas, und wenn Ausländer zu uns kommen, 
dann wollen sie doch unser· Brauchtum, unsere· eigenen Volkst~nze 
sehen. Alles andere suchen sie dqch dort, wo. es hingehört," dort, wo e~. 
herkommt. · 

Weshalb sind die Schw~izertänze bei gewissen Tanzleiterinnen und Tanzleitern, besonders in Kinder- und Senioren­
Volkstanzgruppel\, so wenig beliebt? Dafür gibt es vor allem zwei Gründe. 

1. ·Die meisten Schweizertänze sind Paartänze. Sie sind daher für Kinder nicht geeignet, und ältere Personen, die ihr 
ganzes Leben lang'kaum einmal tanzten und nun in der Seniorengruppe gleich paarweise tanzen sollen, bringen sich gegenseitig aus dem 
Takt.. Zum Beginn eignen sich tatsächlich einfache Nichtpaartänze viel besser. · 

2. Die Tanzleiterinnen und Tanzleiter der Kinder- und Seniorenianzgruppen kommen meist aus den Trachtengruppen. 
Dort tanzen sie die schönen und zu recht sehr beliebten Schweizertänze, die Polka, Schottiscli, Mazurka und Walzer als bekannt voraus- . 
setzen. Wenn sie nun ihre schweizerischen Lieblingstänze den Anfangern beibringen wollen, verfallen sie auf den unglücklichen Gedan­
ken, die Tänze für Kinder und Senioren zu vereinfachen, (Masollke statt Mazurka, Gehschlitte statt Polka oder Walzer, keine oder nur 
eine Drehung statt deren zwei, etc. etc.). Dadurch wird der schöne Tanz zerstört, und deo Tanzenden macht er keinen Spass. Die Tanz­
·(eitung kennt leider weder die vielen 'einfachen schweizerischen Kindertänze .noch die einfachen schweizerischen Volkstänze wie z.B. 
Gsatzlig, Kehrschottisch, Innerschweizer Alewander, Schamser Mazurka, Vierschrittpolka; Mer wänd es bitzeli luschtig sy, Kettenga­
lopp, Polka~ six pas, etc. Die Trachten-Volkstanzgruppen haben ein recht hohes Volkstanzniveau und proben in der Regel für eine 
perfekte Vorfül;mmg. . · 

Seniorengruppen pflegen auch deshalb so viele ausländische Volkstänze, weil in 'Holland und anderswo· im Ausland 
schon zu einer Zeit Tonträger und Beschreibungen einfacher und vereinfachtr;r Tänze auf dem Markt erschienen, als in der 
Schweiz der Seniorenvolkstanz noch nicht bekannt war und. noc~ nicht gepflegt wurde. 

Kar! Klenk 
Holzmatt. IS 

8953 Dietikon 
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Volkstanzinventar der Schweiz 

lnventaire suisse 
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Titel der Tänze Titres des danses 
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r 
Aa:le bin lloschtig gso 

AMaJe< ~l<w.liZer 

Aat&-Pdl<a 
~et. Det 

Achtschrltt, Der 
A::ke<tlJs..Pdka 

AdEilboctler Mazurl<a 

Al:fer.UOO 
Jllplet-SChollisch 

AAUibuechet Sctnit!erlanz 

Ardwyt:ti Walzer 

Ajo. co chi bdfa 

AjoUde 

AJbani-Fe9::ht, Am 

A.I:Ji::tioJ 
Alern<rder 

AJ~ 

Alewardet (Kit'de<) 

/>Jiarrt aux chalaignes, En 
AJI..-narda, L' 
Allernarde Bemciso 

AllemM::Ie (Kit'de<) 

Allemande. L' 
/>Jiem<nde SUissa. L' 

Alemarde-f'dka 

Alem<rder 

Bartla Q11s::l'\3 

Barba Peder-Mazurka 
BarbierlanZ (GA) 
Barbierta"lz (SO) 

BaselbOl er Ma21Jrka 

Basoll:>elet SChottisch 

Baslet Galopp 
Basler Ta-~z - z Basel an mym 
Bal!fdage 

Bavanla 

Bea!fll'ber!rSchOtlisch 

Baalric&-Pdka 

Bdla 8ir'rba 

Bell nzcna.Mar.>::tl 

B(richon, La 

~ 

Be19-Walzer 
Batgere du hameau 

Bergers, berge"~s 

Berglet·Schottisch 

Berline, La 
Ber1i'let Pdka 

BemerMazurlca 
Belhli-Schottisch 

BI eusdEtleim 
Blm Schwanewn 

AJI&f1etsch~ Der Bin I ned ... 
Allcns danser scus !es ormeaux Blrge(s Geturtstag 

/>Jicns danser scus les ormeaux Beierbactler 

Alpmrogen Pdka Bodesurt, Der 

Alt Dietelet, Dr 
MFrä'lzli, Der 

Nt lllncler, Der 

Alt Mala-~ser, Dr 

MObereooer 
Me Baselb;etet Ma2Urlca 

AJte Basler Plei!ermärsche 

Me SchweiZet 

MeStötJ;i,lm 

A.~et Herznadler Walzet 

J.Jter Marsch 
Mer Schottisch 

MetWaJiiser 
/>Jti Masdlke, E 

Am Trachleabig 

Am Trachtetaseht 

J./'rtj.arc::>J jurasSEn'l& 

Amis du !olklore 

An meine Fre<.rde 

J.ma.-Ma.aJrka 

Annebabeli lup dis Bei ... 
kneli-Walzer 

/>rri Im Glück, s 

#lny vo Ketzers 
Aj:pebärgler Schoaisch 

N:penzeller AJil'ol3t'der 

At+>erlleller Ctoorab 

Aj::pen2Bier Klats::hwaiZet 

,o\;;pe'lzeller tantz 
Aj::penzeller Tanz Nr. 1 

Aj::penzeller Tanz Nr.2 
Aprii-Sctrlee 

Aprile Ia porte 

Art:x:icls'MlerWalzer 

Arracheur des dents 

Avec Ia sourire 

Avec ma Sirnone 
BaarerPdka 

Babelgrille Pheirlarde< 

Bä'dEM1MZ 

Bändertanz (ETF Gen! 1 966) 
Bämer Mazurl<a 

Bärnarrnutz t<rlzt, Or 
Bai da Babania, AJ 

Bai dals Praders, AJ 

Bai de Ia rri-aciJt, Au 
Bai ci Basin 

Balbier er Tanz 

Balatt des Edelv.eiss 
Ballade sans lacets 

Ballei 
Ballet Arglals, Le 

Ballet des 6cdiers 

Ballaao alpno 

Bödeli·Marsch 
8ök:he-Gschpä-1gs::ht, s 
Bcna:iJ21lr Walzer 

9o<iour, ma cousine ... 
Bottiger Pdka 

Botln"inger Polka 

Bo..deuse, La 

Ba.ilcn, La 

Ba.i<n;lll<e. La 
8a.ie So.Je 

8ourgcgl9, La 
Boveyrons, l.Bs 

Brands-Walzer 
Bfane asx 

BrautwalZ9r 

BfQOOschottisch 

Brienzer·SchOttisch 
Bsundere, E 
ann-ann Pdka 

~zer Schottisch 

Bln<i'ler Siebenschritt 
E!ucchser Mazurka 

E!ullfe!er, Der 

E!urgo..rde< Reigen 

<;:a coues:se a Ia Coussa 

Cai!orrie. La 

cames,L.Bs 
cap..dne, La 

Carillcns, LBs 
Camaval 
Camaval, La 

catcx.gecise, La 

Castello bEilo, II 

OmYTtlaJci&.Stc:tlele 

Ola'rpagle, La 

~. La 
Olansoo de Bellegarde, La 

Olanscn des !9..illes. La 

Olanson des \oleux-Pr9s, La 

Olanan da sd 

Olarmante Sllvie 

Ola!pet·Mazurlca 

Olatzewa1ei.Pdka 

Ola.libre, La 

Olellen&-Pdka 

Oleviliere. La 
OitllalZ 

O"iti·Tanz 

Cl'lep!er, Der 

Oloc:h&-\4eille, La 

a-.orutaliou, Le 
Olrei~ 

Christi-Walzer 

Olrüz-Diäier 

0\rta!is:'dl 
Olrüz!a'1z 

Cll~er 

Oliereie Walzer 

0\urnr Mars::h 

Coeur, Le 
Cdln et Martene 

Cdin, La 

Ccmte de Gruy9re, La 

Contredanso Savoya:tle, La 

Ccrnedansa va.dciso 

Coqfier, Le 

Coq, Le 

CorbyTe, A 

Corps RoYala. La 
Cottage 
CotiUcns d'Orbe, Las 

Courante, La 

erosee. La 
Croix,La 

Danemar1<, La 

Dank heigisd'l, Aoseli 
Dansanidans Ia grarge, En 

Danseelemai 
onse da no::e 
Oansedaq.Jllle 

Danse des alpes 
Oanse des chapeaux, La 

Oanse des Ii! ras 

Oanse des ffiaSiUGS 

Danse des mcisscrneurs 

0anse des vigle<cns 
Oanse<1J cx:ussin, La 

Danse tnil:8bre 

0anse valaisorne 
0anse vilagedse 

Dansens Ia~ 

Dans:>ns le 'o4n nouveau 

Davo lafaira 
Oe Ke11r Cber Rynach 

Deell'lrl&n-am Ber;;ll 

~OUidls, Las 

DEi eben utt em Bel!1i 
DerborEn::e 

DertlorErce 
oes taube eveiloo 
Deutscl'le. Der 

Deux Arries. Las 

Devi1 <1J 'o41age 

Disp.Jte, La 

0011&-Masdka 

Ocmi'loPizza 

Drapeau mora!ois, La 
Drei ledemi StrQ'rp! 

Dreier-setlottisch 

Dreier-Walzer 

Dreierleier, Der 

Dreilach-Walzet 

Dreifache Kreuzpolka 

Drotz rid so 
On:berus 
[)jdrgen - Amerika 
OOr ds Olal:islan:l ab 

E mi son chl in bart:hetta 

E !anto terrpo, L' 

Egg:lelgler Schottisch 

Eg:)elsberger, Oe< 
Eggenv.iler-Walzer 

E!;gwalzer 

Eigelaler, Der 

Eiket Marsch 
Eis. zwöi, drü 

8ise-Pdka 
Errrnentaler Kreuzpolka 

~ 
Ergooner SchOttisch 

Ergel Pdka 

EntlebJcher wazer 

Erlebacher·Märit 
Es chu1l es Maiteil hurtig här 

Es goht wyter 
Etre h«Jreux 

ETW·Pdka 
Eulach:slrand, Am 

Ev911oo, L' 
Ev.tagg IS'd zärne 

F.C. Polka 80 
Faira c1a Sen!, La 

Faira da Strada, La 
F<Yl'ilienwaiZet 

FanGUses, Las 

Far<ndde <1J ncir et <1J t:lanc 

Far.rdde ftnale 
F arardde. La 

Farardde. La 
Fasnacht 

Fa.d1euse. La 

Ferrrne, tute sou'o1ens? 

Fenmesdecheznous. Les 

Fermain&. 1..0 
Rlrnsell)dka 

Gradeusos de Treyvaux. Las 
Gr.r.de chaine, La 

GrandrVSso. La 
Gr4lni, Ou 

Gn:ie2l-sctl01'iisch 
GnJtsch.Polka 

Gsatzlig 

Gschpässig. Der 
Guet im Schuss 

Gurrigel .Polka 

Guschti-Schatisch 

Gutachthal, Im 

Guts:Hipdka 

GW<I!PI. Der 
Gwechsti Sti!eli 
G:rgegratzer 

Gygertmldi-Ma21.1r1<a 

Fllte des Ions aux Crosenes. La Ha gmeint. .. 

Feufstem-Pdka Häadler, Oe 

Fe<Jite. La ~rm. Oe< 
Feulmare, La 
Aaseher Schottisch 

A!res et tambours 
F~glie scelte, Le 

Häl2lgs, Es 

Hä><&-Marurka 

~ 
Ha'IS im Glück 

Hans syne, Im 
Happy Bilds. The 

Jeu des 0'\apeaJx 

.Jcn2rrjst>erg 

Jdies Alles. Las 

JOOITl&IQ1älze 

Jooeurs de canes. Las 
Jour de Chasse 
Jour da F(lle 

Joyeux viglercn, Le 

Jub;läuns-Schottisch 

Jubläumstanz Gip!-Ober1rick 

Jt.lotPdka 

Jurg lJI"d lustig. nit verzagt 

Juven Ja ver, II 
KanderSieger Polka-MaZurl<.a 

Kehrsctlotlisch 
Karenzer Pdka 

Kattergalopp 

Klentaler-SUmtlg. Am 

KI~O"ilb 

Kolegger.Pdka 

Koraratanz für Kinder 

KCWg9fPdka 

KrElU2Pdka (aus Serie 11 0) 

KrQJ2POika (Baselbet) 
KtelJ2PO(ka (Böclaen) 

Krewpdl<a (Ergelberg) 

Aue a Cdin, La 

FiDeduca.peurdet:l&. La 

Fines de Olietres, Las 

FiDellas du La-deren, Las 
FU'I& gOUtte de DeZaley, La 

AimserTa!..:her 

Hau der Olatz der Schwanz ab Kr002P01ka Nr. 7 

Feire d'IUioz. La 
Fdie a Ia Male, La 

Fdlchone, La 

Fa.lgl>re 
Fr;n;aise. La 
F rancton, La 

Freut euch des L.ebens 
Flicktaler Scholliseil 

Fliclas Traum 
Frienisbarget-Mazurl<.a 

Frihei!s-Pdka 

Früda, ln 

FrUelgs wazer 
FrUeligs Walzer Trio 

Fn::ti~ 

Füchsli. rimm d weh I in acht 

Fuenbacher. Der 

Fun!schritUer 

FUITTlias 
Fyrabe Walzer 

Gä5Sit<rlz 
Gäu&f1er, Der 

Galon 
Galop da Franz 

GaloW Olerus 
Galopp - zum Gras us­

Ga.'O!:!>KteU2flolka 
GaiOR>-5ehcltisch 

Galq:p-Ur!in 

~alopp.Walzer 

Gartbalcl Schatisch 

Gebur1slags-Schottisch, Der 

GeburtSiagswalzer 

Gelechistanze 
GeissbOckler, Der 

Gei5Si SchOI'ilsch 

Gemlilliche Stulden 
Genevdse, La 

Genlilie baleliere 

Giardin di Bealrtza 

Gibarid ab 
Gibe nid ab (II) 

Glebenacher Wazer 
Giocl'iamo 

Giro s;iro tO"do 

Gi9:!1pel 

Giuvens Grischuns 

Glamer Tänzli 

Glatte, En 
Gle9is::tMei:her 

Glosd'IHs::tüttler 
Gm.letllch 

Gradeuse Amelise 

Gracieuse. La 

Heinz syne, Im 

Helliker Mazurka 
HeiUker Pdka I 

Helliker Pdka II 
~.f'clka 

Hect>Sehtziit 

~ 

H6roique, L.: 

He<r M:iller. du schlo!sch 
Her2nacher Galopp 

Her2nacher Kreu2;l01ka 

Hei2Tiachet Marsch 
Herznacl1er Pdka 

Herznacher Pdka II 
Herznacher Schottisch 

Herznacher Walzer 
Ho uber, da ärre 

Herig,De 
Hrrmel·l.f.p!er 

Hin & här Pdka 
HrgJI 

linWier Mazurka 
Hrschegrät:ler 

Hitusern Schan!igg, Dr 

Ho:::hSg 

HochZyts-Tanz 

Hochzyts-Tanz. Der 

Hdzscllit!er·MaZurlca 
l-tq:9 Mareii 

Hq:p Mariamel 

HopSaUseil 

~ 
Hoselupl, Dr 

Houra, Le 
t-tbelhaus Menuett 

tt:Jbelirutscher. Oe< 
t-t.dl'q:per 

H..mae&lll9 
t-+.rge!i·Walzer 

H(.p!er. Der 

tt:p!wall!lll 

HUrttaler Hoch2ftstanz 

-Hüritaler Hoch:zftstanz­

l der Mjhfi 

11s1anz 

Im Bendei obe ... 

lrgo es mesa Mamma? 

1nvemo l'e passaJo, L.: 
lnviern in Ergoona 

lrresistit:leL.: 
lsabellln de Mantova 

J'ciale, Le 

Jacotte, La 

Ja::ques de Coorticn 

J!gls 

Jardin d'autorme. Au 

Jean da Ia Beinette 

Kurettanz 

KÜSS'lachter Hopoor 

l.aly Mallan 

Läcl<&f1i 

Uck&f1i·Trabante 

Uirder Nr. 10 

U!n:llet·Walzer 
Länker Lüt, 0' 
Latze Zwiefache, E 

l.A!Zi Mazur1<a, E 

Larciers, l.Bs 
l.m::~Ebärger 

l.a'ld9::1'uelmeischtets Frauepoi!G 

Largizyt Walzer 
Lang.J.JS (Em'nental) 

Lanveme. La 
La.dnella-SchOI'ilsch 

Laumer l.a'g.JJs 

Lauterbacher 

Laul'oiser Mazurlca 
Lav<ndllra. La 

Lavarderla, La 

LergMws, r:xe 

Let..:ht, Der 

Leu 

Utm'lai'Mllle 
Urg;jstOesSer 

Usa Ia jeune mcisscmeuse 

Usell Walmr 

Lcrge, La 

L..cngv.y. La 

Lou tre tzap9s 

Lüclere Pdka 

Luschtlge, En 
Lustig Oberegger, Der 

Lustige Rlynteler, En 
Lutertacher·Walzer 14-teilig 

LuzemerPdka 

Luzemer Pdka 

Ma:lame Ia Pr9siden!e 
Ma:leleine, A 

Mäatga5Ser 
Maggdala, La 

Maiet:lleschl 

Maiezyl 

Mairösti-Walzer 

Maispracher W<t.zer 

Maitli-Schottisch 

Manschester NW 

Manschester ow 

Malbacher Scholliseil 

Matcha da Batmba 

Matcha des Mcn!lg'1Q'lS 

Mart:he des petits cotillons 

Marche <1J Wel, La 

MareiH·Walzer 
Marguerite, La 

Man~. Le 

Man6e es1 belle. La 

Mallen-Pdka 

tv'.ars:Het·Schellisch 
Mar.>::tl,.,." ZQ( 

Marselianer 

Massacrante. La . 
Massacrante, La (neu) 

Malelone. La 

lvla'tlieu 

Mana dal Cra~. La 

Mattans '12in ir a chasa ... 
Maainacla, La 

Mazurlca 
MaZurka 

MaZurlcad'E'-<l~Me 

MaZurka des SOUVenirs 

Mazurka (Kindenanz) 
Ma21Jrka Nr. 1 1 

Ma21Jr1<a Nt. 12 

Mazurl<.a pour ele 

Mazurka-Valse 

Mazurka-Valse alpestre 
M<:iedag 

MeiesM2li, Am 
Mei!schi putZ ci 

Mei!schi·Schottisch 
Mäoelriersde village, Las 

Messine. La 

Meunier tu dors 
M./ · •oTavey<r>no, La 

M, .1Hrer\Ll 
MaMarusa 
MneliPdka 

Mir Trachtelüt 

M r wlind es btzeli luschtig sy 

Mn:Her Polka 
M snrllppSer 
MSiträppder-Mazurka 

Mcle9:n 
Mcn!rina 

Mcnlrina del fvlcr'ge 

Mon~errtne a q.Jalre, La 

Not Barbla-rMazuroea 

Notre prince da Savae 
Nouvelle AJierro-de. La 

Nouvelle A/"92ise. La 
Nouvelle. La 

Nl.I.Der 
Nume gärg e ctli hi 

p taTlEII"3de 

Prcmenade au Parc 
Prcmenade, La (neu) 

Promeoade. La (lrad.) 
Proverce des glaciers. La 

Pulenta ci Puschlav. La 
Clwdrille de St-SUpice 

Sct>orn..:n da Ia '-lg>onaz 

SchOttisch dci.JI:Ie 
Schottis::h (Evdene) 
Schottisch Nr. 1 

Schot!ls::h Nr. 2 
SChOt119:h Nr. 3 
Schottisch (Ra!Zer1eld) 

Nli'nm !arg mel1 isch es W111ter QuadrUio des pelits cruteaJX. Le Schonisch ussim Frtckt</. 

Nussatöder, 0r Clwdrihe, La Schottisch (Val d1ßiez) 

~isalal Quadrille, Le SChcttisch Veg 
o du Iiebs it.ngeli, OJan:l tu venais Ia SOir chez nru: Schottisch z'Zweit 

0 Peider~l Quatre !ous, Las Scll>ienz!er, Der 

OO&~inder Schcnsch (Cilristen) OJel da ValSOl SChnilcler, Oe 

OO&rtärder Schottisch (Huggler) ~ka Schj~ener Masuka 
Od-AJp Aal::t:urmel Sc;hjurebirzsler 

Os Gofe Ra;le SChottisch Schwalbe Pdka 

orr em He<.bcde oo i gsessa... RagS~- Walzer 

Tcnbe~i. Le 
TcHberti. Le (CI\aiT'pilry) 

Tcti9bri, Le 
Te voici. vlg>eron (Piuss) 
Th6rtlse, La 

Tic·Tac <1J moulin. Le 
TICinesina, La 

Tiftg, Der 

Tillltäruli 

Tiraierrle 
Tinetter SChottisch 

Tittener Walzer 

Tab Polka 

T örg;jarüschat 

TOrHJrder 

T oooerturger Olra!Zete 

T oooerturger walzerll 

orrene Kreuzpdka Ratzorteider Polka Schwar:zerO.nger Torre ci Pavia. La 

Qgs. danse des -ciseaux· Rando- Pdka 
Olstlerger Pdka Red2ipeC, Le 

Cisbarger Schottisch 
Ona rT'lJ90SiQ.Ja dnche 

Ora Surchcrnps 

PantMe.La 
Papegays, danse des 

Pasdeslies 

Pas des patineurs 

Pas du bO\:hio. Le 
Pash-Pash 

Pasll1Mter Pdka 

Palra>etäsche 

Pays da Grevire, Au 

Peccrtna persa, La 
Petlgnats, Les 

Petite Ctlartone, La 

PeUte Lainere. La 
Petita Montterrtne ä quatre 

Polites Allemandes, Las 

Pioco<Je~ Le 
PimpO 
Pittoresq.Je. La 

Plaisirs />Jiernands, Les 

PlappermäJchen 

Reie, Da 

Rei'lacher Walzer 
Reisgia, La 

Renat&-Fox 
Retrouvalles, Les 

Reverida, La 
Pheirolä-der 

Rlc!n&-Walzer 
Ricord ä carnevale 

Retgärteler, Oe< 
FiJalj 

~ 
Rflt>eraia 
Röseliganen-fvla2urt<a 
Rösli Pdka 

RöSi Walzer 
ROssti Schatisch (Frtclaa) 

ROss!i Schottisch (H..>g;#er) 

RondeerGIB 

Ronde du Jor~ La 
Ronde entantine 
Rcntaler, Der 

Schweitzenanz Nr. 1. Nr.2. Nr.3 Tcx.pie, La 

Schwerttanz (Basel) Tourt:ilcn 

Schwerttanz (Zürich) 

Schwzerwy Schomsch 

SChv.yzemuus s 

T ournanle, La 

Trachlerg~ ()(drgen 

T rirnbifcHer 

Sdä, scia, Peppina! Trio Mazurka 

Scotliche du marchand dr2pier. Trio Walzer 

Scottiche du Mcnt CEnls Trtcrrphante, La 

Scottish du Jura Bemois 

Scollish joyeuse 
Scollish l..Lgrin 

Soolilrder Schottisch 
seerätber, En 

SelbVIerl 

&nslertied 

Seppel, Dr 

SibescMtt. 0et 

SicHeta Polka 

Siebenschritt 
Sleben1halerTanz (1566) 

Sllvie, La 

Trtpedanse, La 

TrotJ;a, La 

Trosjeo.nesfilles 

trommt em Babeli, s 

Trü!i 

Trülmasolke 

Tschgrun,ll 

Tunnels. Las 
Turenne. La 

T....amer TrUelete 

Tzartxlin joue Ia ma21Jr1<a 

Tzeudrcn, La 
Tziberti, Le 

Ober erFrttzenuel1 
Uberträ!ter, Der 

ur da Wemiseoo 
U11wermer 

.. .... ";~~·-.. .. -.. -.~ 
1.18osdla 
1.1a Auela Ins Ergadln 
IIIadon c1a Briis. Ai 
IIIaolleVase 
1.1el GI.:Ck 

1.191e, La 

\-\er und zwei (4 + 2) 
1.1ertach 

1.1er1ache Kreu2pdka 

1.1erschritt-Schoaisch 
1.1erscllrittlar 

1.1&rspamer, Der 

1.1eux Va erUiiez 

\Ii Iagers 
1.1denes. Las 

\Azikaporis 

vo Luzam gege W2gjs zue ... 

Vo L.uzam ur Wäqjis zu ... 
Vo Luzern ut Wäq)is zue 

VC:gelischottisch 

Vögelischollisch, M.Jotataler 

Vogel Gry!f, Der 

Voici le 20 mail 

Voisins, Las 
Voll im Sct'uss 

Voluptueuse. La 
Vru-.rylli'Y'Ie, La 

Vreneli Walzet 

WaagHi!!!Zet 
waae Schottisch 

Wäschp Fesd'lt 

Waldrösti Pdka 
Walliser Schot!isch 

WalzerNr.8 
Walzer (Obertoggerb.Jrg) 

Walzer (Ra!zerteld) 
wa zer (T ennken) 

Walzet us der Aosezyt 

Wetzer·Ka-lon 

Walzergschänk. Es 
Wechsei·Pdka (Aeris) 
Wechsel-Polka (Sem) 

Weier-Mazurl<a 

Mcn~errine ä six Plus d'avril. pusde mal 

Mcntterrine a trois Plus jdie du village, La 

Roseli Mazurka 

Rosmart&-Schonisch 

Rouelle, La 

Simai;.Peika 

SlrrrnEI'ltaler MaZurlca 

SlrrrnEI'llaler Pdka 
Slsmorieme, La 

Sissacher SChottisch 
So enTag 

Un Gar~;cn pour deux filles Wenns aper ischt 
unI weiss es ga'lzes Gasseli voll Wenslirger-Walzer 

MO'Ttlerrtne des Ormons Pös::hUer ·Schottisc."l 
Montterrine du pauvre Jacques Pdka 

Montlerrtne <1J Pays d'Enhaut, L.c Pdka 

Mcnt!errine (Fete d. Vlgnerons Pdka 

Montterrine (La Fouly) Polka a qualre tllfTllS 
Mont!errtne (Salvan) Pdka ä six pas 

Montlenine (VaJd) 

Montterrtne vauddse. La 
Morsd1acher·Pdka 
Morschächlet Pdka 
Mo~ ..... , ra.ge 

MI ,,e 
Mouli'l du !rulon, Le 

McUin, Le 

POlka ä trcis pas 
Pdka lrCiEme 

Polka au Mayen, La 
Pdka Baviare 

Pdkabrillante 
Pdka crcisee (8or'cler) 

Pdl<a erEchalens 
Pdka erEvdilne, La 

Polka da Marietta 

Pdka da Turnasch 

Rousse. La 
R.Jgeo-Wal21lt 

F\Jisseau, La 
Runde Geburtstag, En 

R..rd.m 
f'UlscHaufe 

RussischJ, Dr 
RCrtimatter, Der 

Sachs! er Mazurka 

Säg Meiteli 

Säntis-Masdlke 

Samcth 

Sante de No&, A Ia 

Sartori-<>enua-Walzer 

Sa.Jteuse 
Sa.Jteuse de Lausame. La 

M.lesd'lei!ach 

MJesmät!ler 

MlJijletto,ll Polka da Ia Rite des v.gnercns Sautilla-~te, La 

Mulin ln !rella, II 

M:Jirad Qrnersctlweiz) 

M:ilirad (Ost&:tlweiz) 

M:Jiheimer Polka 
M:rdlenSieiner-Mazurka 

M.lnoi-Fran<;aise 

M..n1anellaS 
M.Jotataler Walzer 1 

MJotataler Walzer 2 

MJotataler Walzer 3 

lv\Jotalhaler 

Mlotlthaler 
MJrinella da ..uia 

M.lrtel.oube 
M.lschterplätz 

M.Js:sdi'l 
M.JtteiH anz 

M.Jttenzer Pdka 

Nagelsd'lrried. Oe< 
Navarra. La 
Neui ll.azurka 
~Taru!iecli 

Nec:lersenel1i Schollisch 

Pdka des armainis 

Pdka des Arveyous 
Pdka <1J 23 aCI)t 1987 

Polka du boul du lac 

Pdka du presiden~ La 

Polka en habits 

PolkaNr.4 

Polka Nr.5 

Po!kaNr.6 

Pdkapquoo 

Polka pour nos mam21'1S 

Pdka printariere 

Pdka rustiq.Je 

Polka la'lze 

Pdka-~ 

Pdka.Yalse 

Pdonaise der Aölelbutzen 

Pdcnaism 
PoSiillcn, Le 

Poupcns. Las 

Pour rasier jeune 

Printaniere. La 

Salosts::hlarggi, Oe 

Scard<rlaler Mazurka 
Scarpetta, La 

Schäri Marsch 

Sctwnser Ma21Jrlca 

Scharwii'lzler 

Schick!anz 

Schieb lJI"d Tiitsch 

ScHglana 

Schim·li uuf und zue 

ScHerrrnerprco 

ScHIIIeda 
Sctirttschlh-Polka 

ScHoss Vad.JZ 

Schlüü!!er-Walzer 

Sc:hüüfmasdlke 
Sctmitlebr(.g:jler 

Sctnag;jedanz 

Schnurante Wazer 

Schottisch 
Schottisch 

Sctlolt!sch au! 2 Reihen 
Printerrps sur Ia Rivieta VaLdoSE Schot!isch aus dem Klettgau 

So hä1 min Grossvater puuret 

Soime a Tariche 

Sdoth.JmetTänzll 

Scmer~ 

SOl da Crusch, II 

Sot da Ia quatter pera. II 
So.Jpe au Tzapla.bo.Jll. La 

Sous I es Plalanes du Praau 

Spalemer 

Spa.zier·Pdka 

~ 
spmra:l Mazurka 
Staader Mazurka 

StädUer. Oe 

Stamp!pdka 

Stor1a da Crusch, II 

Stralba.ngedse, La 

SUivez-moi, j9U'le hemme! 

SUmmer:zit 
scn meis pn::maran 
S>..mabärger, Det 
Sylvescllter Mazurka 

$yrn!To0rienne. La 
Tädärätälä 

Une da+ (Piuss) Woggertal er, Da 

Unsp.~mer FOi1trttt 

l..Klsprner Glosd'liscl'rMlnker 

Umerta"IZ 
Vacan::e, En 
Vague, La 

Val Mora 

Valaisame, La 

Valse 

Valse ä ma Grand' M6re 

Valse a Paul, La 

Valse er Autcmne. La 

Valse d'YV91'dcn 
Valse de L.autert>ech 

Valseda Paris 

Valse de t<r~le Henriette 

Valse des Adleux. Las 

Valse des COGIUmes, La 

Valse des etuciants 

Valse des jEU'les, La 
Valse des SEiliens 

Valse des \Agnes 

Valse du Souveri r. La 
Valse frapp&e 

'Michlrger 'Migeischtor, 0' 

'Mid Maa, Der 

Wn::lrec1i 

WndleOOI 
Wlnteltlhg-Schonisch 

'M"l)ller 
'Mttnauer Pdka 

Zäzi....Oer Mazurka 
Zacgola, La 

Zalbertuech 
Zeinta \ola, La 

Zeneg;jet·Mazurlca 
Ziberlette, La 

Zibe~i 

ZOOJiGaopp 

Ziberli z \Aert 
ZiegleljUI 

~ka 

Zinzetta 

Zoccolita'lz 

Zuri AJ&mrder 

Zuri Qbertänder SChoaisch 

Zuzger Ma2Ur1<a 

Tänze (lieht betitelt. 3/4 Tak1) Valse Gradeuso Zuzger Pdka 

Tänzeru-d Reifsch~rger 
Täubelet, Der 

Tal<rlna. La 

Tanilurtri, l 
Tannewald isch Hdzaktion,lm 

Tante Greluche 

Tanz der Uchtldäuse 

Tanzder Njsslet 

Tanz der Soldaten 

Tanzder •1iroler· 

Tanz der Tr')1:hler 
Tanz, Jogge! , tanz 
Tanz 1m die Meislerla.ll 

Tanzsu~Walzer 

Tarantella (Oe Coo.Aon) 

Valse Hackbrett. La 

Valse. La 

Valse ouverte 

Valse russe 

VaiS&-Scolliehe savoyarde 

V</.500, La 

Valsera Ia vegia 

Valser da Cullfn 

Valset da Sar Jachen \Atal 

Veg-da-~, 1..0 
vanee. La 

Vendages a Ia Cotzette 
Verdanges, Las 

Venez danser Ia Pdka 

Verdrahte Ologe, An 

ZU2!Jer Schottisch 

Zuzger Walzer 
Zv.eischriti-Polka 

Zweu FOOrli Im Oie 
Zwrbel Masdlka 

Zwöreihe-Pcika 

Zytgogg&-Pdka 
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AJ<mam Josef EdetrraTI ,AA)ert H.ber EugEn lvleUger-Mari<Qraf Giuseppe ~Beat 'Mnkeima"lO-Merz Amemarie 
ArrtJ.rl Ja"n Eicher Url 1-tWEr Wsa Meyer 1rene S<::heid!qjer-N)de R.Jth VMteier Jost 
ArrgNe<d AJcis Erb-SchoEri H. 1-t:gi Susame Michel 1-ms Scherrar Hect.li;l Wipf Gody 
Anmam w . Esberrat Basile Irrtloden Bn.no Moder Pster Sct-id E::Mrl Wirth Ardmas 
Anmam Waller Esseiva HerYi lmhof Addf Mooser W ScHl!pfar 1-ms Wirth HaTes 
Arderau Allred Eyer JUes lmholz-Möcldi Hans Morax Renll Sc:tl<lc::Pa::h TMo Wi11war Hans 
Aufdertllatten Beatrce F~-Mri lmola Pajo Moreil Gla::arin Schlattar Wsa Witzig L.a.ise 
Aymon Odile Faugler F. in der Gard Hirns More! Os::ar Sctrrid Max Wdf Beat 
Ba::tmam-Geiser Brigitte Favez G. lrmirQer carmen Mod·Peill Jctarda Schrid Emst Wolfram Ri:hard 
Badrutt Mat1ina Fallfe Si'ncrne ltt"len 1>ma Maser Jtirg Sctnid OviSiian Wolmrn Ec!y 
Bäctinger Kavad Feierltla-d Franz ltt"len J. Anion M:Hunam Lllrenz Schrid /Vny Wdllll<Wln-Kolds::h H9::l 
BachldcH~Jrgerm .J9a"m Felder Aliee ISld Jacot Ard" M:Hunam Urs Sctnid 8mar Yw\rdeltn Sew 
Saer-GraJ lrgeborg F~i Fraros Jakober Emest M:Hemam-Gspo Aäsl Schrrid ....:o Peide<padrcts Wiithrich Wemer 
Baeri~ Jo F.a.oc-Bianc Mai<rne Janett Oomeric w..- Fati<n Sctnid-Kunz Jctlames W)dler Erril 
Balmer JOSE!I11 Fis::h Emmy Ja"lS Rose M:llor AJcis Schrrödt ,AA)ert Wyss Joh. R.Jddl 
Bartlan Men-F. Fr.;r;her Tn.di J<QJOS-Dalcltlza Eme Müler Actlert Schrridt Wemer Zalrd Hans 
Bad:::la Jen Fr.;r;her Ha"lS J<Q.J81 OlaJ!es-Eric Wer Waltor 5c:tn}der Oaiei Zala Pierina 
E!a.rna'l'l PaJ Fs::Hin Waller Jorri OlriSilan w..- Esther Schcdl FU:X:if ze1~ cn. 
8aJn<rn H&.nz Rü:ldger Marla.Js Jenny Josias Mo..mEn1halerTa"i Schoellkop Ng:1 Zerger Ha"lS 
Saurrgartner W Rury Hans Jemej G . ~ H;ns Georg Sctü!Ch Lottl Zerger Mal!lratt"l 
setxxJx Jea1 Fontamaz Henrieae Jost Aeto Net:ikar-Wild R.Jth Sohwab Gilt>Grt Zen~usen Otto 
Becg;nin lwi F<lf1<ri Man;o Jost·Ma.JSi Greti NeukOmm Mario Schwarz StilPlan Ztlsll Peter 
BematdEII Forrer 8stleth JUmy Alt>Grt NeukOmm Gr.uiella SeilOie G6za Zoder Ram.rd 
Becmaltl M-a Foulrier Fhl~ JustJosias ~ay PdOo Sementa M. ZLmlac:h Ardm 
Becmaltl E. Frauts:ti Ctlrislen Jütz Alben (Bärtti) Nede<dorler Hans ~~ Z~Heilz 
Bama.ll E. Frei Sl>Aa U'ld Ka::Her.JOV<nOvits Mara Novak Peter stle<.flöli Maria 
Belschart Franz Frirgel Mal!lrit Kaeln Plerre Nova)( Sepp 5orrmGrEmS1 
Betsdlart Amold Frötfn J. Käsin G<Dfei ~ AErr90 SO<rmGr·Amlll<Wln H<i:l 
8ia-.:H Pietro Frommalt Josel K<WTmerm<nn A N)dElg;J9r Ra;ale S<:mner-8oor1i Mra 
8ieri Meinra:l Fuchs Jd1am Keiser Ec!y Obarer GuS1av Spiegetlerg Erril 
8ieri Meinra:l FtJc:hs.Meiclrger Hemine Keler-l.b.w Waller Obeo1i Ha-lsuell Sp<ö:l />(na 

8is:tlOC:>ergar C3l1 Fi.l1rer Max KamP Hans Obeo11 SJsama Staufer EdWn 
81eo1<er lda Gailla:d PaJ..Ardr9 Kertho Fritz Oberson Petar Steimen Leo 
Bleikar Joham Gamban l<lauser Urs Oehtfl St&.ner Mc:l1e 
8ccha!ay Albert Gasser Sa-ruel Kleiner Themas Clga!S-R:dlrger GriUi Stem Allred 
Solar C8l1o Gassmann All!ed L.ecr\z l<lenrn Becmaltl 0RJ1ger F ritz Stem-MOOar Klara 
Bdiger SUsn1e ~Ardm Klank Kad Qswajd Satin Stlmamam Themas 
8q)part J. Geerrg Amold l<naJs Frieda Qswajd Kalf Stocker Sepp 
Boldler Plarra Geissar Kasi Koch Sew Ott Pater Stocker Ka.1 
Boss Ctlristia"l Geitz-Scimid KaJ!n Koeiner PaJ Pa:he Sl'nale Stra-rili Maria 
Boss Waller Genua J. KCliG!;ger PaJ PedrdloAn1go StraJb HaJSi 
Bo.JigOCis Yvette Gersler Willy KOiar H<i:l Pelaton Ros&-Marie Stucki.Joss A.Je:l 
Bovat JOSE!I11 Gl"iiMI Emerita KOIIar Waller Pei\eglö ßgata Styger Anion 
Bracco JearrRl!ai Gis PaJ Koly Gilben PerGY Mary-Use SUrdeZ JtJes 
Brailard Remy Gtaus 8isabeth l<uEnln F. Perrier·Da~er Monette Sutar Fred 
Brailard Ame-Marie Glücld Fritz l<liYl Jürg PestaloZ21 Anita und Sutar PaJ 
lllarMralder M Grrü"cler Peter Kuriger Aobart Pftster-G)9ax l otti Sutar Kad 
Brodt Bn.no GOOarui Margallta Kurt PaJ Pft~.ger 8isabeth S'jivestre />me 
Brcn J . Gos Albert Kü121 [)cmf-ik Piglat L.o.ls Ta-nerSepp 
Bnn L.o.ls Gottior-Uitlen kna L..arrpart H. Pitsch Cleter TheYEnOZ Jolarde 
Brur>es St&.van Gcx.maz-Ren.z Mc:rOque l.zddt K. Ptuss Georges Theytaz Eie 
Brumer Emst Gral Wemer l...a1SBI Peic!Gr PontArdrn Thöri Maurice 
Brumer Cal1o Gral Wemer L<nzW~ PotJn Jean Mare Thöri Wamer 
Brumer Ma.x Gr<rd MaiCO Lartf Pralong-QJssez Jean lhornmen-Burren Marietta 
Bl)ner Emst Grdlm..rd Sigrund L.rurEmst Prd:>st Jt.lius Tlberg arger 
ELche< Theodor GrossQa;ser Fred L.avanchy PaJ f'4:jn Actlert Tctlar Allred 
B.JdryMaJrice Grossm<nn Kad L.ectner Ed. Raetz Arri T ctlec Tltus 
9..glon Ja<n..l..o.js Glig\ald Eric LJ:tmrn Mariyse Raetz-D<nz Soeurane T osci1J C8l1a 
B:Har-Uitlen Gutknechl Wemer Leuenbe~gar-PriSt Matiame Ra..ch Men Trdl J.K. 
ß.j Renato Gwarder Res leutlc:ld Hei"uich Ra..ch Tumas::h Trub Hans 
BJrclchardt-seeba cnnsme Gyr Mar1ln Ü"IEr Cad Rechsteiner 1-ms T nrirgar R.Jth 
Burdat~ Gyr M&.nra:l l1.n Lhl Aeg2may Ma:SeiQne Ts:tuli'l 1-ms 
B:Jrgin Wamer Gyser Maria Lllt:schar Fert&l<rd REi::tlen JOSE!I11 Ts::huor OSI<ar 
Burrl Simonurd Gysei·Borer Doris ldler />gtes ReiGer Urich Urati liennöm 
Cantan Aobart Gysln Vrari Loher Josatne Reirtlatt JCl6lE!P1 Utzinger HaTes 
C<r.in Oa.dne Haa::Her M L..ooser />(na Aena.dn H. Valsargiaccrro E. camuo 
Cav'n-Masilll<Wln Nneiise HaErri G60flles l.ot.J'a1alr l.u::ien Renz Cyrll Valsecdli Sa1tlno 
0\ailat .uen HaErri Plerra L.cua:lc:ur IJJcette Renz-sd1wlil Herrrine varseccti-Gras:si Gina 
CllaptJs- 'MUy urd BeUi HaErri 01alles I.J.Qm..Je<n.Oarial fle,id c&le Ym~en 
OleraJx Bemard Hafnar Märla.J l.lJst l..u:iEn Rawz E. \ldal F., cadat 
Olerb..fez Antoin&-E. Ham::tj Aobart I.It1hl Jd1am Reper Ka.1 llttal Nrila 
CtlriSien Ha-ny Haiimam Vlklor I.It1hl Hin9.Jel A$18 Jea1 littal-llttal Emla 
Olmen! Jean-I.J..c Haiimam Olrisme Ma:: M<tlOO Desm:n:l Ritter HeO-vlch Vcx:at JUes 
aen: Nidle Oliver Hasler-Malhys Amaiise Martxlul'f Mreila Ritt«-Gn.rtldzer VqJEI Wemer 
Corbaz Mc:I1Ej Hauser B.gen M;rgdc1 Urs Roc:hat oinele Vd(Ky Mcriq.Je 
Corrcd Wilhalm Hauser Balabara Manser :xnn, A:lell 1-ms Vd(Ky Frareis 
Cotllrg Moritz Ha;ser-WeiiSI&.n R.Jth ~Giov<nnl ~Wemer Von dar Au 1-ms 
Daeew,ler Jea1 HeUl Joha"lnes Marthaier Themas Röttllsbergar Amold . von Matt Jc:i6el;tl 
D<rills Maz1&. lllerese ~Gottfried Martin Olady flctv1)asse( Anion ....:o Salis .lohönles 
Dilv<t Ectncn:l HeiUil( Jooef Man.gJ Hai111d1 Roost Erich '.'CO Wllissanftuh 1-ms 
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VTI Arbeitsgruppe Volkstanzinventar 
IDP lnventaire des danses populaires 

Volkstanzinventar der Schweiz 

lnventaire suisse 
des danses populaires 

überlieferte Volkstänze Danses populaires traditionnelles 

Neuschöpfungen Nouvelles creations 

Brauchtumstänze Danses folkloriques 

Entstanden auf eine Initiative der Reaiise a !'initiative de Ia 
Schweizerischen UNESCO-Kommission Commission nationale suisse pour I'UNESCO 



V Tl 
IDP 

Auf Anregung der Schweizerischen UNESCO­
Kommission wurde 1986 die Arbeitsgruppe 
VOLKSTANZINVENTAR konstituiert. lnitiantin des 
Projektes war Frau Dr. Brigitte Bachmann-Geiser, 
Vertreterin für Musik und Volkskunde in der 
Sektion Kultur der UNESCO-Kommission. 

Vertreter der Volkskultur und des Volkstanzes 
bildeten die neue Arbeitsgruppe: 
Annelis Aenis-Bitterli, Brigitte Bachmann-Geiser, 
Heinz Baumann, Karl Klenk, Cyrill Renz, Geza 
Sebök, Lotti Schürch, Klara Stern und Martin Wey. 

Als Grundlage für das Inventar dienten die 
handschriftlichen Aufzeichnungen von Klara 
Stern-Müller über die ihr bekannten überlieferten 
Tänze. Der Beschluss, neben den überlieferten 
auch die neu entstandenen Tänze und die 
Kontratänze in das Inventar aufzunehmen, 
erforderte die Realisierung eines EDV-Konzeptes. 
Frau Prof. Dr. Christine Burkardt-Seebass, Leiterin 
des Institutes für Volkskunde in Basel und Dr. 
Geza Sebök standen der Arbeitsgruppe 
diesbezüglich als Berater zur Seite. 

Unter der Leitung von Annelis Aenis-Bitterli (1986-
1988) und Martin Wey (ab 1988) brachten die 
Mitglieder der Arbeitsgruppe ihr Wissen und alle 
ihnen bekannten Fakten aus ihren eigenen 
Unterlagen und Archiven in die Datenbank ein. 
Durch Austausch der in grossem Arbeitsaufwand 
von Martin Wey ausgefüllten EDV-Biätter konnten 
alle Mitglieder Ergänzungen anbringen. 1995 
wurden schliesslich die EDV-Ausdrucke allen 
·Choreographen zur Korrektur und Vervollständi­
gung zugestellt. 

Nach 10-jähriger, ehrenamtlicher Arbeit umfasst 
das Inventar über 1 000 Schweizer Tänze sowie ein 
Personenregister. Die Arbeit ist jedoch nicht 
abgeschlossen. Ergänzungen und neue Tänze 
sollen aufgenommen werden. Eine Zusammen­
arbeit mit der Schweizerischen Trachten­
vereinigung wird angestrebt. 

VTI 
IDP 

A !'initiative de Ia Commission nationale suisse pour 
!'UNESCO, un groupe de travaiiiNVENTAIRE DES 
DANSES POPULAIRES a ete constitue en 1986. 
Le projet avait ete propese par Mme Dr Brigitte 
Bachmann-Geiser, membre de Ia section culture de 
Ia Commission pour !'UNESCO. 

Des representants de Ia culture populaire et de Ia 
danse traditionneUe formaient le groupe de travail: 
Annelis Aenis-Bitterli, Brigitte Bachmann-Geiser, 
Heinz Baumann, Karl Klenk, Cyrill Renz, Geza 
Sebök, Lotti Schürch, KlaraStern et Martin Wey. 

Les informations manuscrites de Klara Stern-Müller 
sur les danses populaires traditionnelles qu'elle 
connaissait ont servi de base pour cet inventaire. 
La decision d'y inclure egalement les danses 
nouvellement creees ainsi que les contre-danses a 
rendu Ia realisation d'un concept informatique 
indispensable. Mme Christine Burkardt-Seebass, 
professeur et directrice de l'lnstiM de traditions 
populaires a Säle et le Dr Geza Sebök y ont apporte · 
leur collaboration. 

Sous Ia direction de Annelis Aenis-Bitterli (1986 a 
1988) et de Martin Wey (des 1988) les membres du 
groupe de travail ont apporte dans Ia banque de 
donnees tout leur savoir et tous les faits dont ils 
avaient connaissance par leurs dossiers et leurs 
archives. En echangeant les fiches informatisees 
remplies gräce a un grand travail de Martin Wey, 
tous les membres ont pu y apporter des 
complements. Enfin, en 1995, tous les 
choregraphes ont rer;u les fiches d'ordinateur pour 
corrections et informations compl$mentaires. 

Apres 1 o ans de collectage benevole, l'inventaire 
comprend plus de 1 000 danses populaires suisses 
ainsi qu'un registre des personnes. Le travail n'est 
pas termine. Des renseignements complemen­
taires et des nouvelles danses doivent etre 
inseres. Une collaboration avec Ia Federation 
nationale des costumes suisses est souhaitee. 
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Nr .1 Alewander 

Choreographie 
Ort/Gegend Buochs NW, Engelberg & lungern OW, KUssnacht SZ, Aegerital 

Entstehung Oberliefert Gaetung 

'YP Paartanz Fom~atlon Im Kreis 

Aufzeichnung: 
Aufgefunden Engelberg 

Gew~hrsperson Albert Hinter, Glasmaler, Engelberg und die Trachtengr. 

Autpeukhnet von loulse Witzig 

Aufzeichnungsdatum 193 2 

lvr:hlv STV, NI. l.Witzig, VT 1.3.6, 1.1 Of, 1.11, 1.18, 7.3b 

Neuschöpfung 

Musik 

Choreooraplie 

Entstehungsdatum 

Titd 

lvt 

Entstehung 

2/4 

Oberliefert 
Aufzeichnung: 

Aufgefunden 

Gewlhrsperson 

Aufgeukhnet von l. Witzig und I. Ba er-Grau 
Aufzeichnungsdatum 

lvr:hlv NI. l.Witzlg 7.3b und 1 Of 

Neuschöpfung 
Komposition 

Entst~hungsd•tum 

Liedtex t 

Tonträger 

Ikonographie 

Literatur 

"""' (_; 

EP Columbia/Jecklin SEVZ 577- EP EMI/Columbia 016·33519 - LP 
048-76141 «lnnerschweizer Tänze» Buochser Neunermusik, 1965 
HMV 7 EG 8784 Dances of Switzerland 
ZYT 233 und CO ZYT 4233 «Tanzchuchi» 
CMH 1112 Michael Herman (Canada) 
TLP und TK 5893 «Alte Schwelzer Tänze», Oberbaselbieter Ländlerkapelle 
CO ZYT 4280 «Schweizer Volkst~nze» P. GmOnder, 1991 
PCD 7245 und PMC 5245 «lnnerschwelzer Volkstänze» 

Louise Witzig berichtet Ober einen Tanzabend in Engelberg ln «Die 
Schweizer Tracht» Nr.213 1933 
Anna lthen, Oberägeri:c<Musik, Tanz und Tanzschenker Im Kanton Zug». 
Schweiz. Archiv fUr Volkskunde, 1. Jahrg. 1897 
A. Tobler in «Der Volkstanz im Appenzellerlande». Schweiz. Archiv fOr 
Volkskunde, 8. Jahrg. 1904 
R. Morax berichtet aus dem Vall~e de Conches, Schweiz. Arch.f.Vk., 5. 
Jahrg. 1901 

Bemerkungen Es wird vermutet , der Tanz sei als «Allemande» mit dem Einzug der 
Franzosen um 1798 Ins Land gekommen. 
Martln Gyr spricht auch von «Oleander>>, «Die Schwelzer Tracht» Nr.3, 
1929 
Die in der STV verwendete Melodie Ist mit «Aiewander, Rigi· 
Trachtenfest 1936» bezeichnet NILWitzig 1.3.6 
Vergleiche: 
-Appenzeller Allwander 
·AIIemanda 
-Allemande 
-Aiewander (Kinder) I Puuretanz 
Vergleiche Aufsatz Ober «Allemande Im Schwelzer Volkstanz» von Chr. 
Schmid in «Singt und Spielt» 60.Jahrg. Heft Z, 1993 

Publikationen TA/Mu: L. Witzig «Volkstänze der Schweiz II» Hug & Co., ZOrich, 1950 
TA: DPS; Sulsse alemanique, are serle, trad. L. Louradour, STV 1961 
TA/Mu: VTS/DPS, «lnnerschwelzer Tänze», Serie 11 0 , Blatt 11 5, STV 
1972, korr. Nachdruck 1983 
TA/ Mu: Martin Wey u.a. «Tanzchuchl», Zytglogge, Bern 1981 
Mu: Peter GmOnder «Schweizer Volkstänze» Band 1 (Selbstverlag) 
TA: Annells Aenis «Alte Schwelzer Tänze» (Selbstverlag) 

CD 
Cl) 

0' 
"'0 
![ 
Cl) 

:r 
m 
C• 
g 
:::!.. 

i 
Cl) 
:s 
';} 
:s 

m 

m 
>< 
Cl) 

3 
~ 
Cl) 

c. 
c 
:s 
Cl) 

c. 
I» 
:s 
(h 
Cl) -... I» c. 
;::;: 
ö' 
·:s 
:s 
!!. 
(;' 



Verwendete Abkürzungen (Abreviations} 

STV 
ASV 
ACCV 

FFCC 

BVTH 
AGVA 

VTS 
DPS 

NI. 

TA 
Mu 

EB 
TL 

ST 
HL 

MB 

TB 

LP 

EP 
MC 

CD 
CAS 

M 

T 

VT 

Vr1 
(DP 

t()v 

Schweizerische Trachtenvereinigung (Federation nationale des costumes suisses FNCS) 

Arbeitsgemeinschaft Schweizer Volkstanzkreise (Cercles suisses de danse populaire) 

Association cantonale du costume vaudois 

Federation Fribourgeoise du Costume et des coutumes 

Semische Vereinigung für Tracht und Heimat 

Arbeitsgruppe Volkstanzarchiv (Groupe de travail «Archives de danse populaires») 

Volkstänze der Schweiz (Danses populaires suisses) 

Danses populaires suisses (Volkstänze der Schweiz} 

Nachlass (Heritage I Succession) 

Tanzanleitung (Description de danse) 

Musiknoten (Partition musicale) 

Einzelblatt (Feuilfet individuel) 

Tanzleiterin/Tanzleiter (Monitrice I moniteur de danse) 

Die Schweizer Tracht (Le costume suisse) 

Heimatleben (Costumes et Coutumes CC) 

Mitteilungsblatt STV (Bulletin d'intormation de Ia FNCS) 

Tracht und Brauch (Costumes et coutumes) 

grosse Schallplatte (Disque grand tormat) 

kleine Schallplatte (Disque petit tormat) 

Musikkassette (K7) 

Compact Disk 
( ' ( c; ~-) .. l. : ( 

Musik (Musique) 

Tanz (Danse) 
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Nr .17 Croisee, La 

Chor~graphie 

Ueu/R~Ion Salvan (Val de Trient), VS 

Ori}lne 
Type 

Recue/1: 

Oberliefert 

Paartanz 

~ow.tt 

Glf2nt Albert Gos 

Not1tlon p>r Plerre Bordier 

Olle de Notarfon 1941 

G•rore Galopp 

Fonnation im Viereck 

Arrhlves NI. L.Witzlg 7 - Ga I Notizen 7 - 6b 

G 

Creation: 
(Briefe A. Gos - P. Bordier vom 13.12.1940 & 19.2.1941) 

Musique 

Recue/1: 

Creatlon: 

Chor~rlphle 

eure de C~ation 

mre 
Rythme 

Origlne 

~OINtlf 

G• ront 

Notlttlon par 

Date de Notarfon 

~ 

Composltlon 

eure de cr~arfon 

Texte de chant 

2/4 

Oberliefert 

Salvan 
Albert Gos 
Albert Gos 

Enregistrement 

/conographie 

Literature 

Remarques 

Publications 

0 

EP Columbla/Jeckti/sEvi"'6o7 - EP EMI/Columbia 016-33510 - LP 
048-76142 «Dansei vatafsannes", Musique du Vieux Champery 

LP: ZYT 233; CO: ZYT 4233 «Tanzchuchl» 
LP Ex Libris EL 1 248 7 - Cas 8513 «Stubete» Adliswller Stubemuslg, 1983 

Vergleiche: 
- La Slsmorlenne (Salvan) 
- La Massacrante (Champ~ry) 
- La Crolx (Grlmentz) 

TA/Mu: P. Bordier «Danses populaires Sulsses», serle 4, 1944 
TA/Mu: Recuell ACCV, 1962 
TA/Mu: DPS/VTS «Danses valalsannes" , serle 1 0 ,1966, Neudruck 1984 
TA/Mu: «Tanzchuchl», Zytglogge, 1981 
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Angaben zum Verständnis der beigelegten Beispiele 

«andere Namen» 

Tanz: 

«Ort/Gegend» 
«Entstehung " 
«Typ» 

«Gattung» 

«Formation" 
«aufgefunden" 
«Gewährsperson" 
«Aufgezeichnet» 

«Archiv" 
«Choreographie» 

Musik: 

«Titel» 

«Rhythmus» 

«Entstehung» 
«aufgefunden» 
«Gewährsperson» 
«Aufgezeichnet» 
«Komposition» 
,,Liedtext» 

«Tonträger» 

manchmal sind Tänze unter mehreren Namen bekannt, während vielen Jahren 
hat man Tanznamen für andere Sprachregionen übersetzt. 

Hier folgen Angaben nur für überlieferte Tänze, z.B. Baselbiet oder Salvan. 
überliefert; andernfalls leer 

Paartanz, Dreiertanz, Mädchentanz, Burschentanz, Kindertanz, Brauchtumstanz, 
Reigen, Coraule, Singtanz 
Walzer, Mazurka, Polka, Schottisch, Kreuzpolka, Montferrine, Marsch 
Kreis, Linie, 2 Reihen, 2 Paare einander gegenüber, Kolonnen, Viereck, frei im Raum 
geographische Ortsangabe 
Personenangabe für das Vorzeigen 
Personenangabe für die Aufzeichnung 
Wo befindet sich die Originalaufzeichnung, z.B. Nachlass L. Witzig 7-6c 
Für neu geschaffene Tänze: Personenangabe des Choreographen 

Wird nur erwähnt, wenn er vom Tanznamen abweicht 

Taktangabe, z.B. 3/4 oder 6ta 
überliefert; andernfalls leer 
geographische Ortsangabe 
Personenangabe: Wer hat die Musik gespielt, oder werbesassdas Notenbüchlein? 
Wer hat die Musik seinerzeit aufgeschrieben, z. B. Altred Stern 
Für neue Melodien: wer hat sie komponiert? 
Oft wurde zu den alten Tanzmelodien auch noch Verse gesungen. 
Manchmal ist auch ein Tanz auf ein Lied entstanden. 
Schallplattennummern, Kassettennummern oder CD-Nummern. 

Tanz und Musik betreffend: 

"Ikonographie» 

«Literatur» 

«Bemerkungen» 

«Publikationen» 

Personenregister 

Fotos die veröffentlicht wurden oder in einem Archiv sind. Bilder, Uthographien 
usw. Filme, Video, TV-Sendungen ... 
Angaben über Artikel in einer Zeitschrift oder in einem Buch die diesen Tanz 
betreffen, z.B. Gottheit, wenn er etwas über den «Languus" schreibt, oder 
Albert Gos, wenn er in seinen Erinnerungen vom «Ziberli» schreibt. 
Zur Entstehung des Tanzes, oder der Musik. Zum Namen, Widmung. Bei welcher 
Gelegenheit entstanden. Querverweise. 
TA für Tanzanleitung, M u für Musiknoten, E B für Einzelblatt 

Um die Datenbank «Volkstanz" zu entlasten, wird eine Personendatei separat geführt. 
Es werden nur Personen aufgenommen, die irgendwo in der Datenbank «Volkstanz" erwähnt sind. 

«Funktion» 

"Publikationen" 
«MIT» 

Angaben über Tätigkeiten im Rahmen des Volkstanzes. z.B. Kantonaltanzleiter 
SG, Klarinettist der Gruppe «Gätzi-Musik», oder auch Ehrenmitglied STV, oder 
Mitglied Volkstanzkommission, ... Bürgerlicher Beruf 
Aufsätze, Artikel usw. in Zeitschriften und Büchern, den Volkstanz betreffend 
M für Musik, T für Tanz, leer für andere Persönlichkeiten, z.B. Textdichter 
Einige Personen erscheinen mit zwei Buchstaben. 



Nr.214 

Choreographie 

Ort/Gegtnd 

Cnrslehung 

Typ Drelert anz 

Aufzeichnung: 
Aufgefunden 

Gtwlhrsptrson 

Aufgtzt/ehntl von 

Aulztlehnungsd.rum 

kdW 

Neuschöpfung 
Choreogrophie 

Entstehungsdarum 

Musik . 
Tiltl 

Art 

Entstehung 

Aufzeichnung: 
Aufgefunden 

Gtwl hrsptrson 

Aufgtztk hntl von 

Aufzelchnungsd•tum 

/vf:IW 

Neuschöpfung 

Liedtext 

Komposition 

Enlslthungsdalum 

Hinggi 
Boiteux, Le 

Annelis Aenls 
1965 

Dä gaht I d Bei 
214 

Josias Jenni 

Gartunu Schottisch 

Fonn.rton im Kreis 

0 

Tonträger 

Ikonographie 

Literatur 

Bemerkungen 

0 

Amadeo SVRS EP 17112 «Schweizer Volksmusik» 
EMI/Columbia EP 016·33557 und LP 048 76145 «Unspunnentänze 1968», 
Ländlerkapelle «Zoge-n-am Boge» 

Fernsehsendung 1966 I Aufgerührt von der Basler Volkstanzgruppe 

Tanz aus der ccSuite Blllolse» 
Auf Aufforderung der STV für das Schweiz. Trachten- und Alphirtenfest 
(Unspunnenfest) 1968 in Unspunnen·lnterlaken eingereicht. 
Idee mit einem verletzten Fuss entstanden ... 

Publikationen TA/Mu: VTS/DPS «Unspunnentänze 1968», Serie 90, 1970, Nachdruck 
1985 
TA: EB A. Aenis, Volkstanz-Zentrum Basel 
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Informations pour Ia comprehension des exemples annexes. 

Autres noms 

Danse: 

Lieu/origine 
Origine 
Type 

Genre 
Formation 
Decouvert 
Garant 
Notation par 
Archives 
Choregraphie 

Musique: 

Titre 
Rythme 
Origine 
Decouvert 
Garant 
Notation par 
Composition 
Texte de chant 

Enregistrement 

Partais une danse est connue saus plusieurs noms. Pendant de nombreuses 
annees on a traduit Je nom de danses d'autres regions linguistiques. 

Seulement pour les danses traditionnelles p.ex. Region de Bäle, ou Salvan. 
Traditionnelle; sinon laisse libre. 
Danseen couple, danse a trois, danse de filles, de gar9ons, danse d'enfants, danse 
de coutume, ronde, coraule. 
Valse, Mazurka, Polka, Schottisch, Polka piquee, Montferrine, Marche. 
Cercle, ligne, 2 rangs, 2 couples face a face, colonnes, carre, libre dans l 'espace, ... 
Lieu geographique. 
Personne qui a montre Ia danse. 
Personne qui a, en son temps, redige Ia description. 
Lieu ou se trouve Ja description originale, p.ex. succession L.Witzig 7-6c 
Pour les danses nouvellement crees: Je nom du choregraphe. 

Le titre n'est indique que s'il differe du nom de Ja danse. 
Jndication de Ja mesure, p.ex. 3/4 ou 6/8. 
Traditionnelle, sinon laisse libre. 
Lieu geographique. 
Personne qui a joue Ia musique ou qui possedait Je cahier de notes. 
Personne qui a, en son temps, note Ia musique, p.ex. Altred Stern. 
Pour Jes nouvelles melodies, qui J'a composee ? 
Sur les anciennes melodies de danse l'on chantait souvent des couplets. 
Partais une danse a ete creee sur un chant. 
Numero de disque, numero de K7 ou de CD. 

Concernant musique et danse: 

lconographie 

Litterature 

Remarques 

Publications 

Photos qui ont ete publiees ou qui se trouvent dans des archives. 
Illustrations, lithographies etc., films, Videos, emissions de TV ... 
Renseignements sur des articles de journaux, de revues ou de livres concernant 
cette danse, p. ex. Gottheit lorsqu'il ecrit sur Je "Languus" ou Albert Gos lorsqu'il 
evoque le "Ziberli" dans ses memoires. 
Concernant l'origine de Ia danse ou de Ia musique, sur Je nom, dedie a qui, cree a 
quelle occasion. References et renvois. 
TA = description de danse, M U = partition musicale, E B = feuille separee. 

Registre des personnes 

Po ur decharger Ia banque de donnees "Danse populaire", il existe un registre a part pour les donnees de 
personnes. Seules les personnes figurant dans Ia banque "Danse popuJaire" y sont enregistrees. 

Fonction 

Publications 
MIT 

Renseignements sur les activites dans Je cadre de Ia danse populaire, p.ex. 
moniteurcantanal VD, clarinettiste de l'orchestre "Echo du Vanil", ou aussi membre 
d'honneur de Ia FNCS ou membre de Ia commission de danse populaire, ... 
profession civile. 
Exposes, articles etc. sur Ia danse populaire publies dans des revues, livres, etc. 
M = Musique, T = Danse, vide = autres personnalites, p.ex. parolier. 
Quelques personnes apparaissent avec deux lettres. 



Nr.250 

Choregraphie 

U•u/IMglon 

Orig!M 

/'"' 
't:) 

Jacques de Courtion 
Dzätye de Courtyon 

G•n"' Polka 

lYPt Coraule tribourgeoise Form>rion Im Kreis 

"Recue/1: 

Creatlon: 

Musique 

Recue/1: 

Creation: 

lJ&'ow~rt 

Garant 

Notationpar 

DatedeNotation 

Atrhlves 

Chor~nlphl• 

Olle do Cr~atlon 

Titre 

Rythm• 

Orig/()0 

Dt!cow•rt 

G•~nt 

Notation p3r 

Date d• Notation 

Atrhlves 

Composltlon 

ll1te de cr6:1tion 

STV NI. L. Witzig: VT 1 .32 ; 7-7a/b ; 7. 7.1 a 

Jo Baeriswyl 
1969 

2/4 

überliefert 

F. Kuenlin 
1828 
FFCC: Satz für Bläser 

Texte de chant 1. Celul que mon coeur aime, c'est Jacques de Courtion, 
II a des culottes rouges, un si joll bredzon. 
Chantons, rions, dansons, voiclla blmichonl 
2. II me mene ä l'auberge, un jour de benichon, 
Puis a danser m'invite, ensemble sur le pont. 
Chantons,- rions, dansons, voici Ia benichonl 
3. A Ia premiere danse, je perds mon cotillon 
Mon pere me ramene, a grands coups de bäton. 
Chantons, rions, dansons, voiclla benichonl 
4. Vers Ia malson m'entraine, sans mon beau cotillon, 
Quand vous dansez, mesdames, attachez vos jupons. 
Chantons, rlons, dansons, voicl Ia benichonl 

. - '\ 

~J 

Enregistrement AF 1 7-31 5030 «Chants et danses du Pays de Fribourg» Choeur: Le 
Tzerdijniole de Treyvaux 

lconographie 

Literature 

Remarques 

Pub/ications 

Joh. Rudolf Wyss sagt im Vorwort zu «Schweizer KUhreihen>>, dass Herr F. 
Kuenlin von Freiburg drei «Coraulas» belgesteuert habe. 

TA: EB FFCC, 1784 Courtepln 
TA/Mu: VTS/OPS «Danses du Pays de Fribourg», Serie 170, STV 1978 
Mu: J. Relchlen: «La Gruyere lllustree, Chants et Coraules de Ia Gruyere» 
1898 
Mu: J. Reichlen: «La Gruyere illustree, Coraule recueillle>> 1 903 
Mu: «Chansons populalres Suisses • Schweizer Lledblätter», Nr. 39 mit 
Satz von A. Stern, Hug & Co., ZUrich 
Mu: «Schweizer Kühreihen und Volkslieder» Rundgesang des Cantans 
Fryburg, Nr. 2, S. 86, hsg. von Rudolf Wyss, Bern 1826. Reprint Im 
Atlantis·Verlag, ZUrich 1 979 
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\!. 
Beispiel aus dem Personenregister 

Titel 

Name S t e r n - M ü II e r 

Vorname Klara 

Strasse Nägelistrasse 1 2 

PLZ Ort 8044 Z Ü r i C h 

Telephon 01 I 251 38 55 

Lebensdaten 1901 -

Exemple du registre des personnes 

Tanz/Musik T 

Funktionen Publikationen 

Choreographie 
Ehrenmitglied ASV und VTK Zürich 
Gründerin VTK Zürich 
Volkstanzpionierin 
Volkstanzkommission STV 1 962 
Kindertanz 
Arbeitsgruppe Volkstanzinventar 
Autorin VT-Uteratur 

Titel Dr. sc. nat. 

Name Wydle r 

Vorname Emil 

Strasse 

«Springt im Ring» Gesellige Tänze, Verlag Paul Haupt, 
Bern 1957 (Hochwächter- Bücherei Band 30) 
Herausgeberio von Vf-Heften, Kinderliederbüchern, 
Singheften u.a .. 
«Sing und Spring», Haupt, Bem 1947 und 1977 (1994 
bei M. Wey, Stettlen) 
«Tanzt mit uns», Haupt, Bern 1952 
«Tanzt mit euren Kindern» HL 1 1947 
«Die Schweizer Volkstanzkreise» HL 1 1957 
«Cantiamo e giochiamo», Sauerländer 1993 

Tanz/Musik M 

PLZ Ort Seengen Boniswil 

Telephon 

Lebensdaten 

Funktionen 

Komposit ion 

1908-1985 

Sammler von Volksmusik-Melodien 
Klarinettist und Leiter der Ländlerkapelle «Zoge-n-am 
Soge» 
Vorträge und Kurse mit Tondokumentation über Vf-Musik 
Ratgeber für Jungmusikanten 
Apotheker 

Publikationen 

«Volkstanzmusik» HL 3/4 1945 
«Volkstanzmusik in der SchweiZ» HL 2 1975 



t ~ } 

V Tl 
IDP 

Aufruf zur Mitarbeit 

Das Inventar ist dann für alle interessant, wenn es 
möglichst umfassend und vollständig ist. Allen 
Choreographen wurden 1995 die Ausdrucke mit 
der Bitte um Korrekturen und Ergänzungen 
zugeschickt. Es ist aber möglich, dass noch 
weitere Personen Tänze geschaffen haben die 
uns nicht bekannt sind. 

Aus diesem Grunde rufen wir alle zur aktiven 
Mitarbeit auf. Wir sind darauf angewiesen, dass 
neue Tänze umgehend gemeldet werden. 

Computerausdrucke 

Zu den Tänzen und Personen können Computer­
ausdrucke angefordert werden. Die Datenbank ist 
so angelegt, dass nicht nur nach Titeln, sondern 
z.B. auch nach Choreographen, Orten, Tanz­
gattungen, Jahren, usw. gesucht werden kann. 
Verwenden Sie dazu bitte den anliegenden 
Bestellschein. 

Preis: Ein ausgedrucktes A4-Biatt kostet Fr. 2.­
(Mengenrabatt ab 5 Blättern) 
zuzüglich Versandkosten. 

Bestellungen von Computerausdrucken: 

~ Martin Wey, Grabenweg 6, 3066 Stettlen 
Tel und Fax: 031/931 12 13 

VTI ______________________ __ 
IDP 

Appel a Ia collaboration 

L'inventaire est interessant pour chacun lorsqu'il 
devient aussi complet que possible. En 1995, tous 
les choregraphes ont reyu les fiches d'ordinateur 
pour corrections et informations complementaires. 
Mais il est possible que d'autres personnes aient 
cree des danses dont nous n'avons pas 
connaissance. 

Nous lanyons donc a chacun un appel a Ia 
collaboration. II est important que les nouvelles 
danses nous soient annoncees au plus töt. 

Extraits d'ordinateur 

Des fiches d'ordinateur de danses et de 
personnes peuvent etre commandees. La banque 
de donnees permet de faire une recherche non 
seulement selon les titres mais aussi p.ex. selon 
les choregraphes, les lieux, les genres de danse, 
les annees, etc. Veuillez utiliser fe coupon de 
commande annexe. 

Prix: Unefiche imprimee format A4 coüte Fr. 2.­
(Rabais de quantite des 5 fiches) 
plus frais de port. 

Commande d'extraits d'ordinateur a: 

~ Martin Wey, Grabenweg 6, 3066 Stettlen 
Tel. et fax: 031/931 12 13 

'!;...• Cl. 
~ ... .. .... ......... ... ..... ............ .. ........... ---·--··· ·· ·· ··· ··· ········ ...................... .... ........ . 

Bestellung von Computerausdrucken Commande d'extraits d'ordinateur 

ldl bestelle hiermit Ausdrucke folgender Tanztitel I Personen: Je commande Jes titres de danse I personnes suivants: 

Name/Nom: Vornamelprenom: ----------
PLZ: Ort: 

Strasse/rue: NP: Ueu: 

Datum/Date: Unterschrift/Signature : 



VTI 
IDP 

Aper~u hlstorlque 

Le groupe de travail INVENTAIRE DES DANSES 
POPULAIRES a ete constitue en 1986 a !'initiative de 
Ia Commission nationale suisse pour I'UNESCO. 

Apres 10 ans de collectage, l'inventaire d'ordinateur 
comprend plus de 1 000 danses populaires suisses 
avec des informations sur l'origine, Ia choregraphie, Ia 
musique, les enregistrements, etc. L'inventaire ne 
contient pas de partitions musicalas ni de descriptions 
de danse. Un registre des personnes complete cet 
inventaire. 

Les membres du groupe de travall: 

Annelis Aenis, Karl Klenk, Cyrill Renz, Lotti Schürch, 
Klara Stern, Martin Wey (president) . 

• 

_ (J 
IDP 

Appel a Ia collaboratlon 

L'inventaire est interessant pour chacun lorsqu'il 
devient aussi complet que possible. En 1995, tous 
les choregraphes ont reQu les fiches d'ordinateur 
pour corrections et informations complementaires. 
Mais il est possible que d'autres personnes aient cree 
des danses dont nous n'avons pas connaissance. 

Nous lanQons donc a chacun un appel a Ia 
collaboration. II est important que les nouvelles 
danses nous soient annoncees au plus töt. 

Extralts d'ordlnateur 

Des fiches d'ordinateur de danses et de personnes 
peuvent etre commandees. La banque de donnees 
permet de faire une recherche selon les titres mais 
egalement selon les choregraphes, les lieux, les 
genres de danse, les annees, etc. Veuillez utiliser le 
coupon de commande annexe. 

Prix: Urie fiche imprimee format A4 coute Fr. 2.­
(Rabais de quantite des 5 fiches) 
plus frais de port. 

Commande de flches d'ordlnateur: 

~ Martin Wey, Grabenweg 6, 3066 Stettlen 
Tel. et fax: 031/931 12 13 

VTI Arbeitsgruppe Volkstanzinventar 
IDP lnventaire des danses populaires 

VOLKSTANZINVENTAR 

DER SCHWEIZ 

INVENTAIRE SUISSE 
DES DANSES POPULAIRES 

überlieferte Volkstänze 
Danses populaires traditionnelles 

Neuschöpfungen 
Nouvel/es creations 

Brauchtumstänze 
Danses fo/kloriques 

1996 



V Tl 
IDP 

Zur Geschichte 

Auf Anregung der Schweizerischen UNESCO­
Kommission wurde 1986 die Arbeitsgruppe 
VOLKSTANZINVENTAR gebildet. 

Nach 10-jähriger Sammalarbeit umfasst das EDV­
Inventar heute mehr als 1000 Schweizer Volkstänze 
mit Angaben über Entstehung, Choreograph, Musik, 
Tonträger, Tanzanleitung, usw. Das Inventar enthält 
weder Musiknoten noch Tanzbeschreibungen. Ein 
Personenregister mit biographischen Informationen 
ergänzt das Volkstanzinventar. 

Mitglieder der Arbeltsgruppe: 

Annelis Aenis, Karl Klenk, Cyrill Renz, Lotti Schürch, 
Klara Stern, Martin Wey (Präsident). 

. . I 
IDP 

Aufruf zur Mitarbeit 

Das Inventar ist dann für alle interessant, wenn es 
möglichst umfassend und vollständig ist. Allen 
Choreographen wurden 1995 die Ausdrucke mit der 
Bitte um Korrekturen und Ergänzungen zugeschickt. 
Es ist aber möglich, dass noch weitere Personen 
Tänze geschaffen haben die uns nicht bekannt sind. 

Aus diesem Grunde rufen wir alle zur aktiven Mitarbeit 
auf. Wir sind darauf angewiesen, dass neue Tänze 
umgehend gemeldet werden. 

Computerausdrucke 

Zu den Tänzen und Personen können Computer­
ausdrucke angefordert werden. Die Datenbank ist so 
angelegt, dass nicht nur nach Titeln, sondern z.B. 
auch nach Choreographen, Orten, Tanzgattungen, 
Jahren, usw. gesucht werden kann. Verwenden Sie 
dazu bitte den anliegenden Bestellschein. 

Preis: Ein ausgedrucktes A4-Biatt kostet Fr. 2.­
(Mengenrabatt ab 5 Blättern) 
zuzüglich Versandkosten. 

Bestellung von Campterausdrucken an: 

~ Martin Wey, Grabenweg 6, 3066 Stettlen 
Tel und Fax: 031/931 12 13 

VTI Arbeitsgruppe Volkstanzinventar 
IDP lnventaire des danses populaires 

Bestellung von Computerausdrucken 

Commande d'extraits d'ordinateur 

Ich bestelle Ausdrucke folgender Tanztitel I Personen: 
Je commande /es titres de dansei personnes suivantes: 

Name, Vorname: 
Nom, prenom: 

Strasse, rue: 

PLZ: Ort: 
NP: Lieu: 

Datum: Unterschrift: 
Date: .... ......... Signature: 

• 



Karl Klenk, Holzmatt 15, 
CH 8953 Dietkon-ZH 

Z •tl " . An " ei Upe , Redaktwn,: 
Schulhausstr. 55 
Postfach 642 
8027 Zürich. 

Dietikon, den 19. Mai 1996 

Sehr geehrte Damen und Herren. 

In der "Zeitlupe" vom Mai 1996, Nr.5, lese ich unter "Agenda", 
(Seite 67): 

Dietikon. Di. 14.30h: Tanz und Unterhaltung (Restaurant 
HeimatY'. . 

Dies ist offenbar ein Privatinserat des Wirts. 

Darf ich Sie hiemit höflich bitten, unter dem gleichen Stichwort 
"Dietikon" auch den mehr offiziellen Pro-Senectute-Volkstanz anzuzeigen, 
ev. mit dem folgenden Text: 

"Dietikon: Volkstanz für Seniorinnen und Senioren 
(und solche Leute: die dies gerne werden möchten) jeden Montag 
13.45h im Alters- und Gesundheitszentrum". 

Herzlichen Dank und recht freundliche Grüsse 

Dietikon, 18. Juni 1996 

Sehr geehrte Damen und Herren. 
In der "Zeitlupe" vom Juni 1996, Nr. 617, druckten Sie unter 

"Agenda" (Seite 66) nochmals genau den gleichen Text wie im Monat zuvor. 
Was muss ich unternehmen, dass künftig auch der von mir vorgeschlagene 
Text (siehe oben, rot unterstrichen) berücksichtigt wird? 

Mit freundlichen Grüssen 



Karl Klenk, Holzmatt 15, 
CH -8953 Dietikon-Zürich. 
Tel. 01/740 86 87 (Wenn zu Hause nicht erreichbar, 
dann vielleicht im Ortsmuseum: Tel. 01/ 740 48 54). 

Dietikon, den 14. Oktober 1996. 

Liebe "Punts"- Redaktion. 
Sehr geehrte Damen und Herren. 

Zu "Punts", Annada 3, numer 29, pagina 13: "Pertge betg rumantsch 
grischun en scola?" 

Ich stimme zu! Sie sind auf dem einzig richtigen Weg: Jeder soll 
seine eigene romanische Mundart sprechen und auch sorgfältig pflegen, aber 
geschrieben und gedruckt werden soll vor allem ROMANTSCH 
GRISCHUN. 

Die Schweiz kennt vier Landessprachen: Deutsch, Französisch. 
Italienisch und Romanisch. Meine eigene Muttersprache ist 
"Züritüütsch". In der Volksschule musste ich Hochdeutsch und 
Französisch lernen. In der Universität und vor allem im Aktivdienst 1939 bis 
1945 lernte ich noch Italienisch dazu - mein Militärdienst fand vor allem im 
Tessin statt - und nun lerne ich noch Romanisch, obwohl ich niemanden im 
romanischen Gebiet kenne. Ich lerne diese vierte Landessprache, weil ich ein 
stolzer Schweizer bin und auch von dieser Sprache ein wenig etwas verstehen 
möchte, also aus rein "folkloristischen" Gründen. 

Versetzen Sie sich nun einmal in meine Situation! Um Ihre 
interessante Zeitschrift "Punts" lesen zu können, muss ich fünf sehr stark 
verschiedene romanische Sprachen erlernen und auseinanderhalten. Das ist 
etwas viel verlangt von einem Unterländer. Ich benötige beständig drei dicke 
Wörterbücher und ganz unverhältnismässig viel Zeit, um einen Beitrag zu 
studieren. Da bin ich geradezu glücklich, wenn ich auf einen Text in RG treffe, 
denn diesen kann ich mehr oder weniger mühelos lesen. 

Ich bin, wie alle Leute, die Zeitungen und 
Zeitschriften Graubündens lesen möchten, sehr dafür, 
dass ein immer grösser werdender Teil der Texte in 
RG abgefasst wird. Daneben können alle andern 
romanischen Sprachen unverändert in Reinkultur (wie 
z.B auch unsere deutschschweizerischen Mundarten 
neben dem Zeitungs-Hochdeutsch) weiterbestehen. Ich 
gratuliere "Punts" zur erfreulichen Initiative. 

Wenn jede romanische Zeitung auch Beiträge in RG berücksichtigt, 
dann steigt das Interesse der Unterländer und der Feriengäste an den 
romanischen Zeitungen. Bisher ist "Punts" die einzige Zeitschrift, die ein 
Nichtromane wenigstens teilweise ohne allzugrosse Schwierigkeiten lesen kann. 

Herzliche Grüsse 



Ferienkinder o Das Hilfswerk Kovive ist aucli im Limmattal tätig ce \.(. 1 S'. 8. t tj ~ 6. 

Das Hilfswerk Kovive vermittelte 
diesen Sommer 1300 Kindern aus 
sozial benachtelUgten Famillen in 
ganz Europa Erholungsferien in der 
Schweiz. Marcel Schwab aus Wup­
pertal war bereits zum siebten Mal 
bei den Dietikern Hllly und Dieter 
Meier·Oechslln zu Gast. Hllly Meier 
vertritt das HUfswerk als Regional· 
Ieiterin Zürich-west. 

VON FLAViO FUOLI 

Marcel Schwab ist ein intelligenter 
Bursche, hat ein feines Gesicht mit 
wachen Augen. Zwölf Jahre alt ist er. 
Was er über seine Ferien denke, wollte 
das LT wissen. «Hier isches ganz, ganz 
schön», sagte er in fast perfektem Dia­
lekt. Denn er weilt schon zum siebten 
Mal bei Familie Meier-Oechslin in der 
Schweiz. Er kommt aus dem Ruhrge­
biet, aus Wuppertal, aus einer wenig 
einladenden Gegend: «Bi uns hät's vill 
meh Dräck, sind d'Strasse verschmutzt 
- ä halbi Müllkippe.» 

Das Schwärmerische an der Aussage 
über die Schweiz ist nachvollziehbar, 
wenn man weiss, dass er eines der 1300 
Kinder ist, die jährlich auf Vermittlung 
des Hilfswerks Kovive (siehe Kasten) in 
die Schweiz kommen. Es sind Kinder 
unterprivilegierter Familien aus Bal­
lungsgebieten inmitten Europas. Für 
HiUy Meier, die selber drei Kinder hat, 
hat die Aufnahme eines Ferienkindes 
Tradition: Sie ist schon die sechste in 
der Verwandtschaft, die sich hier enga­
giert. 

Einmal zusammen essen pro Thg 
Einfach so kommt man aber nicht zu 

einem Ferienkind. Wichtig sind aber 
weder besondere erzieherische Fähig­
keiten, noch das Vorhandensein von 
viel Geld, noch muss man den Kindem 
viel bieten können. «Es reicht, ein Fa­
milienleben zu haben und einmal pro 
'Illg zusammen am Tisch zu essen», 
umschreibt HiUv Meier die Anforde-

«Hier ist es ganz, ganz schön» 
misslichen Situation. Die Dietikerir 
hatte ein zwiespältiges Gefühl aus den 
Ruhrgebiet mit nach Hause genom 
men. Sie ist deswegen froh über dit 
grosse Distanz, die die beiden Familier 
trennt. -~ 1 Langer Erholungswert 

Marcel traf vorgestern, als er dit 
Rückreise antrat, am Sammelbahnho: 
in Basel seine grössere Schwester um 
den kleineren Bruder, die ebenfalls ir 
den Ferien waren. Zuhause wird e1 

Hilly Meier-Oechslin mit Gastkind Marcel Schwab: «Ein Familienleben bieten ... 
/l&e_".l 'm..Cvf1..~ , (t/-
reicht, ihnen zu zeigen, dass Essen 
nicht nur aus Pommes-Chips und Pop­
corn besteht, oder dass es Zahnbürsten 
gibt.,, 

Platz zum bewegen 
Zwischendurch kommt Marcel an 

den Tisch, hört aufmerksam zu. Hin 
und wieder wird er gebeten, etwas für 
seine drei kleineren «Gastgeschwister» 
zu tun, was er ohne Murren ausführt. 
«Er ist ein unproblematisches Kind», 
weiss HiUy Meier zu erzählen, «das 
einzige was er braucht, ist Platz, um 
sich draussen bewee:en zu können.» 

Ein Kind, das Bewegung braucht, 
plaziere man nicht in Spreitenbach im 
14. Stock. Es sei früher vorgekommen, 
dass Kinder von brutalen Alkoholikern 
in Panik geraten seien, als der Gastva­
ter eine Flasche Bier öffnete; oder sexu­
ell missbrauchte Kinder weigerten 
sich, ins Badezimmer zu kommen. Als 
besonders problematisch gelten die 
Kinder aus dem Münchner Elendsvier­
tel Hasenbergl-Nord, welche <<der un­
tersten der untersten Schichten ange­
hören», wie HiUy Meier sagt. Diese 
Kinder seien total abgestumpft und gei­
stie: wie körperlich zurückgeblieben. 

FOTO: FUO 

wenn die nahe Bekanntschaft das Kind 
in gutgemeinter Spendierlaune mit 
Geld eindeckt. «<nnert drei Thgen hatte 
er 70 Franken erhalten. Da musste ich 
einen Riegel schieben.» Viele Kinder 
kommen aus Familien, die nicht . dem 
herkömmlichen Bild von Armut ent­
sprechen. Denn dort seien Konsumgü­
ter wie Autos, Fernseher und Videos 
vorhanden, doch könnten die Eltern 
mit dem Geld nicht umgehen. Soziale 
Verwahrlosung nennt man das. 

HiUy Meier hat ein gutes Verhältnis 
zu ihrem Gastkind: «Man gewöhnt sich 
schon aneinander.» Sie hat ihn auch 

über die Ferienwoche in Flims, über dh 
Kollegen, mit denen er gespielt hattt 
und über das Geissenfüttern in Meien 
Garten erzählen. 

Und Marcel hat sich zudem vorge 
nommen für die Schule zu lernen, seir 
Zimmer mit dem Vater umzubauer 
und die Geschenke zu verteilen, die e1 
nach Hause bringt: Die selbstgemacht! 
Gonfi oder die Schokolade für die Ge 
schwister. 

Hilly Meier-Oechslin weiss von eine1 
Langzeitstudie, die über Ferienkindei 
gemacht wurde: «<m Durchschnitt kön 
nen die Kinder acht Monate von ihren 
Erholungsurlaub profitieren. Dw 
heisst, sie sind erholt und positive! 
eingestellt." 

Kovive 

Tätigkeiten 
(fuo) Das Hilfswerk Kovive wurde 
1954 unter dem Namen «Aktion im 
Dienste des Bruders" von einer 
Gruppe junger Männer gegründet. 
1986 folgte die Umbenennung in 
«Kovive", was auf deutsch «Zusam­
menleben" bedeutet. Das Hilfswerk 
hat seit seiner Gründung tausenden 
von Kindern Ferien in der Schweiz 
bei Gasteltern oder in Lagern er­
möglicht. Kovive unterhält ferner 
Hilfsprojekte für Langzeitarbeitslo­
se, Suchtgefährdete und andere Be· 
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Die Senioren-Volkstanzprobe vom Montag, 21. Oktober 1996, im Alters- und 

Gesundheitszentrum Dietikon, musste ausnahmsweise eine Stunde früher angesetzt werden, 
damit um 14.30 Uhr im Stadthaussaal der vom Seniorenrat organisierte Vortrag über die 
"Sicherheit im Alter" besucht werden konnte. 

Dreimal besuchte ich im Oktober 1996 ZahnarztDr. Aeppli an der Bahnhofstrasse 
in Dietikon. Er war auf die Idee gekommenn , nun auch mein seit vielen Jahren lückenhaftes 
oberes Gebiss zu ergänzen, was rund Fr. 3 000.- kösten würde. Die jedesmal etwa zwei 
Stunden dauernden Zahnarztbesuche fanden am 2., 16. und 30. Oktober statt, und die sofort 
eintreffende Rechnung belief sich auf Fr. 4 996.60, wovon die Schweizerische 
Lehrerkrankenkasse Fr. 1 580.- übernahm. 

Aufschlussreich war die Lesung des Schriftstellers Hansjörg Schertenleib (geb. 
1957) im Stadthaussaal, Dietikon 

Werke: "Somania", 1977; "Warten", 1978; "Grip", (E), 1982: ,,Die 
Ferienlandschaft", 1983; ,,Die Prozession der Männer" 1985; ,,Die Geschwister", 1988; ,,Der 
stumme Gast", 1989; "Der Antiquar", 1991; "Das Zimmer der Signora". 

Recht viel Musik wird gegen das Jahresende geboten, und zwar auch von den beiden 
Orchestern, in denen ich mitwirke. Mit der Violinsolistin Gunbild Imhof hatten wir im August 
1996 während des Orchesterwochenendes in der Propstei Wislikofen geübt. Doch, ach, sie 
sagte ihre Mitwirkung aus familiären Gründen eine Woche vor dem schon längst publizierten 

Konzert in Bergdietikon ab!!! Man stelle sich die bAufregung vor! Doch im allerletzten Moment 
konnte die temperamentvolle Violinlehrerin ludith Bützberger einspringen. Mit ihr probten wir 
ein einziges Mal am 26., und das Konzert fand am 27. Oktober 1996 statt, und zwar mit dem 
Violonkonzert a-moll von J.S.Bach und mit dem Violinkonzert G-Dur von J.Haydn, dessen 
Sinfonie Nr. 27 in G-Dur wir ebenfalls spielten sowie ein Stück von G.Ph.Telemann. 

Dieses Konzert wurde mit ebenso grossem Erfolg am 1. November 1996 in der neuen 
reformierten Kirche Zürich-Albisrieden wiederholt. Im Alters- und Pflegeheim Zürich­
Bachwiesen werden wir am 15. Dezember 1996 spielen, in der neuen reformierten Kirche 
Zürich-Albisrieden am Weihnachtsabend, 24. Dezember, und in der katholischen Kirche St. 
Konrad, Zürich, am 25. Der St. Konrad-Chor ist sehr gross und auch leistungsfähig, so dass 
diesmal ausser "Pueri concinite" von Johann R. v. Herbeck (1831 bis 1877) auch die ganze 
,,Missa brevis" In hon.St.Joannis de Deo in B-Dur von Joseph Haydn (1732 bis 1809) 
aufgeführt werden kann. 

Recht fleissig mit Extraproben und Aufführungen ist auch das Seniorenorchester 
Baden, das von Alfons Meier, Klingnau, geleitet wird. Konzerte fanden statt am 
5. September im Geriberz-Garten, Wettingen, am 

20.November in der reformierten Kirche, Nussbaumen, am 
26.November im Altersheim Ruggacker, Dietikon, und am 
5. Dezember im Kirchgemeindehaus St. Sebastian, Wettingen. 

Professor Heinrich Boxler, Feldmeilen (früher Dietikon), führt auch dieses Jahr in der 
Volkshochschule Dietikon seinen Literaturkurs durch. · In den fünf dafür eingesetzten 
Abenden stellt er die schweizerischen Neuerscheinungen vor. Ausserdem konnte er dieses Jahr 
Gabrielle Alioth zu einer Lesung und Diskussion gewinnen. Gabrielle Alioth (geb. 1955) lebt 
mit ihrem Mann, der Journalist und TV-Mitarbeiter des deutschen Fernsehens ist, in Irland. Sie 
schrieb bes jetzt drei Romane: ,,Der Narr",1990, "Wie ein kostbarer Stein", 1994, und ,,Die 
Arche der Frauen", 1996. Die drei verschiedenen Frauen wollen im irischen Tal bleiben, die 
Männer kommen eher schlecht weg. 

Mit der Bahn fuhr ich am 2. November 1996 zur STAB-Preisverleihung nach Zürich. 
(STAB = STiftung für Abendländische Besinnung). Um zehn Uhr versammelte sich im 
Zunfthaus zur Meise ein riesiges Publikum. Von einer Schwester oder Cousine der in Dietikon 
bestens bekannten Alice Seiler wurde ich erkannt und begrüsst. (Alice Seiler war ehemals 
Wirtin in der nun abgerissenen Wirtschaft beim Bahnhof in Dietikon, wo das Areal für die 
Autobus- Bahnhofvorfahrt gebraucht wurde). Den Preis (Fr. 50 000.-) bekam dieses Jahr die 
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Vogelwerte Sempach. Mit Lichtbildern und hochwissenschaftlichen Vorträgen wurde die 
Tätigkeit der Vogelwarte geschildert. Ein Bläsertrio verschönerte den Anlass mit klassischen 
Klarinettenvorträgen. STAB-Präsident ist als Nachfolger von Dr. Jenny, Zollikon, Prof. 
Eduard Stäuble. 

Von Zürich aus reiste ich weiter nach Uster, wo die Chronistengruppe, die seinerzeit 
von meinem Schwager Werner Altorfer ins Leben gerufen worden war, endlich ihre Tätigkeit 
(nun durch die Initiative Kurt Rufs und des Landesmuseums) wieder aufnahm. Die 
"Antiquarische Gesellschaft"wünscht von uns eine revidierte Neuauflage des bereits 
vergriffenen Büchleins über die Einrichtung und Führung von Chronikstuben. Ich benützte die 
Gelegenheit und lud am Ende der Sitzung die Chronisten auf den 30. November 1996 zur 
zweiten Sitzung und zur Besichtigung unseres Museums und unseres Archivs nach Dietikon 
ein. 

Der Vorschlag wurde gerne angenommen. Schon am nächsten Tag schickte ich Kurt 
Ruf Situationspläne zur Erleichterung der Auffindung unseres Ortsmuseums, die er der 
schriftlichen Einladung an die ortsunkundigen Chronisten beilegte. Obwohl ich selbst seit vielen 
Jahren keinen Tropfen Kaffee mehr trinke, suchte ich am Samstagmorgen, 30.11.1996, unsere 
Thermosflasche hervor und braute Kaffee für fünf Personen. Den brachte ich zusarnrnen mit 
einer Flasche V alserwasser in die Küche des Ortsmuseums und stellte dort auch acht Stück 
Kuchen (Zwetschgen-, Apfel- und Rhabarberwähe), sowie genügend Halbrahm bereit. 
Inzwischen war es elf Uhr geworden, und ich besuchte im Foyer unseres Stadthauses die 
Vernissage unseres neuesten Neujahrsblatts. Es behandelt die Eisenbahngeschichte des 
Limmattals (150 Jahre Spanischbrötlibahn etc.) . Die Autoren wurden einzeln vorgestellt, und 
jeder erklärte seinen Beitrag. 

Kurt Ruf traf als erster zur Chronistensitzung ein. Er war mit der Bahn angereist. Bald 
folgten auch Dr. Bruno Meier von der Kläuibibliothek in Uster und der Kolege aus Dübendorf. 
Auf zwei weitere Eingeladene warteten wir vertgeblich. Als auch Herr Dr. Bruno Maier, 
Dietikon, eingetroffen war, besichtigten wir kurz das Museum in unserer schönen Villa und das 
Archiv unter der Gewerbeschule. Die anseWiessenden Sitzung zur Bereinigung des Textes 
"Ortsgeschichtliche Dokumentation - Eine Anleitung zum Aufbau und zur Führung von 
Chronikstuben" mit anschliessendem kleinem Imbiss dauerte bis 17 Uhr. 

Am Sonntag, 3. November 1996, beim kantonalen Volkstanz-Leiterkurs in Aesch 
tauchte der offizielle Vertreter der Auslandschweizer in Amerika auf, und ich konnte ihm den 
Anfang meines Aufsatzes über die schweizerischen Volkstanzpioniere übe1reichen. 

Am Sonntagabend, 3. November 1996, spielte ich mit dem Orchester der reformierten 
Kirchgemeinde Zürich-Albisrieden zur Einleitung ihres Gemeindeabends, an dem das recht 
anspruchsvolle Schauspiel "UNSRE KLEINE STADT" von Thornton Wilder aufgeführt 
wurde. Regule Schmied, Pfarrerin in Albisrieden, die Tochter des allzufrüh verstorbenen 
Martin Schrnid, spielte die (riesige) Hauptrolle. Regula ist offenbar die Leiterin und Regisseurin 
der Theatergruppe Albisrieden, die ihr Stück im Verlauf des Monats November 1996 auch noch 
in Zürich-Friesenberg, Zürich-Sihlfeld und Rapperswil vorführte, insgesamt fünfmal. 

Die Handlung ist einfach. Das Leben in einer kleinen amerikanischen Stadt wird 
geschildert. Das Besondere daran ist, dass der Spielleiter grosse Rückblenden einschiebt. 
Anlässtich der Hochzeit im zweiten Akt wird gezeigt, wie diese Liebe begann. Der dritte Akt 
spielt 13 Jahre später auf dem Friedhof der kleinen Stadt. Die junge Freu ist gestorben und geht 
zu den Toten, die auf der Bühne sitzen und dem Begräbnis zusehen. Entgegen der Mahnung der 
Toten kehrt sie für einen Tag in ihr vergangenes Leben zurück, aber sie hält es nicht aus, mit 
dem Bewusstsein der Vergänglichkeit der Gegenwart zu leben, und so fügt sie sich in ihr 
Schicksal, tot zu sein. Das Leben in der kleinen Stadt will sie vergessen und auf ein 
unbekanntes Neues dahindämmernd warten. 

Der Autor Thornton Wilder wurde am 17. April 1897 in Madison (Wisconsin) 
als Sohn eines Zeitungsverlegers geboren, der als Generalkonsul nach Hongkong und 
Schanghai ging. 
1911-1912 besuchte er eine englische und eine deutsche Missionsschule in China, 
1915-1920 amerikanische Colleges und Universitäten. 
1920-1921 Archäologische Studien an der amerikanischen Akademie in Rom. 



1922-1925 Lehrer für Französisch in Lawrencehill (New Jersy). 
1942-1945 Kriegsdienste als Offizier. 
1950-1951 Professor an der Harward-Universität. 
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Thornton Wilder erhielt für sein umfangreiches literarisches Werk zahlreiche 
Auszeichnungen, u . a. dreimal den Pulitzer-Preis und 1957 in Frankfurt arn Main den 
Friedenspreis des deutschen Buchhandels. Er starb am 7. Dezember 1975 in Randen, U.S.A. 

Am Abend des ersten Donnerstags in jedem Monat findet man mich manchmal bei den 
pensionierten Kollegen, die in irgend einem Gasthaus der Stadt Dietikon zum Abendessen 
zusammenkommen. Es sind da J.P Teuscher, der lange Zeit sogar vollamtlicher Schulpräsident 
war, Hs.Zollinger, der Initiant des Treffens, Sepp Rinder, Jean Stauber, Alfred Schlumpf, 
Heinz Zeller, Hans Clavadetscher, Willy Kohler, Erich Aebi, der viele Jahre in Mettmenstetten 
wirkte und jetzt noch dort wohnt, sowie die Herren Neuer und Hiltbrand. Als einzige Kollegin 
erscheint gelegentlich die ehemalige Koch- und Hauswirtschaftslehrerin Gerti Vollenweider, die 
später bei der Oberbehörde angestellt und als Visitatorin tätig war. Aus gesundheitlichen 
Gründen konnte W alter Mühlich in den letzten Monaten nicht mehr teilnehmen. 

Nach zwei geheimen Extraproben reiste ich mit Dirigent H.-J. Weltin, Regine Jenny, 
Heiri Rarnbusek und Louise Appert nachts um 21 Uhr mit Privatautos nach Sellenbüren, wo 
das Orchestermitglied Martha Dubs arn Freitag, 8.November 1996,.ihren 50sten 
Geburtstag feierte. Auf Ersuchen ihres Ehegatten hatten wir zwei passenden Stücke 
vorbereitet, eine vierstimmige Sonate von Telemann, in der abwechslungsweise jede Stimme 
einmal führt und die drei andem begleiten, sowie das lustige Stück eines Komponisten, dessen 
Namen ich leider vergessen habe. Jede Stimme stellt gut hörbar ein Tier (Huhn, Hahn, Esel) 
dar. Als wir der im Tennis-Klublokal versammelten Geburtstagsgesellschaft mit unsernStücken 
Freude und Spass bereitet hatten, wurden uns die ausgezeichneten Speisen des Weininger 
Party-Service aufgetragen, wir hörten Schnitzelbankverse und sahen viele Lichtbilder von uns 
völlig unbekannten Familien. Erst nach Mittemacht kehrte ich heim. Am folgenden Morgen 
verspürte ich wie schon früher einmal unangenehmen Brechreiz, und mir war so schwindlig, 
dass ich das Gefühl hatte, alles schwanke und drehe sich. Ich hatte zu viel, zu fett, zu süss und 
zu spät in der Nacht gegessen. Man konnte doch die vorgesetzten Speisen nicht zurückweisen 
oder stehen lassen.Dies wäre als unhöflich empfunden worden. 

Da ich am Nachmittag des 9.Novembers 1996 an der Sitzung auf dem Herzberg 
teilnehmen musste, beschloss ich, den ganzen Tag zu fasten, und siehe da, am Abend war alles 
wieder gut. 

Dreimal innert kurzer Zeit wurde ich geehrt, bekam Blumen und Geschenke. Diese 
Serie von Ehrungen begann arn 9.November 1996 auf dem Herzberg, wo die jedes Jahr im 
Herbst mit Sitzung und Tanzprobe stattfindende Tagung der "Arbeitsgemeinschaft Schweizer 
Volkstanzkreise " durchgeführt wurde. Da aber auf dem Herzberg der Platz zum Tanzen 
beschränkt ist, wurden für den Sonntag, lO.November 1996, in der Aarauer Kantonsschule 
zwei grosse Turnhallen gemietet, in denen das "Vierzig-Jahr-Jubiläum" mit vielen Tänzen aus 
der Schweiz und aus dem Ausland gefeiert werden konnte. 

Für die Festschrift hatte ich den Text auf einer Diskette sowie einige Fotos geliefert. 
Nie aber wurde die Sache mit mir diskutiert. Ich hätte nämlich gerne Ergänzungen, Anträge zu 
Abänderungen etc. bekommen, um so den Inhalt mit der Hilfe anderer noch zu verbessern. 

Selbst an der Sitzung bekam ich mein nun gedruckt vorliegendes Werk nicht zu 
Gesicht. Der Vereinspräsident Andreas Schöne, der die Gestaltung und den Druck des 
Büchleins besorgt hatte, verstand es, die Spannung gewaltig zu steigern. Er hielt das Werk bis 
zum späten Abend zurück. Dann aber in der Tanzpause schilderte er den Zweck und die 
Zukunft der Arbeitsgemeinschaft Schweizer Volkstanzkreise und stellte auch die Rückschau 
haltende Jubiläumsschrift vor. Jeder anwesende Tanzleiter und jeder Vertreter eines 
schweizerischen Volkstanzkreises bekam ein Exemplar meines "Werks", ich ausserdem einen 
riesigen Blumenstrauss und von Franziska Heuss ein Paar selbstgestrickte Handschuhe. 

Zum Jubiläumsfest in Aarau waren alle Volkstänzerinnen und Volkstänzer der ASV­
Tanzkreise eingeladen, wie zu einem Frühlingstreffen. Doch, man hatte vorher nichts Neues 
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erlernen müssen. Es wurden lauter wohlbekannte Volkstänze getanzt, und zwar in der einen 
Turnhalle nur schweizerische, in der andern nur ausländische. Wer vormittags bei den 
Ausländertänzen war, fuhr nachmittags in der andern Halle mit den Schweizertänzen fort und 
umgekehrt. Das ASV -Prinzip 50% schweizerische und 50% ausländische Tänze 
wurde so anschaulich dargestellt und allen bewusst gemacht. 

Am Mittwoch darauf, am 13.November 1996, bekam ich den zweiten Blumenstrauss. 
Im Schulhaus "Petermoos", Buchs-ZR, durfte ich den Tanzleiterinnen und Tanzleitern des 
kantonal-zürcherischen Trachtenverbands die "Quadrille des Lanciers" beibringen. Diese 
Aktion begann zwar mit mehreren bedauerlichen Missgeschicken. Als ich in der Turnhalle 
meine Mappe öffnete, stellte ich mit Schrecken fest, dass ich sowohl meine sorgfältig 
bereitgelegten Turnschuhe, als auch die beiden Musikkassetten zu Hause gelassen hatte. Doch 
zum Glück konnten Hans-Jörg Huber und Rosemarie Müller in der nahen Gärtnerei die 
benötigte Tanzmusik von einer Grammophonplatte auf ein Tonband überspielen. In der 
Zwischenzeit übten wir Heidi Wollmanns ,,Meiestützli" und hatten anseWiessend noch 
genügend Zeit, um alle Touren der Quadrille gründlich durchzunehmen, was offensichtlich allen 
Beteiligten Freude machte. 

Schon am nächsten Tag, in der Vorstands-Sitzung des Gemeindestubenvereins 
Dietikon, bekam ich von Herrn Pfarrer Uwe Keiser den dritten Blumenstrauss. Ich hatte schon 
vor einem Jahr auf die nächste Generalversammlung meinen endgültigen Rücktritt als Aktuar 
des Vereins angekündigt. Da ich seit 1934 dem Verein angehöre, wollte man mein langes 
Ausharren und Mitwirken anerkennend ehren. 

Einen Blumenstrauss schenkte ich den Nachbarn, die bei meiner Abwesenheit meinen 
Briefkasten leeren. Den zweiten brachte ich meiner "Patentochter" Eva Manz-Leuthold, 
denn ich war von ihr auf den Sonntagabend, 17.November 1996, 17 Uhr, zum Nachtessen 
eingeladen. Ausserdem brachte ich ihr von meinem Rebstock die letzten Trauben. Dieser 
dankbare Stock an meiner Hausecke schenkte mir dieses Jahr 63 schöne, süsse Trauben. Die 
einzelnen Beeren meiner Sorte "General Poch" sind wohl klein aber sehr wohlschmeckend. 

Zwischenhinein musste ich noch das Auto in die Garage nach Schlieren bringen und 
eine Woche später in Regensdorf vorführen. Der Experte fand, ich hätte in den vielen Jahren 
nur relativ wenige Kilometer zurückgelegt. Daher sei auch das Auto in sehr gutem Zustand. Die 
Geschwindigkeitsanzeige sei so eingestellt, dass ich bei signalisierter Geschwindigkeit von 
60km/Std auch 68km/Std fahren könne, ohne dass ich dadurch das erlaubte Mass überschreite. 

Für die gratis-Häckselaktion der Gemeinde vom 21 .N ovember 1996 hatte ich eine 
grosse Menge Ruten aus meinen Gebüschen herausgeschnitten, die Pflanzen eingekürzt und 
verjüngt. Es wäre hier noch sehr viel zu tun, doch offenbar will 1996 der Winter recht früh 
Einzug halten. Es ist dieses Jahr schon im November recht kalt, und der Schnee bleibt längere 
Zeit liegen 

Morgen, 24.November 1996, gehfs zu Trudi Wyler-Baumbergers 75stem Geburtstag 
nach Frauenfeld. Ich aber bin froh, dass dieses "Tagebuch" wieder einigermassen nachgeführt 
ist. Zu erwähnen wäre zwar noch die Ausstellung Heidi Zorteas in ihrem Wohnzimmer. Meine 
Nachbarin bemalt Seidenstoffe. Dabei verwendet die Künstlerin ganz unterschiedliche 
Techniken, die sie mir sorgfältig erklärte. Bei ihrer Vernissage war ich der erste Besucher. So 
hatte sie genügend Zeit, um mir ihre Seidenmalerei zu erläutern. Ich wusste gar nicht, dass in 
meinem Nachbarhaus eine Künstlerin am Werk ist, die Halstücher, Kravatten etc. fabriziert und 
dabei die Farben sehr sorgfältig aufeinander abstimmt. Brauntöne, warme Farben,.sind 
vorherrschend. Als weitere Besucher in Gruppen zur Besichtigung der Ausstellung eintrafen, 
kehrte ich nach Hause zurück. 

5 
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Das mit hübschen Bildern versehene Büchlein "Farben für Churchills 

Leinwand" wurde offensichtlich von Herrn Willy Sax selber, aber mit der Hilfe von 
dessen Tochter Maya verfasst. 

Vor vielen Jahren war in der Sekundarschule Dietikon diese Maya meine Schülerin. 
Sie blieb mir wegen ihrer Lebhaftigkeit deutlich in Erinnerung. Stets hatte sie mit ihren 
Schulkameradinnen etwas zu verhandeln. Im Skilager, das ich zusammen mit Herrn 
Sekundarschulpräsident Charles Dähler im neu eingerichteten und frisch renovierten 
"Wyherhuus", Klosters-Dorf, durchführte, kratzte Maya Sax ihren voll ausgeschriebenen 
Namen mit etwa zwanzig Zentimeter hohen Buchstaben in einen Balken der Frontfassade, 
unterhalb eines Fensters. Wer sich dem Ferienhaus näherte, konnte schon von weitem ihren 
Namen lesen. Schulpräsident Charles Dähler beklagte sich im Namen der Behörde bei Mayas 
Vater, der die Sache bagatellisierte und nach dem Lager sämtliche Aussenwände des 
Ferienhauses auf seine Kosten auffrischen und neu dunkelbraun beizen liess. 

Eines Tages musste Farbenfabrikant Sax dem bekannten in Oschwand (Kt.Bern) 
lebenden Kunstmaler Cuno Amiet Farben liefern. Er lud Herrn Adolf Walser, den 
Hausvorstand unserer Sekundarschule, und mich, den Klassenlehrer Mayas, ein, ihn auf seiner 
Autofahrt zu begleiten. Pünktlich zur vereinbarten Zeit meldeten wir uns an der untern 
Poststrasse, wo die Familie Sax damals wohnte. Die Abfahrt verzögerte sich allerdings 
beträchtlich, weil uns der stets sehr lebhafte Herr Sax seine wertvolle Hausorgel, die wir sehr 
bewunderten, unbedingt vor der Abfahrt noch erklären und vorführen wollte. Voll Begeisterung 
zog er die Register und spielte uns einige lustige Stücklein vor. 

Die "verlorene" Zeit wollte er offensichtlich wieder einholen, und da es damals erst 
~enige Verkehrsvorschriften und noch keine Autobahnen gab, schlug er auf den kurvenreichen 
Uberlandstrassen und durch die Dörfer hindurch ein geradezu kriminelles Tempo an. Herr 
W alser und ich, wir klammerten uns mit aller Kraft an unsere Sitze. Sicherheitsgurten gab es 
damals noch nicht. Als wir ausserhalb Bremgartens einen Personenwagen auf dem Dach 
liegend, mit den Rädern nach oben, im Strassengraben entdeckten, erschreckte uns die Angst, 
und die Gespräche im Wagen verstummten. 

All dies machte aber Herrn Sax nicht den geringsten Eindruck. Er raste ungebremst 
weiter und machte sich lustig über die Leute, die wohl ein Auto erwerben, aber nicht damit 
fahren können. 

Vor dem hübschen Walmdachhaus Cuno Arniets atmeten wir auf. Schon im 
blumenreichen Gatren davor wurden wir vom Künstler freundlich empfangen Er stellte uns 
auch einen jungen Verwandten vor und zeigte uns die vielen Originalgemälde, die eigenen und 
die von andern Künstlern, die er in allen Zimmern und im Treppenhaus wie in einer 
Gemäldesammlung aufgehängt hatte. In einem Schlafzimmer bewunderten wir z.B. die 
~ussicht aus einem Hotelzimmer am Utoquai auf den Zürichsee, die Quaibrücke und den 
Utliberg. Arniet hat die Begabung, Bekanntes auf ganz neue Art zu sehen. Als Künstler hatte er 
aber das grosse Pech, dass in Paris mit dem Glaspalast ein grosser Teil seiner Werke 
verbrannte. 

Als wir schliesslich nach guter Bewirtung durch Arniet den Heimweg unter die Räder 
nahmen, fuhr Sax ganz sorgfältig und langsam. Wir staunten über diese Fahrweise, und nach 
etwa zwanzig zurückgelegten Kilometern meinte unser Chauffeur, er wolle uns nun beweisen, 
dass er auch normal und vernünftig fahren könne. 

Was Sax in seinem Büchlein" Farbenfür Churchills Leinwand" erzählt, ist in der Tat 
recht amüsant zu lesen. Whisky, Cognak und Champagner spielen zwar eine recht grosse 
Rolle, oft aber erfreuen den Leser gut empfundene und sorgfältig geschilderte Einzelheiten im 
Benehmen der erwähnten Persönlichkeiten. Churchill wird nie als Politiker, wohl aber als 
Privatmensch und Kunstmaler eingehend geschildert. Natürlich erzählt Sax auch ausführlich 
seine wirklich abenteuerlichen Autoreisen mit den Kunstmalern Montag und Arniet zu Churchill 
nach England und zu dessen Ferienaufenthalt in Südfrankreich. Für uns von besonderem 
Interesse ist natürlich die Darstellung Churchills in Zürich, im Hotel Dolder und im Geschäft 
Scholl an der Poststrasse, Zürich, wo die Kunstmaler ihren Malbedarf einkauften. Auch die 
berühmt gewordene Rede des grossen Staatsmanns wird natürlich erwähnt. 

Karl Klenk 
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Trudi Wyler-Baumbergers 75ster Geburtstag wurde am 24. November 1996 

in grossem Stil gefeiert. Sowohl Karl und Mirjam Klenk, Steffisburg, als auch Ueli und Brigitt 
Klenk, Meilen, die alle auch zum Fest eingeladen waren, wollten mich im Auto nach 
Frauernfeld mitnehmen. Vor dem Geburtstagswochenende schneite es aber unerwarteterweise 
recht kräftig, was Karl, Mirjam und mich veranlasste, mit der Bahn zu reisen. Hans Wyler holte 
uns am Bahnhof Frauenfeld ab und brachte uns in Trudis Keller, wo zum Aperitif bereits etwa 
zwanzig Gäste versammelt waren. Mit einem Reisebus fuhr dann die Geburtstagsgesellschaft 
durch die frisch verschneite Landschaft und durch den märchenhaft verzauberten Wald zum 
Gasthaus "Stählibuck", wo Trudi vor vielen Jahren eine Zeitlang angestellt war. Zwischen 
dem Hauptgang und dem Kaffee spielte Käri mit mir zur Unterhaltung der Geburtstagsgäste 
zwei Stücke aus der schwedischen Volksmusik, und Mirjam photographierte uns dabei. Das 
gelungene Bild zeigt uns als zwei zünftige schwedische Spielleute mit genau parallelen 
Geigenbogen. Im Lauf des Fests machte Mirjam noch weitere Aufnahmen und bastelte an Ort 
und Stelle für Trudi ein prächtiges Erinnerungsbuch. 

Nach dem Festessen, im Sonnenschein vor dem Restaurant, Iiessen auf Kommando 
alle Gäste einen farbenfrohen Luftballon fortfliegen. An jedem waren die Adresse des 
Geburtstagskinds und die des Absenders befestigt. Trudi hatte vor Jahren schon einmal ein 
solches Ballonwettfliegen veranstaltet und Antworten aus weiter Feme (Tschechoslovakei, 
Ungarn, etc.) erhalten. Diesmal war der Erfolg nicht so gross. Der zu früh gefallene Schnee 
taute bald und Regen zerstörte wahrscheinlich die Schriften auf den Karten, von denen nur eine 
einzige zurückkam, ausgerechnet die von mir abgeschickte. Sie war nur bis nach Weintelden 
geflogen, während die meisten andern wahrscheinlich im Bodensee ertranken. Der Finder 
meiner Karte bekam von Trudi eine Schachtel Pralinen. 

Ende 1996 erschrak ich über meinen Geisteszustand, denn mehrmals innerhalb 
von wenigen Wochen vergass ich wichtige Abmachungen. 

Der Vorsitzende eines Jahrgängervereins hatte mir telephoniert, denn er wollte mit 
etwa dreissig Leuten unser Ortsmuseum besuchen. Gut, ich würde mit dem Schlüssel pünktlich 
zur Stelle sein. Die Sache war auch genau in der Agenda notiert. Im entscheidenden Augenblick 
dachte ich aber nicht mehr an die Abmachung. Das Telephon schellte eine Viertelstunde nach 
dem vereinbarten Zeitpunkt und riss mich aus meinem Mittagschläfchen. Im Laufschritt rannte 
ich zum Museum und musste mich bei den vor der Türe wartenden Damen und Herren 
entschuldigen. Das war peinlich. Mit den Erklärungen zur Ausstellung gab ich mir aber dann 
ganz besonders Mühe. Dummerweise war jemand unter den Besuchern, der die dumme 
Geschichte Cornelius Altorfer erzählte. Weshalb die beiden sich kennen, und wie das Gespräch 
aufs Ortsmuseum Dietikon kam, weiss ich nicht. 

Die zweite Panne passierte mir am Mittwoch, 13. November 1996. Schon lange Zeit 
vorher war ich von der Trachtenvereinigung nach Dielsdorf eingeladen worden, um dort die 
"Lanciers-Quadrille" zu instruieren. Wochenlang hatte ich mich auf dieses Ereignis gefreut und 
die Tanzschuhe sowie die zwei benötigten Tonbänder bereitgelegt Im Orchester hatte ich mich 
rechtzeitig abgemeldet und fuhr vom Schwimmen im Schulhaus Luberzen über Weiningen und 
Dällikon direkt nach Dielsdorf. Rechtzeitig wie die Kantonaltanzleiterin Rosemarie Müller traf 
ich beim Schulareal Petermoos ein. Als ich dann in der für uns reservierten Turnhalle meine 
Turnschuhe anziehen wollte, musste ich mit grossem Schrecken feststellen, dass sie nicht in 
meiner Mappe lagen, und - oh Gipfel der Peinlichkeit - die beiden so dringend benötigten 
Tonbänder waren auch nicht mitgekommen. Rosemarie Müller wusste einen Ausweg. Wenn ihr 
jemand von den anwesenden Tänzerinnen und Tänzern helfen könnte, dann wäre es vielleicht 
möglich, in ihrer benachbarten Gärtnerei die benötigte Lanciers-Musik von ihrer Schallplatte auf 
ein Tonband zu überspielen. Sofort meldete sich Hans-Jörg Huber von Richterswil, und die 
beiden verschwanden Richtung Gärtnerei. Doch, womit sollten die zurückbleibenden etwa 
zwanzig Leute die Wartezeit überbrücken? Ich schlug vor, die einzelnen Touren des Tanzes 
inzwischen ohne Musik mit Zählen einzuüben. Doch jemand hatte zufallig die Musik zu Heidi 
Wollmanns "Meiestützli" bei sich, so dass wir diesen ganz neuen, 1995 erfundenen Tanz in der 
Zwischenzeit einüben konnten. 

Rosemarie Müller und Hans-Jörg Huber kamen bald mit zwei verschiedenen 
,,Lanciers-Aufnahmen" zurück, von denen die zuerst ausprobierte für unsere Zwecke wenig 
geeignet war. Also übten wir eifrig Tour um Tour mit der zweiten, und zwischenhinein erzählte 
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ich alles, was ich über diesen Kontratanz wusste, ich schilderte die bekannten Varianten, die 
Erwähnung und Schilderung in "Königliche Hoheit" von Thomas Mann, die Tatsache, dass die 
Lanciers sogar mit Pferden getanzt wurde, etc 

Die dritte Panne folgte schon am Montag, den 16.November 1996. Von einer 
Nachbarsfrau aus der Senioren-Volkstanzgruppe war ich zusammen mit Frau Louise Blatter, 
der Mutter des Schriftstellers Silvio Blatter, zum Mittagessen eingeladen worden. Es war 
verabredet, nach diesem Essen gemeinsam zum Volkstanz ins Alters- und Gesundheitszentrum 
an der Oberdorfstrasse in Dietikon zu gehen. Doch ach, an diesem Montagmorgen verspätete 
ich mich bei der Arbeit am Computer unseres Ortsmuseums und beim Kopieren in der Schule. 
Ich kaufte schnell noch Brot und Milch und hatte den Kopf voller Probleme und 
Volkstanzvorbereitungen. Zu Hause um 11 Uhr 45 kochte ich mir eilends ein einfaches 
Mittagessen, denn ich hatte die mir etwas unangenehme Einladung total vergessen. Kaum hatte 
ich gegessen, ertönte das Telephon und erinnerte mich an die Einladung. Dies war die dritte 
Peinlichkeit. Die Damen kamen auf dem Weg zur Volkstanzprobe bei mir vorbei und brachten 
mir in einem Plastikbehälter das für mich reservierte Fleischstück samt Sauce und Mais, sowie 
Kuchen zum Nachtisch. So kam ich zu einem feinen Mittagessen für den folgenden Tag. Es 
war aber wie in den beiden vorher geschilderten Fällen auch diesmal ziemlich schwierig, mich 
zu entschuldigen. 

Die vierte Panne passierte mit der Alarmanlage des Ortsmuseums Dietikon. 
Das Museum ist elektronisch gesichert. Wenn sich im Innern irgendwo etwas bewegt, dann 
geht auf dem Dach die Sirene los, und die Polizei ist in wenigen Minuten zur Stelle. So ist es 
schon vorgekommen, dass sich der Milchglas-Blendschutz von einer Lampe löste und zu 
Boden stürzte. Unverzüglich heulte die Sirene, die Polizei traf sofort ein, und der Zwischenfall 
kostete Fr. 300.-. 

Ein Kommissionsmitglied betrat letzthin sorglos das Museum, ohne vorher die 
Sicherungsanlage auszuschalten. Die Folge war ein überflüssiger Alarm, der wieder Fr. 300.­
kostete. Schliesslich wurde vereinbart, bei unnötigem Alarm müsse die gerade anwesende 
Person sofort den Arbeitsraum aufsuchen und beim Telephonapparat auf den Anruf der 
Sicherungsfirma warten. Die Polizei komme dann nicht, wenn der Anruf sofort abgenommen 
und das geheime Passwort genannt werde. Dieser Anruf trifft natürlich sofort ein. 

Seit einiger Zeit besitzt nun aber unser Museum, das ja die meiste Zeit unbewohnt 
dasteht, einen automatischen Telephonbeantworter, der die Sache weiter komplizielt macht. 
Einem allfälligen Anrufer wird, wenn der Telephonbeantworter eingeschaltet ist, mitgeteilt: 
,,Momentan ist niemand im Museum. Wenden .Sie sich bitte an den Präsidenten der 
Heimatkundekomrnission, an Herrn Dr. Bruno Maier, Tel. Nr, 740 48 54 oder, falls Ihr 
Problem die Liegenschaft betrifft, direkt an die Liegenschaftsverwaltung Tel. Nr. 744 37 05." 

Nun geschah am 17. Dezember 1996 folgendes Missgeschick. Ich hatte 
Chronikmaterial ins Archiv gebracht und eilte heim, ohne die Alarmanlage wieder 
einzuschalten. Kurz nach mir traf das Kommissionsmitglied Regula Stauher beim Museum ein 
und wollte die seit einiger Zeit um sich greifende unangenehme Ameisenplage bekämpfen. 
Gewohnheitsmässig drehte sie den Schlüssel in der Alarmanlage, glaubte zu entsichern, sicherte 
aber. Natürlich begann die Sirene sofort zu heulen als Frau Stauher das Museum betrat und die 
Polizei machte sich auf den Weg. Der Telephonanruf der Sicherungsfirma wurtde ja zum 
Kommissionspräsidenten an die obere Bremgartnerstrasse umgeleitet. Frau Stauher hätte bei 
ihrer Manipulatipn im Sicherungskasten das optische und auch das akustische Signal beachten 
und vor dem Offnen der Türe die Alarmanlage wieder ausschalten können. Sie erschrak 
natürlich, als sie die Sirene hörte, rannte ins Arbeitszimmer zum Telephon, doch der 
automatische Telephonbeantworter hatte bereits begonnen , seinen Spruch zu sagen, so dass 
das geheime Passwort nicht mehr durchgegeben werden konnte. 

Drei Faktoren hatten zusammengewirkt: 
1. Meine Unachtsamkeit, Vergessen des Sicherns. 
2. Die Unachtsamkeit des nächsten Museumsbesuchers, Sichern statt Entsichern. 
3. Die rasche Reaktion des automatischen Telephonbeantworters, die es unmöglich macht,das 

geheime Passwort durchzugeben. 
Es wird nun abgeklärt, wie das Alarm- und das Telephonproblem besser gelöst 

werden können. 
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Nachdem ich also innert kurzer Zeit vier Fehlleistungen zu verzeichnen hatte, fragte 

ich mich allen Ernstes, ob meine Konzentration vielleicht doch merklich abgenommen haben 
könnte. Als ich dann aber auf frühere Zeiten zurückblickte, konnte ich zu meiner Beruhigung 
feststellen, dass ich auch schon früher dies und das vergessen und später des Vorkommnis 
verdrängt hatte. Im Zusammenhang mit dem alten Volkswagen, mit dem sogenannten "Käfer", 
kamen mir gleich mehrere dumme Vorfalle in den Sinn. Dass die Autoschlüssel nicht mehr im 
Innern des Autos eingeschlossen werden können, muss beineueren VW-Modellen die Türe auf 
der Fahrerseite mit dem Schlüssel abgeschlossen werden. Andern Automobilisten passierte es 
also auch schon, dass sie durchs Zuschlagen aller Türen ihre Schlüssel im Auto einschlossen. 
Von einem zum Glück nicht allzuweit entfernten Reiseziel musste ich mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln heimreisen, um den Ersatz-Autoschlüssel zu holen, und zwei weitere Male 
fuhren Bekannte mit mir nach Hause. Glücklicherweise hatte ich damals stets einen zweiten 
Hausschlüssel in meinem Portemonnaie. Dies ist heute nicht mehr nötig. Auto- und 
Hausschlüssel können am gleichen Ringlein hängen. Es kann kein Missgeschick mehr 
pass1eren. 

Einst beim Auftanken legte ich den herausgeschraubten Tankdeckel aufs Mäuerchen 
neben der Zapfsäule. Es ist kaum zu glauben aber trotzdem wahr: Ich fuhr weg, ohne den 
Deckel wieder einzuschrauben. Erst viel später stellte ich fest, dass der Deckel fehlte. Statt ihn 
bei der Tankstelle zu suchen, kaufte ich einen neuen. 

Diese Erlebnisse sind einerseits natürlich ärgerlich, anderseits gereichen sie mir zum 
Trost. Nicht nur ich, auch andere Leute übersehen, vergessen und verwechseln 
hie und da irgend etwas Wichtiges. Etwas tun und gleichzeitig schon an eine andere 
nächstens zu verrichtende Arbeit denken, das führt eben leicht zu Fehlleistungen. 

Wer eine Türe abschliesst, ein elektrisches Licht ein- oder ausschaltet, ein Auto 
auftankt, lenkt, parkiert oder irgend eine andere Routinearbeit ausführt, der muss heute 
gleichzeitig vielerlei beobachten, berücksichtigen, bedenken, planen und vorausdenken. Es ist 
unmöglich, sich auf eine einzige Tätigkeit ganz zu konzentrieren. Am ehesten ist dies heute 
noch möglich beim Lesen, Schreiben, Musizieren und bei andern "künstlerischen" Tätigkeiten. 

Ein komisches Erlebnis. Bei meiner Schwester Martha in Wetzikon sah ich auf 
einer Photo meinen Vater neben meiner Schwester Martha sitzend. Ich fragte, wo und wann 
diese hübsche Aufnahme gemacht worden sei. Lachend stiess mich meine Schwester an und 
sagte: "Das bist doch du selber ud nicht unser Vater! Nun muss ich wirklich glauben, dass ich 
ihm gleiche. 

In der soeben vergangeneu Advents- und Weihnachtszeit 1996 kamen recht 
viele Ereignisse zusammen. Von der erfolgreichen Tätigkeit der beiden Laienorchester, in denen 
ich mitwirke, berichtete ich schon. 

Der letzte Auftritt in der katholischen Kirche St.Konrad, Zürich-Albisrieden, dauerte 
am 25. 12. 1996, also am Weihnachtsmorgen, bis 11 Uhr 30. Über Altstetten und die 
Buropabrücke erreichte ich bald, dem linken Limmatufer folgend, die Einfahrt zur Autobahn. 
Kurz nach 12 Uhr traf ich in Kempten-Wetzikon ein. 

Wie jedes Jahr zur Weihnachtszeit waren ausser Cornelius Altorfer die beiden 
Familien Gubler und Schlatter, d.h. die Familien von Marthas beiden Töchtern, auf dem Neu­
Bühl anwesend.Richi Schlatter fehlte zwar wegen Grippe und Erich Gubler kommt ja seit 1991 
nicht mehr zu unserer Familie. Die acht Personen hatten bei Martha traditionsgernäss 
übernachtet. Um ihre Mutter vom Verpflegungsproblem zu entlasten, übernahmen Cornelius, 
Regula undBrigitt gemeinsam die Bereitgstellung der Mahlzeiten. Die dabei gemachten 
Erfahrungen werden jedes Jahr beraten und in den Computer eingegeben, so dass jeder Fest­
Teilnehmer genau weiss, was er zu tun und mitzubringen hathat 

Nach dem Mittagessen wurde die grosse Stube ausgeräumt, so dass wir "Das Fenster" 
(D) und "Windmill" (Am) tanzen konnten. Einfache Lieder und Kanons sangen wir 
anseWiessend viestimmig, bis dann gegen Abend mit vereinten Kräften der mitgebrachte Teig 
für den Apfelstrudel ausgewallt und auseinanderzogen werden musste. Alle hatten stes "den 
Plausch" an diesem wohlgelungenen Fest. Während die Damen in der Küche lachten und 
hantierten blieb für die Burschen sogar noch genügend Zeit für ein Kartenspiel. 
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Ziemlich spät abends, in der Dunkelheit, kam ich heim nach Dietikon. Die 

Strassenverhältnisse waren recht gut, und trotzdem fuhr ich am folgenden Morgen, am 
25.12.1996, mit der Bahn und dem Postauto nach Thun und Steffisburg, wo auch ein grosses 
Familienfest im Gang war. Mirjam hatte die Familie ihrer Schwester Regula eingeladen, d.h. 
die ganze Familie Gut-Gerosa, Thörishaus, mit Vater Roger, den Söhnen Mathias (76), und 
Cristian (78), sowie der viel jüngeren Tochter Daniela. Mirjarns Mutter Margret war mit dem 
Ehepaar Elsbeth und Thornas Gerosa im Auto von Balgach hergereist, was zusammen mit 
Joachirn, Adrian und Joel Klenk auch eine recht grosse Weihnachtsgesellschaft ergab. 

Man versammelte sich im untersten Stockwerk um einen riesigen Ping-Pong-Tisch. 
Regula hatte ihre Geige mitgebracht. Offenbar will sie das längere Zeit unterbrochene 
Musizieren wieder aufnehmen. Da neue Saiten aufgezogen waren, musste immer wieder 
nachgestimmt werden. Regula wusste nicht, dass sich neue Saiten eine Zeitlang dehnen und 
verstimmen. Sie vermutete, an ihrer Geige sei irgend etwas nicht in Ordnung. Da konnten wir 
sie trösten, und es kam doch noch zum fröhlichen Musizieren unter dem Weihnachtsbaum. 

Margret, Elsbeth und Thornas wollten nicht allzuspät nach Balgach heimkommen. 
Doch ach, sie gerieten in den grossenStau wegen eines schweren Unfalls auf der Autobahn. 

Der Alkohol hatte hier vier Unfalltote gefordert und andernorts noch viele weitere. Vor 
der Unfallstelle und auf der ganzen Urnfahrungsstrecke war ein riesiger Stau, so dass die 
Gerosas mit zweistündiger Verspätung erst nach Mittemacht das St.Galler Rheintal erreichten. 

Mit dem Zug kam ich arn nächsten Tag, am 27.12.1996, um pünktlich um 19 Uhr 30 
in Dietikon an. Während der Festtage war eine grosse Kälte übers Land hereingebrochen. Als 
ich nach meiner Zwö111iter-Metallgiesskanne schaute, in der ich kalkfreies Regenwasser für 
meine vier Hydrokulturen sammle, musste ich leider festgstellen, dass das gesammelte Wasser 
zu einem riesigen Eisklumpen gefroren war. Der hatte die Kanne auseinandergesprengt, so dass 
sie nicht mehr zu gebrauchen ist und arn 5. März 1997 der Gratismetallabfuhr mitgegeben 
werden muss. 

Doch, es kommt noch schlimmer. Als ich die Kanne mit dem herausgesprengten 
Boden und mit der zentimeterbreiten Spalte längs der Schweissnaht zum Auftauen des 
Eisklumpens in den Waschtrog stellte, dachte ich endlich auch daran, die Wasserleitung zum 
Garten-Brünneli zu entleeren. Im Kohlenkeller hängteich einen Kübel an den Entleerungshahn 
und liess das Wasser hineinfliessen. Bald tröpfelte nur noch wenig Wasser aus dem Hahn. In 
der Waschküche leerte ich den Kessel und und hängte ihn für die letzten Trofen wieder an den 
offenen Hahn im Keller. 

Dann legte ich mich an diesem denkwürdigen 27.12.1996 zur Ruhe und schlief auch 
wie gewohnt sofort ein. Doch - was was denn das? Ich wurde um etwa 02.00 Uhr durch ein 
starkes Rauschen geweckt. In der letzten Zeit konnte man in den Zeitungen von geborstenen 
Haupt-Wasserleitungen in den Strassen der Stadt Zürich lesen. War nun auch, das war mein 
erster Gedanke, die Leitung in der Holzmattstrasse geborsten? Ich schaute hinaus, doch die 
Strasse lag friedlich und trocken im Mondenschein. 

Mein zweiter Gedanke galt meinem Keller. Ich öffnete die Kellertüre. Der Fall war 
klar. Da unten rauschte und plätscherte es ganz gewaltig. Barfuss rannte ich hinunter und trat 
auch alsbald mit meinen warmen Füssen ins eiskalte Wasser, das mir schon im Vorkeller 
entgegenströrnte. So schnell als möglich rannte ich hindurch und drehte den Hahn zu. Im 
ehemaligen Kohlenkeller stand das kalte Nass schon gut fünf Zentimeter hoch. Es war in den 
schon längst vollen Kessel und über dessen Rand auf den Boden und zwischen die an den 
Wänden herumstehenden Kisten, Schachteln und Düngersäcke geflossen. 

Im Schlafzimmer trocknete ich meine nassen Füsse, kleidete mich warm an und stieg 
mit meinen wasserdichten Bergschuhen wieder in den Keller hinunter. Als ich die unangenehme 
Weihnachtsbescherung gründlich betrachtet hatte, ergriff ich den Kessel und suchte die tiefste 
Stelle. Dort schöpfte ich mit einem Joghurtbecher das Wasser vorn Boden auf, füllte geduldig 
Kessel um Kessel und leerte die unerwünschte eiskalte Weihnachtsbescherung in den 
Waschtrog. Nach zwei Stunden, um vier Uhr morgens endlich, nahm ich die letzten Pfützen mit 
dem Bodenlappen auf und legte mich wieder ins warme Bett, wo ich statt wie gewohnt bis um 
sieben, an diesem 28. Dezember 1996 bis um neun Uhr schlief. 
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Dann aber beeilte ich mich, denn ich wollte ja in Herrliberg Margrit und Ernst 

Schaufelherger besuchen. Stets, wenn mir Wein geschenkt wird, bringe ich die 
alkoholischen Getränke nach Herrliberg, wo sie geschätzt werden. (Mit Blindenlehrer Ernst 
Schaufelherger und andern Eiskunstläufern leitete ich manches Eislauflager der Stadt Zürich 
und später Dietikons und zwar in Samaden, Adelboden, Davos, Klosters und Saas-Grund). Als 
der Wein gegen Traubensaft ausgetauscht war, plauderten wir noch ein Weilchen. Dann fuhr 
ich weiter nach Meilen. 

Genau um 11 Uhr 30 traf ich im Altersheim Meilen ein, wo mich Heinrich 
Vontobel bereits erwartete. In Ausgangskleidung sass er im Foyer des Heims und war 
sichtlich erfreut. als er mich hereinkommen sah. Ich nahm ihn mit zu Brigitt, Ueli, Daniela und 
Barbara auf die Hürnen. Der Neunzigjährige schätzte die liebevolle Aufnahme und das feine 
Mittagessen, das er mit einem Gebet begann. Nach einigen Stunden spazierte ich mit ihm zum 
Altersheim zmück. 

Da es inzwischen dunkel geworden war, konnten auf der Hürnen zum Abschluss 
dieses für mich so ereignisreichen Tages noch ein letztes Mal die Kerzen am Christbaum 
angezündet werden. Besonders Brigitt legte Wert darauf, dass noch einmal richtig Weihrmcht 
gefeiert wurde mit Kerzenlicht, Singen und Auspacken von Geschenken. 

Die Enkelinnen bekamen Geschenke von mir, und mir wurde ein sehr schönes, 
praktisches Tischtuch überreicht. Trotz der oben geschilderten Überschwemmung ging mit 
diesem Besuch in Meilen ein i.m Ganzen gesehen für unsere Familien glückliches und 
erlebnisreiches Jahr zu Ende. 

Wie seit .Jahren sah undhörteich am Fernsehen das Neujahrskonzert derWiener 
Philharmoniker und überspielte es gleichzeitig auf ein Videoband. Nun besitze ich bereits sechs 
solcher Fernseh-Neujahrskonzerte mit abwechslungsreichen Ballettszenen. Auch die Stadt 
Dietikon führte im Stadthaussaal wie letztes Jahr ein Neujahrskonzert durch. Die Musikanten 
kamen diesmal aus unserer Partnerstadt Kolin , Tschechoslovakei. Sie spielten vor allem 
Musikstücke ihrer berühmten Komponisten. 

Am 11. Januar 1997 um 14 Uhr holte ich mit dem Auto Herrn Dr. Bruno Maier bei 
seinem Haus an der Bremgartnerstrasse 130 ab und fuhr mit ihm nach Urdorf, wo das nun 
schon beinahe fertig ausgebaute Ortsmuseum besichtigt werden konnte. Dies Museum ist vor 
allem das Werk der familie Lüchinger-Grob, die es verstanden hatte, Ortsvereine zur Mitarbeit 
und Sponsoren zur Ubernahme von beträchtlichen Kosten zu gewinnen. 

Elisabeth Lüchinger, ehemals Bethli Grob, war 1956 meine Schülerin in der 
Sekundarschule Dietikon-Urdorf, von der sich die Sekundarschulgemeinde Urdorf noch nicht 
abgetrennt hatte. Jeden Tag kam die sympathische Bauerntochter mit ihrem Fahrrad zur Schule 
und fiel schon damals durch ihre grosse Selbständigkeit auf. Im Gegensatz zu allen andern 
Schülerinnen und Schülern sah sie stets selbst die Arbeiten die zu erledigen waren. Ohne dass 
ich Bethli beauftragen musste, gab sie den Pflanzen im Schulzimmer Wasser, öffnete in den 
Pausen die Fenster, reinigte die Wandtafeln, riss vor Unterrichtsbeginn das Kalenderblatt ab, so 
dass stets das richtige Datum abgelesen werden konnte, richtete Tische und Stühle aus und 
entfernteamBoden herumliegende "Fötzel" . Ebenso selbständig organisierte sie in Urdorf die 
Ortschronik und das Ortsmuseum mit Trauzimmer, Chronikstube und Kunstausstellung. 

Am 12, Januar 1997 fand in Buchs-ZR der kantonal-zürcherische Tanzleiter-Sonntag 
statt, an dem die Tänze fürs Tanzfest von Bülach vorgestellt wurden. Es war eine Gelegenheit, 
Herrn Pfarrer Dr. Hans-Walter Maurer wieder einmal zu sehen. Er erklärte mir seine 
Gesundheits-, vor allem Herzprobleme. 
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Zu unsenn Volkstanz-Ball im Kongresshaus Zürich war die Volkstanzgruppe 

Hausach (Schwarzwald) eingeladen, und die Tanzkreismitglieder hatten sich bereit erklärt, 
diese Leute zu beherbergen. 

Da ich drei, maximal vier Leute in meinem Auto mitführen kann und unbewohnte 
Zimmer zur Verfügung habe, meldete ich mich auch, und es wurden mir drei Herren zugeteilt. 
Am Tag vor dem Ball, d.h. am Freitag, 17. Januar 1997, traf ein Telephonanruf aus Hausach 
bei mir ein, und mir wurde mitgeteilt, eine Tänzerin sei krank geworden und könne nicht mit 
nach Zürich kommen. Dafür dürfe einer der mir zugeteilten Musikanten seine Frau mit auf die 
Reise nehmen, und man frage mich höflich an, ob es mir möglich sei, ausser den drei Herren 
auch noch diese Dame zu beherbergen. Nun, was sollte ich dazu sagen? Ich konnte doch diese 
zusätzliche Person nicht abweisen. 

Vor Ballbeginn im Foyer des Kongresshauses Zürich, nach der Polonaiseprobe und 
dem Aufstellen der Tischdekorationen, wurden mir die Schwarzwaldleute vorgestellt. Sie alle 
waren ausser mit ihren Instrumenten auch mit Schlafsäcken ausgerüstet, so dass mir nicht 
allzuviel Zusatzarbeit entstehen würde 

Noch nie war die Mitternachts-Fran~aise so schön wie dieses Jahr. Ich hatte mit 
der Orchesterdirigentin Käthi Lauber-Schmid für den Beginn der einzelnen Touren neue 
Kommandi vereinbart. Damit die Tänzer genau wissen, wann sie mit der Begrüssung ihrer 
Partnerinnen beginnen müssen, gilt bei den Touren ohne Vorspiel mein Kommando "Achtung­
bereit-los" sowohl für das Orchester als auch für die Tänzer. Bei der Tour "Pantalon" erklingt 
vor der Begrüssung ein langer Ton, worauf ich hinweise, ebenso auf die kurzen vor ,,Ete" und 
"Pastourelle". Die etwas längeren Vorspiele bei "Poule" und ,,Finale" werden von mir 
charakterisiert und der Beginn dem Orchester überlassen. 

Bei der Heimfahrt am Sonntagmorgen nach vier Uhr sass neben mir ein massiger 
Clarinettist, und auf der hintem Sitzbank im Auto teilten sich zwei schlanke Schwaben und die 
zusätzliche Dame in den zur Verfügung stehenden Platz. Alle konnten sich angurten, denn der 
VW -Golf ist ja für fünf Personen eingerichtet und zugelassen. 

Das Morgenessen am Sonntag, für das ich mehrere verschiedende Brot- und 
Käsesorten, genügend Milch, sowie Konfitüre und Honig eingekauft hatte, fand um halb elf 
Uhr statt. Ich hatte meine Gäste mit klassischer Musik geweckt, denn sie mussten ja um halb 
ein Uhr mittags beim Stadthaus in Zürich besammelt werden. 

Frau Ruth Kaufmann, Dietikon, die sich in der Stadt Zürich nicht so gut auskennt, 
wollte mit ihren Ballgästen hinter mir herfahren. Sie hatte vorgeschlagen, sich punkt zwölf Uhr 
mit ihrem Auto bei mir an der Holzmatt einzufinden. Da sie eine Person weniger in ihrem 
Wagen hatte, konnten wir uns bequemer verteilen. 

Bei der Fahrt auf der Bemstrasse zur Autobahn Urdorf-Zürich fragte mich Isolde 
Götz, die Frau des Clarinettisten, was denn das für rote Flaschen seien, die am Strassenrand 
aufgehängt sind. Ich hatte diese Flaschen nicht beachtet und liess sie mir genau beschreiben. Sie 
hängen einzeln an gut meterhohen Metallstäben, sind dunkelrot und etwa dreissig Zentimeter 
lang. Leider konnte ich keine Auskunft erteilen, nahm mir aber vor, auf dem Rückweg diese 
geheimnisvollen Flaschen genau anzusehen. 

In Zürich besichtigten die Gäste aus dem Schwarzwald unter der Führung des 
Tanzkreispräsidenten Urs-Peter Gerber Chagalls Glasgemälde im Chor der Fraumünsterkirche, 
sowie die Zürcher Altstadt, und ich befasste mich auf dem Rückweg mit den sonderbaren roten 
Flaschen. Am Montag danach konnte mir niemand etwas Bestimmtes sagen. Die meisten Leute 
hatten wie ich die Flaschen überhaupt nicht beachtet. Da sie aber nur zwischen Guggenbühl­
und Honeretwald aufgehängt sind, vermutete ich, sie könnten etwas mit dem Wildwechsel zu 
tun haben. Ich riskierte einige Telephonate zu Leuten, die in der Gegend wohnen, und befragte 
schliesslich auch den Förster, Herrn Hofer. Er meinte, diese Flaschen seien ziemlich 
wirkungslos . Man wolle mit ihnen tatsächlich das Wild warnen, das nachts kopflos die Strasse 
quere. Trotz der reflektierenden Flascher seien kürzlich wieder zwei Rehe angefahren und 
getötet worden. Man überlege sich nun, wie man die Rehe ganz vom Guggenbühlwald 
fernhalten könnte. Es sei vorgeschlagen, den Honeretwald mit einem rot-weissen Band 
abzusperren. 

Doch auch davon verspricht man sich nicht allzuviel, weil das Wild die Möglichkeit 
haben muss, den Wald zu verlassen, um in den Wiesen zu weiden. 
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Bei Trudi Wyler-Baumbergers 75stem Geburtstagsfest am 24. November 1996 in Frauenfeld 

begrüssten wir ihre Tochter Marlis mit einem vorher noch nie gesehenen kräftigen Burschen, dessen 
Namen ich mir nicht merken konnte. Meine besonders aufmerksamen Schwiegertöchter stellten auch 
fest, dass Marlis schwanger war. Und nun, am 29. Januar 1997, traf bei mir die folgende 
Geburtsanzeige ein: 

"Wir freuen uns riesig 
über die Geburt von 

Sven 
am 28. Januar 1997. 

Die glücklichen Eltern 
Peter Loppacher und Marlis Wyler 

Neuhauserstr. 91 
8500 Frauenfeld. 

Ich gratulierte Marlis mit einem Kunstdruck-Kärtchen und schickte ihr emen kleinen 
Geldbetrag. " 

Mehrere günstige Zufalle trafen zusammen, so dass ich am 23. Januar 1997 in Thun die 
Theateraufführung besuchen konnte, in der mein Enkel J oachim eine wichtige Rolle spielt. 

Kurz nach Weihnachten 1996 bekam ich von meinen Enkeln Joel, Adrian und Joachim 
Klenk, Steffisburg, nacheinander Dankbriefe, d.h. jeder schrieb einen eigenen Brief, und diese trafen 
in kurzen Zeitabständen einer nach dem andern bei mir ein. 

Joachim, der älteste der drei Enkel, schickte mit ausserdem eine Einladung zu einer der 
Theateraufführungen, in denen er jedesmal mitwirkt. Schon 1990 spielte Joachim Theater. Offenbar 
pflegt sein Deutschlehrer intensiv das Auswendiglernen, das Improvisieren und das Auftreten vor 
Publikum. 

Damals, 1990, hatte unser Joachim die grosse Ehre, die Haupt- und Titelrolle im Stück "Der 
kleine Prinz" von Antoine de Saint-Exupery zu spielen, was er grassartig und ohne einen einzigen 
Versprecher meisterte. 

Diesmal stand Friedrich Dürrenmatts "Romulus der Grosse" auf dem Programm, und 
Joachim spielte in jeder der sieben geplanten und in allen zusätzlichen Aufführungen Zeno den Isaurier. 
Ich konnte mich nur am 23. Januar 1997 frei machen und fuhr an diesem Donnerstag ausnahmsweise 
mit der S-Bahn zur Orchesterprobe, die zufälligerweise von 10 bis 12 Uhr, statt erst nachmittags im 
Kirchgemeindehaus St. Sebastian in Wettingen stattfand. Mein Instrument und meine Musiknoten 
nahmen Vreni Schrnid und Ruth Beurer zurück nac~.Dietikon ins Altersheim Ruggacker, während ich 
zum Bahnhof eilte, der eine gute Viertelstunde vom Ubungslokal entfernt ist. 

Etwa um 15 Uhr traf ich in Steffisburg ein, wo ich genügend Zeit hatte, um die Biographie 
Friedrich Dürrenmatts und den Inhalt des ausgewählten Theaterstücks zu studieren. Den im 
Programmheft enthaltenen etwas unsorgfältig abgefassten Text verbesserte ich folgendermassen: 

Friedrich Dürrenmatt, geboren am 5. Januar 1921 in Kanalfingen als Sohn eines 
protestantischen Pfarrers, erwarb in Bem die Maturität und studierte in Zürich und Bern Literatur, 
Philosophie und Naturwissenschaften. Er schwankte zwischen dem Beruf des Malers und dem des 
Schriftstellers, für den er sich früh entschied. Aber immer malte und zeichnete er auch. Seine Bilder 
und Skizzen machen deutlich, dass für ihn das Theater eine "Verbindung zwischen Malerei und 
Schreiben" war. In seiner ersten Zeit als freier Schriftsteller schrieb er auch Kabarett-Texte, 
Theaterkritiken und Kriminalromane, die sich als eine legitime Form für sein Grundthema erwiesen. 
Von 1946 bis zu ihrem Tod 1983 war Friedrich Dürrenmatt verheiratet mit Lotti Geissler und seit 1984 
mit Charlotte Kerr. Er war Mitglied des PEN-Zentrums der Bundesrepublik Deutschland und erlag am 
14. Dezember 1990 einem Herzinfarkt". 

Das Stück "Romulus der Grosse" führt einen römischen Kaiser vor, der im Jahr 476 nach 
Christus kaltblütig und gelassen das römische Imperium untergehen lässt. Statt gegen die einfallenden 
Germanen zu kämpfen, befasst er sich mit seinen Hühnern. Die Rettung vor dem Untergang erscheint 
in der Person des Hosenfabrikanten Cäsar Rupf, der das ~and freikaufen will, wenn er Rea, die 
Tochter des Kaisers bekommt, doch diese ist bereits mit Arnilion verlobt, der seit drei Jahren in 
germanischer Gefangenschaft schmachtet. Überraschenderweise gibt er seine Einwilligung zur Heirat 
Cäsar Rupfs mit Rea. 
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Enkel Joachim spielte überlegen den König von Alexandrien, der mit seinem Gefolge 

Romulus "zur Vernunft" bringen wollte. Er flehte ihn an, sang sogar in die Knie sinkend wunderschön 
und bat mit allen erdenklichen Mitteln um die Rettung des römischen Imperiums. Doch alles war 
nutzlos. Die meisten Vertreter des einst so grossen Reichs und die ehemaligen Freunde des Kaisers 
Romulus fliehen vor den Germanen und gehen unter, einzig Joachim als Zeno entkommt mit seinem 
Gefolge nach Alexandrien. 

Am Schluss des Stücks wird etwas viel und geistreich über den Staat und den Krieg 
philosophiert. Alles andere ist recht bühnenwirksam. 

Im obern Stock des Gymnasiums, in dem die stets ausverkauften Theateraufführungen 
stattfanden, wurde gleichzeitig eine "Kunstausstellung" mit Werken der Maturklasse präsentiert, 
und zwar zum Thema "Aufbruch". Das Bild Joachims ist mit Abstand von allen das beste. Er 
verarbeitete Erinnerungen an seine Herbstferien in Tunesien und malte in braunen, gelben und 
schwarzen Farbtönen eine sehr perspektivisch wirkende grassartige Dünenlandschaft, in die ein 
Beduine mit seinen Kamelen hineinzieht. Die Wüste erscheint unendlich, die sich auf den Weg 
machenden Lebewesen, ein Beduine und seine Kamele, wirken klein und hilflos in der weiten 
Landschaft, in die sie von rechts unten aufbrechen. 

Am 28. Januar 1997 wanderte ich mit den Senioren Dietikons von Knonau über Hatwil und 
Islikon zum immer noch von dreiundzwanzig Nonnen bewohnten "Zisterzienserinnenkloster 
Frauental" , wo Herr Dr. Bruno Maier den 1098 gegründeten Orden und dessen Geschichte 
schilderte. Der Orden nahm seinen Aufschwung durch Bernhard von Clairvaux, den grossen 
Kreuzzugprediger, der von 1090 bis 1153 lebte. Dr. Maier erklärte auch die strenge Ordensregel ("Ora 
et labora"), nach welcher z.B. schon vor vier Uhr morgens das Tagwerk beginnt. 

Um 13 Uhr wurde in Maschwanden eingekehrt, um 15 Uhr nach Mettmenstetten 
weitergewandert 

Um mit meinen Computereingaben vorwärtszukommen, verzichtete ich am Sonntag, 
2.2.1997, trotzdem allerschönsten Wetter auf die Besichtigung des Jubiläums-Fasnachtsumzugs 
der Dietikoner Kindergärten und der Guggenmusiken aus Nah und Fern. Es war ja anzunehmen, 
dass in den nächsten Tagen die Zeitungen strotzen würden von lustigen Bildern und ausführlichen 
Berichterstattungen. 

Am Montagmorgen, 3. 2.1997, zeigte sich stolz die Kindergartenschülerin Alexandra 
Schaeren, die Tochter meiner Nachbarn, mit schwarzer, selbst gebastelter "Büsimaske" vor meiner 
Haustüre. 

Schwester Martha Altorfer-Klenk, Wetzikon, telephonierte mir an diesem 
Montagmorgen, um sich nach meinem Ergehen zu erkundigen und um mir mitzuteilen, dass nun auch 
die trüb gewordene Linse ihres zweiten Auges ersetzt worden sei, und dass sie nun wieder recht gut 
sehen könne. 

Schon im alten Jahr hatte mich Vreni Schmid, die initiative Kraft des Blaukreuzvereins 
Dietikon, gebeten, am 7. Februar 1997, nachmittags 14.30 Uhr, im Kirchgemeindehaus der 
reformierten Kirche einen Lichtbildervortrag zu halten. Mein Vorschlag lautete: "Reise in den 
Norden". Da Dias aus verschiedenen Reisen verwendet werden mussten, gerieten mir die Bilder ganz 
ordentlich durcheinander, und die Vorbereitung beanspruchte unverhältnismässig viel Zeit. Ich wählte 
die Themen: Nürnberg, Wolfsschlucht (Mondlandung), Hochwacht, Fehmarn, Rödby, Helsingborg, 
Seen, Wälder und Waldbrand, Holzflössen, Leksand, Rätwik, Siliansee, Heimatwerk und Webschule, 
Falun, Stockholm, Schlösser Drottningholm und Läkö, Göteborg, .. .Ich hoffe, dass meine Bilder und 
Ausführungen den Leuten gefallen haben. 

Da nun unverhältnismässig viel Zeit und Arbeit aufgewendet werden müsste, um die 
Aufnahmen wieder den einzelnen Reisen zu- und in die Schachteln einzuordnen, beschloss ich, die 
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schönsten nach Themen zu einem neuen Vortrag über Skandinavien zusammenzustellen. Vielleicht 
ergibt sich gelegentlich eine weitere Gelegenheit, die Bilder in einer Altersgruppe vorzuführen. 

Vom 12. August 1996 bis 19. Januar 1997 wurde im ,,Limmattaler Tagblatt" in 135 
Fortsetzungen ein riesiger amerikanischer Bestseller abgedruckt.. Ich sammelte alle Fortsetzungen und 
las dann das Werk "Der unsichtbare Mann" des Schwarzen Ralph Ellison in einem Zug. Der 
Verfasser, ein Jazz-Musiker, wurde mit seinem autobiographischem Roman auf Anhieb berühmt. 

Ellison schreibt, er sei ein wirklicher Mensch, aber trotzdem unsichtbar, weil ihn einfach 
keiner sehen wolle. Bei seiner Reifeprüfung hält der Schwarze eine Rede in der er betont, dass Demut 
das Geheimnis, ja, das Wesen des )'ortschritts sei. Das kam bei den Weissen gut an. "Das, was ich 
vortrug, war natürlich nicht meine Uberzeugung. Aber ich wusste, dass so etwas zog." Die Belohnung 

war ein Stipendium für das ,,Neger-College" ! 
Eines Tages soll der Student einem weissen Besucher die nähere Umgebung zeigen. Als er 

den Weissen mit der Realität konfrontiert, d.h. mit dem schwarzen Elendsviertel, wird er das Opfer 
unglücklicher Umstände und Zufälle und schliesslich aus seiner Schule ausgewiesen. Er kommt dann 
voller Zuversicht in den Norden. Der Leser erlebt die Angst des Schwarzen, etwas falsch zu machen. 
Ellison gerät in die extremsten Situationen. Auf dem Klavier der möglichen Erlebnisse spielt er auf allen 
Tasten, von der untersten bis zur allerhöchsten. Er arbeitet in eine "Bruderschaft", für die er Vorträge 
hält über Minderheiten, über die Frauenbefreiung, etc. 

In Harlem lernt der schwarze Südländer, dessen Grosseitern noch Sklaven waren, Elend, 
Hass, Unruhen, Aufwiegelei, Ausbeutung und den Überlebesnkampf kennen, kurz, er verliert alle 
Illusionen, spürt die Verachtung, macht subtile Wandlungen durch und versinkt schliesslich bei 
neuerlichen Unruhen in einem Kohlenkeller. Die Geschichte des jungen Ellison wird zum Gleichnis für 
das Schicksal nicht nur der Schwarzen, sondern ganz allgemein der kritischen Aussenseiter. 

Die Senioren- Wanderung vom Dienstag, 25. Februar 1997, führte von Schinznach-Bad 
hinauf zur prächtig renovierten Habsburg, wo der Kaffeehalt eingeschoben wurde. Über Hausen 
wanderten die 52 Dietikober Seioren zum Gasthof "Rössli" im Mülligen, wo um 12 Uhr 15 ein feines 
Mittagessen auf uns wartete. Am Nachmittag gelangten wir über Birmenstorf und die Baldegg nach 
Baden. 

Der Erfinder dieser Wanderungen, der ehemalige Gemeinde-Finanzverwalter Robert Müller, 
der mehr als hundert solcher Ausflüge durchführte, erlitt Ende 1996 sogenannte Streifungen. Nun kann 
er nicht mehr teilnehmen, und an seiner Stelle treten, Max Wiederkehr, Dr. Bruno Maier und Herr 
Kugler als Wanderleiter auf. 

Das der Habsburgwanderung vorhergehende Wochenende war mild und sonnig gewesen. 
Wir hatten wahre "Frühlingstage" erlebt. Nun aber schlug das Wetter um. Sturm und Regen waren 
angesagt. Trotzdem wurde der Ausflug gewagt, und wieder hatten wir Glück. Es windete wohl stark, 
wir wurden gut "ausgelüftet", blieben aber trocken. 

Unterwegs kamen mir verschiedene Schulreisen in den Sinn, die ich mit meinen Klassen in 
diese Gegend unternahm. Einst, 1935 oder 1936, also lange vor dem Krieg, wanderte ich mit drei 
ersten Sekundarschulklassen von Wettingen aufs "Gebensdorfer Horn", von dort zur Habsburg, übers 
Birrfeld und hinauf zum Grat zwischen den Schlössern Bruneck und Wildeck. Nach der Besichtigung 
des Schlosses Wildegg führte die Wanderung noch weiter bis nach Othmarsingen. Welche Schulklasse 
könnte heute noch so weit wandern? Früh morgens waren wir nach Wettingen gereist, und erst spät, 
als es schon dunkel war, kamen wir wieder nach Dietikon zurück. 

Diese Schulreise durfte pro Schüler nicht mehr als einen Franken kosten. Da aber Herr 
Sekundarlehrer Emanuel Pasternak mit seinen Berechnungen auf Fr.l.10 gekommen war, wollte 
die Sekundarschulpflege Dietikon-Urdorf die zu hohen Kosten nicht bewilligen. Kollege Pasternak 
setzte sich stets für die Schüler ein. Als in der Pflegesitzung allzusehr an der Schulreise gespart werden 
sollte, wurde er zornig, erhob sich von seinem Sitz, ergriff seinen in der Ecke stehenden Schirm YR-d 

I 

schlug ihn wütend auf den Tisch und sagte: "Was für eine Schulpflege seid Ihr doch! Alles ist Euch 

wichtig, nur das Wichtigste, die Schüler, nicht!" Damals waren noch stets alle fünf Sekundarlehrer mit 
beratenden Stimme bei den Sitzungen dabei, und durch die spektakuläre ,,Beratung" wurde dann auch 
der unwesentlich höhere Beitrag an c t e Schulreise bewilligt. 
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Nun konnte der Proviant für die etwa hundert Schülerinnen und Schüler eingekauft werden: 

Suppe, Wienerli, Kräutertee. Da die Schüler unterwegs selber abkochen mussten, besass die 
Sekundarschule mehrere grössere und kleinere Kessel mit zusammenklappbaren Metallständem, wie 
sie damals von Pfadfindern und Wandervögeln gebraucht wurden. Diese Ausrüstungsgegenstände 
lagen auf dem Estrich der Turnhalle sorgfältig aufbewahrt. Nun aber wurden am Abend vor der 
Schulreise hervorgeholt und den grössten und stärksten Buben, vor allem den Pfadfindern anvertraut, 
weil diese besonders gut wussten, wie man im Freien abkocht. 

Früh morgens reisten wir dann nach Wettingen und wanderten hinauf aufs Gebensdorfer 
Horn, von wo aus wir die interessante Flusslandschaft, den Zusammenfluss von Aare, Reuss und 
Limmat betrachteten. 

Abgekocht wurde etwa um elf Uhr, kurz bevor wir die Habsburg erreichten. Im Wald 
wurde Brennholz gesammelt, in einem Bauernhof Wasser erbettelt. Die Mädchen brachten die 
Suppenwürfel, die Wienerli und die Teekräuter herbei, und die Nähschullehrerin, Fräulein Luisoni, 
dirigierte das spektakuläre Abkochen. Es vergingen gut zwei Stunden, bis die rund hundert 
Sekundarschülerinnen und Schüler schichtweise verpflegt waren. Angesichts der Habsburg konnte die 
Gründung der Eidgenossenschaft besprochen und repetiert werden. Die politischen Verhältnisse im 
Zusammenhang mit Rudolf von Habsburg sind leider heute auf den Inschriften wenig hervorgehoben. 
Auf den 1997 angebrachten Tafeln lesen wir vor allem Angaben über die Burg, z.B. wie tief der 
Sodbrunnen ist (86 Meter), wem wann das Bauwerk gehörte etc. 

Nach der Massenverpflegung auf der damaligen Schulreise wurden noch einige lustige Spiele 
organisiert, wie z.B. "Fuul Ei" und das besonders beliebte "Blinzeln". Endlich war dann alles wieder 
aufgeräumt. Die gereinigten Aluminiumkessel wurden neu verteilt. Es war eine grosse Ehre, sie ein 
Stück weit tragen zu dürfen. Man kann sich gut vorstellen, dass die grosse Schülerzahl aus drei 
mächtigen Sekundarschulklassen eine kilometerlange Kolonne bildete. Ich marschierte mit meinem 
Rucksack voll Sanitätsmaterial, die Wanderkarte in der Hand, voraus. In der Mitte der Riesenkolonne 
folgten die Nähschullehrerin und Herr Albrecht Das Schlusslicht bildete Herr Pastemak mit dem 
grossen Geldbeutel. Er bezahlte das Bahnbillett, die eingekauften Esswaren und das Glas Süssmost, 
das jeder am späten Abend in einem Gasthaus von Wildegg bekam. 

Nach der Besichtigung der Habsaburg, die damals noch nicht so schön renoviert war wie 
heute, 1997, führte unsere Riesenschulreise hinunter aufs Birrfeld. In Birr betrachteten wir die, 
Pestalozzi-Erinnerungstafel an der Kirche und stiegen dann, ohne einem Weg zu folgen in 
Einerkolonne durch den Wald hinauf auf den Kestenberg. Wir folgten dem Grat westwärts bis zur 
Burg Wildegg, die wir in drei Abteilungen gründlich besichtigten. Dann bekam jede Schülerin und 
jeder Schüler in einem Gasthaus von Wildegg als "Nachtessen" ein Glas Süssmost zum selbst 
mitgebrachten Stück Brot.. Hier war aber unsere Wanderung noch lange nicht beendet. 

Frisch gestärkt wanderten wir in der Dämmerung durchs Tal der Bünz und durch einen 
stockdunkeln Wald zur Bahnstation von Othmarsingen, wo wir auf dem Vorplatz und im Wartsaal, 
von den vielen Erlebnissen ganz übermütig, auf den letzten Zug warteten. Alle waren sehr aufgeregt 
und erzeugten einen riesengrossen Lärm. Im kleinen Wartsaal konnten lange nicht alle einen Sitzplatz 
finden, was Anlass gab zu einem tollen Spiel. Es entstand eine Art "Sesseltanz". Man zog und stiess 
sich von einer Seite zur andern und freute sich dabei, dass der Zug mit den reservierten Wagen ganz 

ordentlich verspätet eintraf. Von Müdigkeit keine Spur! Alle hätte dieses selbst erfundene Spiel gerne 
noch lange Zeit weiter gespielt. 

Ich war sehr erleichtert, als kurz vor Mittemacht alle Schüler wohlbehalten in Dietikon den 
Zur verliessen. Es gehörte damals zu einer Währschaften Schulreise, dass sie früh morgens begann und 
erst spät in der Nacht endete. Jede Schülerin und jeder Schüler bekam zum Schluss noch einen 

Händedruck mit dem Ausspruch: "En Gruess diheim, und essigschön gsi!" 

Diese denkwürdige Schulreise beschreibe ich noch einmal, und zwar ohne die "Einleitung", 
ohne die Erwähnung der Seniorenwanderung. Vielleicht gelingt es, die Reise noch etwas ausführlicher 
und etwas anschaulicher darzustellen. 
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Testament und Patientenverfügung 

Auf den Seiten 4 bis 11 der 
"Zeitlupe" vom März 1997 lesen wir Interessantes 
über die Erstellung eines Testaments und einer 
Patientenverfügung. 

Ich werde kein Testament abfassen, 
denn ich vertraue auf Euren gesunden 
Menschenverstand. Die Verhältnisse in unsern 
Familien sind zum Glück so einfach, dass 
keinerlei Schwierigkeiten auftauchen können. Ihr 
werdet doch imstande sein, das von mir 
Zurückgelassene in zwei gleiche Teile 
aufzuteilen. 

Ich schreibe auch keine 
Patientenverfügung, denn ich nehme an, das Ihr 
richtig entscheiden werdet, wenn ich dazu nicht 
mehr in der Lage sein sollte. 
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Die Schweiz 
·stellt sich selbst ein 

Armutszeugnis 
aus, 

wenh in Volkstanzgruppen .fur 

Kinder, Erwachsene und :vor allem· auch für. Senioren 

vorwiegend oder sogar ausschliesslich ausländische Volkstänze getanzt 
· werden. : ·. 

Ich sage damit kein Wort gegen- die vielen hübschen Volks­
tänze all~r Schwierigkeitsgrade aus allen inöglichen Ländern Europas 
und aus Ubersee. 

Angeregt von der UNESCO stellte .in den ·letzten zehn Jahren 
eine Arbeitsgruppe das ;,Vo.lkstcinzinventar: der Schweiz'' zusammen. Es 
umfasst gegenwärtig 1162 Schweizer -Volkstänze aller J\rt. In diesem 
Volkstanzschatz lässt sich für jeden Zweck Geeignetes finden. Seit .1930 
·vertrete ich ·den · qnindsatz, ~s s~ien in allen . unsern Volkstanzproben 
und bei allen unsern Volkstanttreffen etwa ·50% schweizerische und 
50% ausländische Volkstanze zu tanzen. 

Im Ausland ist eine schweizerische Volkstanzgruppe nilr mit 
unsern Schweizertänzen etwas., und wenn Ausländer zu uns kommen, 
dann wollen sie doch unser Brauchtum, unsere eigen.en V 9lkstänze 
sehen. Alles andere suchen sie doch ·dort; wo es hingehört, dort, wo es ·. 
herkorrimt. · · 

Weshalb sind die Schwcizcrtän;c bei gewissen Tanzleiterinnen ·und Tan~Jeitern, pesonders in Kinde~- uncl Scnioren-
Volkstanzgruppen, so wenig beliebt"? Dafiir gibt es vor allem zwei Gründe. · . · . 

I. Die meisten Schweizertänze sind Paarqinzc. Sie ~ind daher fü.r Kinder nicht geeignet, und ältere Personen, die ihr 
ganzes Leben lang kaum einmal tanzten und nun in der Seniorel_lgruppe gleich paarwe!se tanzen sollen, bringen sich gegenseit_ig aus dem 
Takt,. Zum Beginn eignen sich tatsächlich einfache Nichtpaartänze viel besser. · · · - · · · 

. · . .2. Die Tanzleiterinnen und Tanzleiter der Kinder- und Seniorentanzgruppen "kommen l)'leist aus den· Trachtengruppen. 
Dort· tanzen sie die schönen und zu recht sehr beliebten Schwcizertänze, die Polka, Schottisch, Mazurka und Walzer als bekannt voraus­
setzen. Werin sie nun ihre schweizerischen Lieblingstänze den Anfängern beibringen wollen, verfallen sie auf den unglücklichen Gedan­

. ken; die Tänze für Kinder und Senioren zu vereinfachen,. (Masollke statt Mazurka, "Gehschritte statt Polka oder Walzer, keine .oder nur 
· eine Drehung statt deren zwei, etc. ctc.). Dadurch wird der schöne Tanz zerstört,_ und den Tanzenden macht er keinen Spass. -Die Tanz­

·. Jeituog kennt lei~er weder die vielen einfachen schweizerischen Kindertänze. noch die einfachen schweizerischen Volkstän:z,e wie z.B. 
· Gsatzlig, Kehrschot.tisch, Innerschweizer Alewander, Schamser Mazurka, Vicrschrittpolka, Mer wänd es bitzcli Juschtig sy, Kettenga­
. lopp, Polka 11 six pas, etc. Die Trachten-Volkstanzgruppen haben ein recht hohes Volkstanzniveau und prob.:n in der Regel für eine 

perfekte Vorfilhrung. . . . . · . . . . .- · .. · · . · . - · · . . 
· · . ~cniorengruppen pflegen auch deshalb so viele ausländische Volkstänze, . weil in Holland und anderswo im Ausland 

· schon zu einer Z~;it Topträger und Beschr!!ibungen einfacher. und vereinfachter ·.T.änze auf dem Markt erschienen, · nls . in der 
Schweiz der Seniorenvolkstanz noch nicht b.:karinl war und noch nicht gepflegt wurde. 

. ~ . . : . . . . . •. . .· . . : . . . . . . . •. ·. 
: : 0 . 

Karl Klenk . 
Holzmatt 15 
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·Die Schweiz 
stellt sich selbst ein 

Armutszeugnis 
aus, wenn in Volkstanzgruppen für 

Kinder, Erwachsene und vor allem auch für Senioren 
vorwiegend oder sogar ausschliesslich ausländische Volkstänze getanzt 

werden. 
Ich sage damit kein Wort gegen die vielen hübschen Volks­

tänze all~r Schwierigkeitsgrade aus allen möglichen Ländern Europas 
und aus Ubersee. 

Angeregt von der UNESCO stellte in den letzten zehn Jahren 
eine Arbeitsgruppe das" Volkstanzinventar der Schweiz" zusammen. Es 
umfasst gegenwärtig 1162 Schweizer Volkstänze aller Art. In diesem 
Volkstanzschatz lässt sich für jeden Zweck Geeignetes finden. Seit 1930 
vertrete ich den Grundsatz, es seien in allen unsern Volkstanzpro­
ben und bei allen unsern Volkstanztreffen etwa 50% schweizeri­
sche und 50% ausländische Volkstänze zu tanzen. 

Im Ausland ist eine schweizerische Volkstanzgruppe nur mit 
unsern Schweizertänzen etwas, und wenn Ausländer zu uns kommen, 
dann wollen sie doch unser Brauchtum, unsere eigenen Volkstänze 
sehen. Alles andere suchen sie doch dort, wo es hingehört, dort, wo es 
herkommt. 

Weshalb sind d ie Schweizer tänze bei gewissen Tanzleiterinnen und Tanzleitem, besonders in Kinder- und Se nioren­
Volkstanzgruppen, so wenig beliebt? Dafür gibt es vor allem drei Gründe. 

I. Die meisten Schweizertänze sind Paartä nze. Sie sind daher für Kinder nicht geeignet, und ältere Personen, die ihr 
ganzes Leben lang kaum einmal tanzten und nun in der Seniore ngruppe gleich paarweise tanzen sollen, bringen sich gegenseitig aus dem 
Takt. . Zum Beginn eignen sich tatsächlich einfache, ausländische Nichtpaartänze viel besser. 

2. Viele n Tanzleiterinnen und Tanzleitern sind die Schweizertänze viel zu wenig bekannt. Wir kennen aber genügend 
einfache schweizerische Kindertänze und auch einfache Volkstänze für Erwachsene. 

Ausserdem sah ich ein, dass es Möglichkeiten gibt, schwierigere Schweizertänze für Senioren zu vere infachen, ohne 
dass der Tanz dadurch seine Einmaligkeil verliert. Man passe sich der Leistungsfähigkeit alter Leute an und spiele die Musik ein wenig 
langsamer, tanze in Mazurkatänzen Masollka- statt der gehüpften Mazurkaschritte, gestatte nur eine statt der vorgeschriebenen zwei 
Drehungen etc. 

3. Seniorengruppen pflegen auch deshalb so viele ausländische Volkstänze, weil in Holland und anderswo im Ausland 
schon zu einer Zeit Tonträger und Beschreibungen einfacher und vereinfachter Tänze auf dem Markt erschienen, als in der Schweiz der 
Seniorenvolkstanz noch nicht bekannt war und noch nicht gepflegt wurde. 

Karl Klenk 
Holzmatt 15 

8953 Dietikon 



Karl Klenk, Holzmatt 15, 
CH 8953 Dierkon-ZH 

Dictikor., Mitte Januar 1997. 

An den Hausvorstand und an die Lehrersd1aft des Schulhauses 
Luberzen, Dietikon. 

Sehr geehrte Kolleginnen, sehr geehrte Kollegen. 

Monatelang konnte jedermann am Anschlagbrett beim Schwimmbad Luberzen d&s 
komische Wott 

" 
Wärend" 

und weitere Sprachfehler lesen. 
Man lachte auf den Stockzähnen über dies schlechte Beispiel, das hier sogar im 

Innem des Schulhauses, den Schülem gegeben wird. Sie sollten doch, wenn irgenciwo, wenigstens 
hier im Ham der Jugend die einigermassen korrekte deutsche Sprache erlernen. 

Die erwachsenen Besucher des Schwimmbads hofften, der Zustand sei nach dem 
Umbau besser, $ie wurden aber enttäuscht. An einer Türe, wo jeder Eintretende es lesen muss, ist 
gross angeschrieben: 

"Eintreten nur mit 
Badekleider 

erlaubt" 
"Eintreten" ist ein Verb. In Verbindung mit "erlaubt" wäre das Substantiv 

"Zutritt" besser. "Eintreten" lässt sich zwar zwecks Kürze rechtfertigen. Die Präposition " mit " 
verlangt aber zwingend, auch nach dem neuesten Duden, den Dativ. Der Text sollte also lauten: 

_.jEintreten nur mit Badekleidern erlaubt". 
Ein vollständiger Satz könnte lauten: "Der Zutritt ist nur in Badekleidung erlaubt. " Ein 
Lehrkörper stellt sich doch ein 

Armutszeugnis 
aus, wenn er nicht 

fähig ist, ·.~:enigstens im Innern seines eigenen Schulhauses, für einigermassen korrekt 
geschriebene Texte zu sorgen. Gut abgefasste Mitteilungen sind wichtig, sowohl für die 
lernbegierigen Kinder, als auch für die erwachsenen Besucher, die Schule und Bad aufsuchen. 
Schlechte 'fexte färben leider auf Schule und Lehrkörper ab. 

nicht übel. 
Man nehme mir bitte den wohlgemeinten Rat, für Abhilfe zu sorgen, 

Mit recht freundlichen Grüssen 
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9ltut Jürd)tr. Jritunß · Montag, 10. Mai 1976 Nr. 108 25 
------ ~· ·' ._._· 

Vom Ah~ruchobjekt ~mil Baudenkmal / 
Nach der Renov~tion d~s Schq,lhauses Hi1·schengraben V/ 

Hinter dem Hauptportal am Hirschengraben: Eine monumentale Treppe fiihrt zum Hochparterre. R echts 
ein prunkvolles Kamin, das selbstverständlich nie befeuert werden konnte. In der Mitte der 'plastisch über­
reich akzentuierte Zugang zur H eiztmg.. Marmorsäulen, Schnitzereien, Gitterwerk und ein f<~rbiges Fuss­
bodenmosaik, Glasmalereien und pompöse Beleuchtungskörper lassen aus dem Schulhausentree eine 

Mischung zwischen Sclzloss und Krematorium entstehen. 

:; 
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VTKZI-! 18 . Mai- 1976 27 / 76 
Die ers t en PrObP~ des Volkstanzkreises ZUr~ch fbnd~n vor ~er eigPnt ­

l ·ichen Vereinsgründung in e inem Privats tud i o i n d0r Gege nd· i'Jr~~> ·Lim..rnCi.t ­
quais und der SchiffliJnde statt. Das wor vor 1938 . Bal d r .. r obLe der Kr.;i s 
in einen Sc!:.ulz i m:ne r de s Hirschengrabenschulhauscs_, ir.. :::r~;ten Stock . 
Vor j ener Probe musste n d ie Schulbi?.nke zu.r Sr;ltc r;cräum L 'A'Crden, und am 
Schl '..l.SS wurde~ si8 wieder in Reih und Gl ü~d r;estell t . E~ v:ar ein grsser 
Fortschritt , als die Turhhallen beni..i.tzt werd·~n durften . De1: V'.r.KZ ist 
e ng mit d·:::m Ei-rschcngrabenscP.ulhaus verbunden . 
w.~p. Das unübersehbare Schulbaus Hirschen­

graben ist in den Jahren von 1891 bis 1894 ent­
standen als städtische Mädcbenschule. Es ist . die 

· letzte gtosse bauliche Leistung der alten Stadt: 
Am 1. Januar 1893 trat das Gesetz in Kraft, das 
diese Stadt mit ihren Nachbargemeinden ver­
einigte. Es wi rd erzählt, die damals reiche Kern­
stadt habe vor der Eingemeindung der teils 
ve rzweifelt armen Nachbarn noch einmal aus 
dem vollen schöpfen wollen. In der «NZZ» stand 
im Oktober 1893 z.ur .Eröffn.ung: «Zürich wird 
ein solches Schulhaus wie das am Hirschengraben 
fürderbin nicht mehr bekommen. Das Haus da· 
droben ist noch ein Wahrzeichen aus dem alten 
Zürich, das am letzten Neujahr seine Pforte!} 
geöffnet hat . und nun nach aussen grösser unq 
mächtige r geworden ist. Aber die Schnur am 
Stadtseckel ist nun etwas enger zugezogen.» 

Der zweil e mit dem Projekt des ersten · 

Für das Schulhaus Hirschengraben wurde ein 
öffentlicher Projektwettbewerb ausgeschrieben. 
Unter zwanzig eingereichten Vorschlägen waren , 

offenbar nur vier .ernstzunehmende. Mit dem · 
ersten Preis wurde ein Münchner Architekt 
namens Lot'terscbmid ausgezeichnet; da sich die 
Baqausfi.ihrung durch diesen aber als «untunlich» 
erwies, ging der Auftrag an den Gewinner des 
zweiten Preises, an den damals schon in London 
lebenden Zürcher Architekten Alexander .Koch.· 
(1848-1911), obwohl das Preisgericht ihm «bei 
aller Anerkennung der Freiheit · und Ph<l;ntasi.e», 
vorwarf, die gewählten Formen stünden ~mit 

I 
unser.en zürcherischen Verhältnissen und nament­
lich mit der Umgebung selbst in einem ziemlich 

I 
starken Contraste». Indessen musste Koch seinen 
Wohnsitz für die Zeit der Bauausführung wieder 

1 nach Zürich verlegen und überdies das Projekt 
' und den Kostenvqranschlag Lotterschmids zur 

Grundlage nehmen. In der Tat entspricht die 
grundrissliehe Organisation ·des Schulha,u.s.es -.d~r 
Disposition Lotterschmids. · "' ·· " "''1 ': 

Es war naheliegend, von Koch zu beh~up.t~~ 
er habe sich vom englischen Collegebau· beein'•· 
flussen lassen. Er selber bestritt, in englischem 
Stil gebaut zu haben; vielmehr habe er «lediglic~ 
aus seinem Vorrat ausgekramt, was ihm passend. 
geschienen habe, nachdem er allen Schulkra~ 
und alle Theorie vorerst an den Nagel gehängt 
habe». · Ein Rundgang werde jedem Sachver-. 
ständigen zeigen, dass· bei der Wahl gar kein Stit,' 
zu kurz gekommen sei. Der Bau ist denn auch ein . 
Spätwerk des Historismus, das von einer starken · 
Persönlichkeit geprägt ist. Der ·reichen formalen 
Durchbildung im Aeussern entsprechen plasti­
scher Schmuck und dekorative Malereien im 
Innern, namentlich in Korridoren und Hallen, 
beim Entree und in der geradezu einzigartigen 
Aula im dritten Stockwerk. u; 

\ ·J.. ~ .. 

Neuer Sinn für lang Geschmähtes ·; " 
. . ~ ' 

Zu Beginn der secbziger Jahre 'unseres Jl';h+- . 
hunderts schienen die Tage des Hirschengräben­
schulhauses gezählt zu sein: Ein NeubauprQjekt 
lag schon vor. Es erwies sich dann aber, dass eine 
höhere Ausnützung nicht erzielt werden konnte, 
und gleichzeitig trat auch in einer weitere_n _l 
Oeffentlichkeit der Gesinnungswandel ein, 9~r 

I 
den Blick für den Denkmalcharakter von Bauten I 
des 19. Jahrhunderts und der Jahrhundertwende 
öffnete und. schärfte. Was noch vor kurzem 

I belächelt, wenn nicht gar ·als monumentales 
Sammelsurium von Kitsch regelrecht geschmäht 
worden war, fand nun wieder seine Liebhaber j 
und Bewunderer und Platz auf den Listen der 1 
Kulturgüter und der schützenswerten Bauten. ' 

In .drei Etappen i ~t das Schulhaus aus betrieb­
lichen und finanziellen Gründen mit langer Frist 
erneuert und zeitgernässen Ansprüchen angepasst 
worden, wobei man Bedacht darauf genommen 
hat, den Reichtum an skulpturalem und maleri­
schem Schmuck zu erhalten und auch da, wo er 
geradezu grotesk erscheint (beispielsweise eine 
prunkvolle Renaissancetüre . beim Eingang zur 
Heizung), ungeschmälert zur Wirkung kommen zu 
lassen. Im Auftrag des · Hochbauinspektorates der 
Stadt leitete Architekt Paul H. Ruggli die 

I 
Arbeiten; a ls dieser dann aus Gesundheitsrück­
sichten davon Abstand nehmen musste, sprang 

I
. dessen ehemaliger Mitarbeiter Bruno Chiodi in die 

Lücke. Eng war die Zusammenarbeit mit dem 
städtischen Büro für Denkmalpflege, das auch 
den Restaurator Albert Häusler mit der Erneue­
rung der Wandmalereien im ob~rsten Teil des 
Treppenbauses beauftragte. 

Eine Mitschauanlage 

Wegen der Nähe zur Universität ist das 
Schulhaus Hirschengraben schon lange Uebungs­
schule fiir Sekundarlehramtskandidaten. Diese 
-haben nun ein vom Kanton finanziertes Instrument 
bekommen, das den Prax.isunte.rrlcht wesentlich 
zu bereichern vermag. Es handelt sich um eii).e 
sogenannte Mitschauanlage, deren Kern ein 
scheinbar normales Klassenzimmer sowie ein nur 

I 
durch eine Glaswand abgetrenntes Auditorium 
bilden. Kameras, Monitoren, Grassprojektion von 
TV-Aufnahmen, eine komplizierte Lautsprecher­

. anlaae und zahlreiche weitere tecliilische Einrieb­

. tung~n ermöglichen es Sekundarlehramtskandi-
daten Unterrichtsstunden von Lehrern und 
Stude~ten direkt mitzuerleben, unmittelbar zu 
kommentieren und für spätere · Besprechungen 
aufzuzeichnen; solche Unterrichtsst~nden können 
auch in Fachzimmern anderswo 1m Schulhaus 
stattfinden. 

Die Kosten des Hirschengrabenschulhauses 
1
· 

waren ·seinerzeit mit 1,1 Millionen Franken ver-~ 
anscblaat. Die Renovation kam nun auf 6,233 
Million;n Franken · zu stehen und hielt sich damit 
im Rahmen der von Stadt- und Gemeinderat 
bewilligten Kredite. Genau auf den Binweihungs-

I 
tag hin ist eine von ~irschengraben-Sekl;mdar­
lehrer Peter Ziegler verfasste Monographie des 
Schulhauses erschienen, die u. a. über die .vie.len 

1 dekorativen Details sehr genaue Auskunft g1bt. 
Amüsant ist ein Ausschnitt aus Urteilen der 

I Schüler über da$ erneuerte Haus. : 

Unt e r das Bild vom monumental- prunkvoller 
Schulhausentr~e schreibt ein Journalist, 
es s e i e ine "Mi schung zwischen Schl oss 
und Krematorium" !!! Der Zugang zur Hei­
zung ist mit Marmorsäulen etc . überreich 
akzentuiet·'t. 
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STAD!IIo:ET!KON 
PROTOKOLL DER BAUKOMMISSION 

SITZUNG VOM 10. APRIL 1997 

Bewilligung Abänderungspläne Reform-Nährmittel AG (82.32) 

Baugesuchsnummer: 

Bauherrschaft: 

Vertreter: 

Bauvorhaben: 

Ort: 

Bekanntmachung: 

Massgebende Unterlagen: 

96006 

Reform-Nährmittel AG, Güterstrasse 54, 
3072 Ostermundigen 

Brägger +Kern, Architektur und Planung AG, Militärstras­
se 76, 8021 Zürich 

Drei Mehrfamilienhäuser mit Unterniveaugarage 

Grundstück Kataster Nr. 8841 , Holzmattstrasse, 
8953 Dietikon 

Die Abänderung kann dem vereinfachten Verfahren unter­
stellt werden, d.h. das Gesuch muss nicht noch einmal öf­
fentlich bekanntgemacht werden. 

- Grundrisse Haus 1 1:100, Plan Nr. 120 vom 23. Januar 1997 
- Fassaden Haus 1 1:100, Plan Nr. 121 vom 23. Januar 1997 
- Grundrisse Haus 2 1:100, Plan Nr. 122 vom 23. Januar 1997 
- Fassaden Haus 3 1:100, Plan Nr. 123 vom 23. Januar 1997 
- Grundrisse Haus 3 1:100, Plan Nr. 124 vom 23. Januar 1997 
- Fassaden Haus 3 1:125, Plan Nr. 125 vom 23. Januar 1997 
- Tiefgarage 1:100, Plan Nr. 126 vom 23. Januar 1997 
- Schnitte A und 8 1:100, Plan Nr. 127 vom 23. Januar 1997 
- Unterniveaugarage 1:50, Plan Nr. 201 vom 9. Dezember 1996 (Rauchabzugsöffnungen) 
- Umgebungsgestaltung 1 :200, Plan Nr. 111 A vom 5. März 1997 

Das Projekt umfasst: 

Ausbau der Dachgeschosse mit zwei zusätzlichen 3-Zimmerwohnungen pro Haus sowie die 
Reduktion der Ausnützung durch Weglassen der 2-Zimmerwohnung im Erdgeschoss. 

Es sind somit neu 26 Wohnungen (2 2-Zimmerwohnungen, 6 3-Zimmerwohnungen und 18 
4-Zimmerwohnungen) vorhanden. 

BREMGARTNERSTRASSE 22, 8953 DIETIKON 
TEL 01· 744 3535 FAX 7415016 POSTCHECKKONTO 80·3060-8 



VOM 10. APRIL 1997 SEITE 2 

Es kommt in Betracht: 

Frühere Entscheide 

a) Mit Beschluss vom 18. März 1996 wurde für das obige Bauvorhaben die baurechtliche 
Bewilligung unter Bedingungen und Auflagen erteilt. 

Eingabe 

b) Am 3. Februar beziehungsweise 6. März 1997 reichte die Brägger + Kern, Architektur 
und Planung AG, Abänderungspläne gernäss Bedingung Ziffer 3.3 der Baubewilligung 
vom 18. März 1996 sowie Abänderungspläne über die Dachgeschossausbauten zur 
Bewilligung ein. 

Spiel- und Ruheflächen 

c) Es werden insgesamt 520 m2 Spiel- und Ruheflächen ausgewiesen. Diese Fläche ge­
nügt den Anforderungen von Art. 33 der Bauordnung (inklusive Dachgeschossausbau). 

Ausnützungsreduktion 

d) Die Ausnützung wird im Erdgeschoss Haus 1 durch das Weglassen der 2-
Zimmerwohnung reduziert und zwar um 33 m2 Geschossfläche. Die zulässige Ausnüt­
zung ist somit eingehalten. 

Reduktion Basteiräume und Fenster in den Abstellräumen 

e) Die Reduktionen der Basteiräume und der Fenster in den Abstellräumen der Dachge­
schosse sind durch Dachgeschossausbauten hinfällig geworden. 

Vergrösserung der Korridorbreiten 

f) Die internen Korridorbreiten in den Wohnungen der Häuser 2 und 3 sind wie verlangt auf 
1.20 m verbreitert worden. 

Fahrzeugabstellplätze 

g) Durch die Dachgeschossausbauten sind gernäss Art. 31 der Bauordnung 8 zusätzliche 
Fahrzeugabstellplätze (7 und 1 Besucherparkplatz) total 38 Plätze erforderlich. 

Gernäss Abänderungseingabe sind 33 Garagenplätze und 5 Besucherparkplätze an der 
Holzmattstrasse, total 38 Parkplätze vorgesehen. 

·-. 
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Ausnützungsziffer 

h) Gernäss § 255 PBG müssen Räume in Dachgeschossen nicht mehr zur Ausnützung 
angerechnet werden. 

Dachaufbauten 

i) Mit den Dachaufbauten wird die Drittelsbeschränkung gernäss § 292 PBG eingehalten. 

Nebenräume 

j) Gernäss § 39 BBV I müssen für Wohnungen ab drei Zimmern Nebenräume für Vorräte 
und Hausrat von wenigstens 8 m2 Grösse erstellt werden. Für Wohnungen mit höch­
stens zwei Zimmern kann diese auf 5 m2 reduziert werden. 

Die erforderlichen Nebenräume sind trotz Weglassen von Abstellräumen im Dachge­
schoss und zusätzlichen Wohnungen im Dachgeschoss eingehalten. 

Anforderungen an Räume 

k) Bezüglich der Raumanforderungen entspricht das Projekt den Bestimmungen der 
§§ 299 bis 306 PBG, soweit dies aufgrund der eingereichten Unterlagen festgestellt 
werden kann. 

Aenderungen Grundrisse und Fassaden 

I) Im weiteren sind Aenderungen in der Inneneinteilung der Grundrisse und der Fenster­
gestaltung vorgenommen worden. 

Rauchabzugsöffnungen 

m) Die erforderlichen Rauchabzugsöffnungen (Disp. 3.11 .5 der Baubewilligung) sind vorge­
sehen. 

Containerstandplätze 

n) Ueber die im Umgebungsplan vorgesehenen Containerstandplätze sind Details einzurei­
chen. Die genaue Festlegung hat im Einvernehmen mit dem Gesundheitsamt zu erfol­
gen. 

Die vorgesehenen Containerstandplätze sind von der Genehmigung auszuschliessen. 
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Die Baukommission beschliesst: 

1. Bewilligung 

Die Abänderungen mit Ausnahme der Containerstandplätze werden unter den 
nachfolgenden Bedingungen und Auflagen bewilligt. 

1.1 Detailpläne und Detailangaben vor Baubeginn 

Vor Baubeginn sind Detailpläne und -angaben über die Containerstandplätze im 
vorherigen Einvernehmen mit dem zuständigen Gesundheitsamt gernäss lit. n) 
der Erwägungen einzureichen und bewilligen zu lassen. 

1.2 Ausführung 

1.2.1 Die Ausführung hat gernäss den bewilligten Plänen zu erfolgen. 

1.2.2 Die Bewilligung bezieht sich nur auf die in den Plänen farbig eingetragenen Aen­
derungen und Ergänzungen bzw. auf die in den vorstehenden Erwägungen er­
wähnten Punkte. 

1.3 Weitere Auflagen und Bedingungen 

Im weiteren gelten die Bedingungen und Auflagen der obigen baurechtliehen 
Bewilligung und der seither ergangenen Beschlüsse und Verfügungen, soweit die­
se nicht ausdrücklich als erledigt gelten oder aufgehoben wurden. 

2. Gebühren 

Die Gebühren für die Prüfung, 
Bewilligung und Abnahme werden aufgrund 
der Gebühren-Verordnung festgesetzt 
und betragen 

Schreibgebühr 

Zustellungsgebühr 

Total 

Dieser Betrag wird der Bauherrschaft in Rechnung gestellt. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr 

1,800.00 

105.00 

9.00 

1 914 00 

.. 
) 
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3. Rechtsmittel 

Gegen diesen Beschluss kann innert zwanzig Tagen, von der Zustellung an ge­
rechnet, bei der Baurekurskommission I des Kantons Zürich, 8090 Zürich, schrift­
lich Rekurs erhoben werden. Die in dreifacher Ausführung einzureichende Re­
kursschrift muss einen Antrag und dessen Begründung enthalten. Der angefoch­
tene Beschluss ist beizulegen. Die angerufenen Beweismittel sind genau zu be­
zeichnen und, soweit möglich, beizulegen. Materielle und formelle Urteile der Bau­
rekurskommissionsind kostenpflichtig ; die Kosten hat die im Verfahren unterlie­
gende Partei zu tragen. 

Mitteilung durch Protokollauszug an: 

- Reform-Nährmittel AG, Güterstrasse 54, 3072 Ostermundigen (Beilage: 1 Rechnung, 
eingeschrieben) 
Brägger +Kern, Architektur und Planung AG, Militärstrasse 76, 8021 Zürich 
Stadtrat 
Stadtingenieurbüro 
Bausekretariat 
Walter Dürr-Kister, Berlistrasse 13, 8953 Dietikon (eingeschrieben) 
Dieter Meier, Holzmattstrasse 14, 8953 Dietikon (eingeschrieben) 
Karl Klenk, Holzmattstrasse 15, 8953 Dietikon (eingeschrieben) 
Ruth Häfliger-Segin, Holzmattstrasse 22, 8953 Dietikon.(eingeschrieben) 
Peter Schmidt-Müller, Ottostrasse 27, 8005 Zürich (eingeschrieben) 
Ed. Gibel + L. Grendelmeier-Gibel, Steinmürlistrasse 40, 8953 Dietikon (eingeschrieben) 

Oe/Hf/Je/ge 
96006803 

versandt am: 1 5. April 1997 

***** 

NAMENS DER BAUKOMMISSION 
Der Präsident: Der Sekretär: 

~/--------------- D• ~ 7 { 
A. Zimmermann P. Weber 
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CHRISTINE KOHLER: 
«W E'S NACHE ISCH» 

\!,.: ~ •. 'y..v .; 

.. ~::~-N~ff~W/?~;\?fr':~ 

E rsl \'or· ku rze m ersc hi e n e in n eu es 
Buch der Be rn t- r· Muncla rlaulorin 

Chri sti n e Kahl er , di e 1993 im Alte r 
vo n 5-I· .Jalrrcn a n 1\rcbs gl's lorbcn 
is l. Pos lhurn werden nun unte r d e m 
Ti ll·l <<Wc's na c h e isch» di e gesa m ­
rncl le n Slii!Jii!Jeilriige au s den Jah ­
ren I 992 und 1993, die s ie für d e n 
<< Bund» ve rl'assle, veröl'fe nlli c hl: Oi e 
Wie derbegegn ung mit de r z u ihre n 
Le bzeil e n s te ts He rz li ch kei t und 
me nsC'hli c he Wärm e auss trahl end e n 
Sc hril'tsl e ll e r·in und Baue rnfrau a us 
Ae l'li gc n is l unl e rltall e n d und le hr­
reich zugleich , g le ic ht s ie doc h in 
vie lem ihre rn g rosse n Vo rbild .l en~­

mias Goll lr cll'. Das Buch g li e de rt sich 
in d re i T ei le: 

Im ersten s ind sämlli c h e Stübli ­
il r iefe abged ru ckt, di e s ie anno 1992 
m o natli c h üb e r de n alllesla m e nl­
l ichen Sal o rno und desse n w e ise 
Sprüche ve rfasste . Von Chri s lin e 
1\oliler bekommt man aber k e ine 
th eo logische Abh andlung oder Mo­
ra lp redigt, so nel e rn etwas le ichte r 
Ve rdauli c h es vo rgese tzt: «Es isclt nüt 

-~:s:x:T~~:;:~~•~r;~~.---· 

ke n , di e s ie a nh a nd von Sa lonHIS 
Sprüch en übe r s ic h und di e Mitmen­
sch e n an s te llt. Ihre Lebenslus t und 
ihre n unversieg baren Optimism us 
schöpft s ie be isp ielswe ise a us d e n 
Sa lo mo-Wo rte n «Ein j i·ohes Her:;. 
nwchl das ,-lngesicltt heiter, beim 
!\wlllner im Her:;.en ist der Geist 
bedrückt» und m e int h umo r·vo ll , s ie 
gl' iliirl' «halt :;.u dene, wo bi111 :i"nuni­
taler der Chiis gseh u nid d Lücher». 
Kt- in Blall vor d t- n iVI und nimm! s ie, 
we nn es um Tierquäle re i , de n s pani ­
sc he n Stie r kamp f, Fe rn sehkons um , 
um s Ge lcl ve rclie n e n («Viliclt t :;.able 
nwr alti, ohnis z merke, a de f~'iide 

vom Cöldtüüfeb>) und Di cht e rruhm 
ge hl. So schre ibt s ie über d e n Le tzt­
ge nan nte n , wo hl a u ch s ic h se lbs t 
111 e i ne nd , l re iTe 11 d: ""' iir llii II um­
schwärmt wird, isch nwrn vcrgässe. 
Zwüsche Et:/ulg u Lücheriechkeil lige 
mängisclt nume es paar Jah r:;.ähnt 
oder tw weniger. » 

Ein wa hres poe tisches Kl e inod is t 
d e r zwe ite T ei l d es Buc hes . Da ge hl 
di e Autorin in acht Stüblibri e l'en von 
Gege ns tünd e n a ul' ihre 111 Stuben bul'­
fe l aus und s te ll t darüb e r allerlei 
inte ressa nte Beobachtun gen und li ef­
s innige Übe rl eg ungen a n. So kommt 
sie vo n e ine r ihr gesch e nkte n Rösti­
piaue aul' d e n 1\ösli g rabe n , abe r 

Ve rru cli ts wt d o u 
11 ü 1 .fu reit I bar 
1\"öis.» Unt er Übe r­
sch rifte n w ie 
,<JJ e ite r u fysch­
le r», << \'Vä rche» 
ode r «Schyn e u 
sy» ilusserl s ie 
de nn in ih rer 
ol'l'e n en , dire klen 
Art und in lli.issi-

Es Jaltr isclt 11111, !tel brieggetu IICI gsuuge, 
c Teil iscil nbt•t•rlteil, v Teil isclt gluugt', 

a uc h auf's Bro t-
verge ud e n und 
den I-Jun ge r aul' 
der We il z u sp re­
c h e n. Ein ged ­
rechse lte r Apfel, 
e in präc htiger 
Kera rnik s li e r , e in 
pse u do !Ja rock e r 
Lipizzanerhengst 
(e in li e bgewon­
nenes Gesch e nk 
aus Wie n) oder 

gem 
deut sch 

Be rn­
Ge-dan-

es Jahr isc!t wtt, es !tel l'ilmit Sl'ch bnlllgl'. 

Es niiis isclt c!to mit emc Cltnrb t•oll Saclte. 
Du tceisclt no uid, u:as öppe druus clwscil macile, 
wenn du muesclt lruurig sy u Wl'/111 dw:/"sclt lache. 

I) Zyt geit vcrby, du muesch se !taltla .f7iessc, 
Nilnm d Slllnden aa, di suurc und di sücsse. 

D Zyt geil verb,r, bis gscltyd, probier sc::; gniesse. 
Christine 1\ohler 

vernlle le Lexi konb änd e s ind weile re 
gedankenanrege nd e Dinge de r 
sch reibenden Lehrerin und Bäue rin. 
De r persönlichs te Stü bli brief is t je­
doch d er mit d e m Titel «E G u tsch 
Lä be •• . Ausgeh end von ei ner Zinn ­
kan ne , e rzühlt di e Stübli schre ibe rin 
zunä c hst von ihre r T h enl e rl e id e n­
scha fl und komm t da n n i.ibe r Anna 
Se iler mil ihre m Kru g aul's lnse ls pi ­
lal , wo s ie d e n Ka mpf gege n ihre 
lw imlüC'kische Kr·ankh e il verloren 
hal, zu sprec he n ; an di eser Ste ll e 
dokum e ntiert s ie da nn au ch ihre n 
un e rschüllerli c h e n Glauben a ns 
Le be n: «Da obe hellet au öpper e 
Cha nne. Es rägnet, wan n u bschüs­
sig. Nid twnte schwarzi Vögel gheien 
obenache, miingisch clwnnl ou e 
Platsch Säge, e Cutseit Liibe.»- We ni ­
ge IVIo nale spü le r is t Chri s tin e 
Ka hl e r Lol. 

De r drille T e il rührt di e Lese r­
schall in s seelündische Bargen , wo 
die be kannte Mundartau torin ihre 
Kindh e il ve rbra cht und im 
Jubil ä umsjahr 199 1 eine e indrück li­
c h e 1 .- Aug us t-He de geilalle n haL 
Wa hrli c h , Ch ri s tin e Kolli e rs gesam ­
m e lte S tüblibriefe sind s owohl 
bez üglich Sprac h e a ls auch lnhal l 
Labs<ll fü r He rz und See le ! 

Ja /wb Salzman n 

C'hristinc 1\oltit'l', 1/i•'s nru·hc isch, Stiiblibri<:f'e 
und cn l·:rscht-Ougschtc-llcd. Zytglogge·l'el'iag, 
(J'iittllig l'tl 

flllfll'l'SSI/111: 

Verlag: l'crein Scluvci-:.erdcu/sch 
Priisidcnt: ad in/. 
Pe/er lflagnl'l; Vizepriisident, 
Feldackerweg 4, 306 7 ßoll 13/i, 
Iiedaktion dieser Nummer: 
!lrlhur ßaur, 8006 Zürich 
Druck: Zbinden Dru.ck!IG, Basel 

VIKTOR SCHOBIN-.. 
GER: «KA HELDE» 

-~~!:-~:-;'~ -:· ~~;:~;-;.-~t-::/.?.~t~~~~-~~~ 

Ein z üri chd eutsche r Zü rc he r Famil i­
enroma n vo n 350 Se ile n, ode r vil 

gschichte in äinere gschicht, wie der 
Unlerlil e l des nu c il es laute t. An ei ne m 
Leitlmahl , e ine m liichemööli, kann 
s ic h de r Lese r al s ßetrn chte r unte r di e 
wnüch s t e her unübersichtliche Ve r­
wandlschal'l misch e n, und , wenn er 
au s dem vo ra usgeschic kten Stamm­
baum und dessen vielfälligen Bezie­
hunge n sein e Ke nntnisse allmählich 
ge fes tigt hat, die recht unter schieclli­
c ilen Pe rson en a uf manche n Le bens­
s tati onen begleiten. 

Abe r was kann e r e rvvarte n vo n 
e in e m Buch mit diesem Titel? Das 
Problem: En romaan bruucht ja öiget­
li en helcl. Aber chönt Si sich en held 
voorschtele, wo im ene büro schaffet? 
Sis auto butzt? /(ö gält hät? En schluji 
isch? Oder es büüchli hät? ... Näi, vo 
helcle cha tne nöd rede bin öis. Tänked 
Si, wie miir vo helde reded. «Duu bis eh 
mer en schööne held!" Isch daas es 
lw mplimänt? Me säit ja nöd: «Duu 
bisch en held!» Nöi, im giigetöil, me 
säit: «Du bisch ö kön held!» Und daas 
isch namalkäs komplimönt. - Si w üs­
sed au, was es «heldestüc!di» isch, oder 
e «heldetaat». Öppe s gögetiiil vom ene 
schrijUüütsche «Heldenschtückh» oder 
an ere «I-feldentlwath». Lömer also d 
helcle La s ii. 

Und wenn wir in überraschenden 
Zw isch e nkapite ln vom Autor p lö tz­
lich wieder angesproch e n werde n , 
dann w e rden wiede r allfä llige Er ­
wartungen z unichte ge mac ht: k e ine 
gri ech ische Tragödie, kein Ausflug 
in s Paradies, kein Millionen gewinn 
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im Lotto , sondern alles lwnds­
g u•ööndlicll . .. 

Dennoch haben wir ein Buch vor 
uns, das von Sei te zu Seite resseit 
und das sehr seiHve r wegzulegen ist. 
An di e konsequente Sch r eibweise 
hat man sich rasch gew öhnt , und 
dann hindert einen nichts, die sehr 
unterschiedlichen \Velten in ihrer 
t!L' nauen und scharren Zei chnung 
rnil zucrl eben. Die Probleme eines 
\\'ilwns. dem rs doch sich er am 
1\'0ill slen wii re in einem lleim und 
dn das I-laus doch gescheiter seinen 
Erben ü berli esse, die Frage, wie 
111 a 11 in eine Zu ni"L a u f"ge n o m m e n 
n-ird oder w ie ein Freimaurer sich zu 
lwn<'hm en hal , die KnifTc grosser 
Schnorrer und rü cksi chtsloses Vor­
ankommen in Fi rm en, militüri sche 
Spiele, J·: inb li cke ins M ili eu und die 
\\"i c hli ~ke i l von Beziehungen , ehr­
;!t'i z ige Frauen und der Will e, vo ran ­
zukomnwn. nebst jiin1merlichcn1 Vc r­
sa ~e n , ll erzlos igke it , clurnm er ArTo­
ganz, \'Oill Hi erti sch zur· gr ossen Gc­
scll schaftsparty- der Homan notiert 
u nerbiltli cll, in einer Allta gssprache, 
dit' an so viel ßeka nnles erinn ert , an 
selbstnlebte Szenen oder solche, die 
man zu m Gliick nicht mitma chen 
JlHJ ss. l·:s wird kaum , ni e endgülti g, 
ge \\·ertet. jedoch ni chts weggescho­
bc n: die rrage << nach dem Sinn des 
Lebens•• ste llt sich aber, bei sovie l 
'l' rpa sst t• n und ,·erd umru tcn und 
ve rtan en. aber so unauswe ichl ich 
bekannten Ereignissen dem Leser 
d ol'h i n1nwr deutli cher. 

1/ (ta:> i:>cfltuicfltig im liibe? 1/ (i tlte 
da os wiisst! .. . Öisi nöd-li elde sind uf 
l ' /11 briiile träiig, tcon au di Olleiere 
hu(/.l('d dn([t S i wiind fürsclticfloo , 
t(/"e. !:'paa1· helled alerdings lieber iri 
ruc•. !1/ues mcr e ggariere lltac/i e? 
Ode!'('//(/ 11/CII au mit tl'CIIigcm ::ji·ide 

sii? lsch de g rooss :::.apfe wichtiger als 
e liebi frau ? fsch es schöön, wä m e 
sine mitmäntsche cha befele und die 
lniiendfolge? Oder tuet s äim wööler, 
wä m er es liibe lang mues m ache, was 
äim (Wder säged? Und äim es liibe 
lang vo dem abhalled, wo s lii~er:::. 
i.iigelli well maclte? fi elt iiim da as s 
g lücl1: praaclit? 

<<No rmal er we ise•• strafT! ein Homan , 
g ibt llaupllinien , se tzt di t• wesentli ­
chen Akzente , klare Schwprp tlllklc, 
ze igt << lll ehr als die Wirkli chkeit>•. 
Der wirkli ch e Al ltag wii re ja in sei­
ner Länge und Banalitiil ofl nicht 
auszuha lten. llier haben wi r ihn 
aber, und all zu on muss sich der 
Leser wohl wiedPr erkennen in den 
ofl, von aussenund oben herab gese­
hen, k lüglichen Handl ungen und 
l!: insl ellungen. Es wii chst ei nt'lll 
auch n iemand so ganz besond ers ans 
ll erz- aber anderse its vp r steht man 
auch di e ahseitigPrL'n Gestallen um 
einiges besser . Flir den LPscr kan n 
das irriti erende Gel"ühl au f"lau c iH•n, 
da und dort vvürde er ru genlos hin­
einpassen und könnte , so wi e er ist , 
g leich mitmachen, oder er SPi gPra ­
dezu schon rertig porlriili erl. Li nd 
dann hall auch <<kein lleld····· 

Er staunli ch ist Sehnbinger s Kiill ­
n er sc llafl, durch ganz un pa p i cre ne 
Dialoge in gewöhnli chste r Allta gs­
sprache Stimrnungcn u nd Entwick­
lunge n spürbar werdl' ll zu lasSl'll ; 
c r·staunli ch auch di e Kenn tn is ve r ­
sc ll i edensi e r G esc l lscll a nsscll i eilte 11 

und ihrer Bräuche. Da und dort ist 
man geneig t, Gemeinten nachzu­
spüren und sie << aul"zuschlli sse l n», 
clocl1 ve r kündet eine mit ern stem 
Gesicht vorgetragene Vorhenl C' r ­
kun g: S isclt ales Cl:/iuuil': d piH~rs no­
ll e, d oort, d li andlige; das siiil j ede 
gscfliC'Iil escfll·iibel' - i ic/i au. Der Ho-

man könnte in se iner Darstell ung 
von Sprache und sellsam er Lebens­
welt ger adezu als eine Dokumentation 
rür Ethnologen dienen - aber eben: 
wir steck en se lbst in dieser Weil drin! 

Allerdin gs: Die wei l gespannte 
Menschenkenntnis und die so vi el­
rälti ge Sach- und Gcsell schaflskun­
cl e überrascht ein en insorern ni cht 
mehr völli g, al s man sich bei Viklor 
Schobinger an einiges gewöhnt hal. 
Ab er man kann L eute, die ihn oder 
se ine Arb eiten (noch) nicht nüher 
kennen, erl"olg re ich aus der Fassung 
bringen, wenn man, ganz ohne Vo ll­
ständigkeit, ein bi sschen aufzählt, 
was er so alles gem acht hat: E ine 
zi.i ri chdeu Isch e Kurzgram mal i k 
ei ne zürichdeutsch e Fassung des 
iVIaLthäusevangel iu ms- 10 Kriminal ­
roman e um den Poli ze ileutnant 
Aäsclune ( und wer das Staun en neu 
lern en w ill , so ll im Zi.i ri - 1\r'im i 7 
rwchlesen , wie Sc:hob in ger einen 
Krimi schreibt ) - drei prii chlige 
Büchl ei n über Z i.irichdeulsch , Zü r­
cher Ortsnam en, Zü rcher Famili en ­
n eunen (von der Z ürcher Kantonal­
bank herausgr gebcn); ein e hcbrii ­
isch-z iiri('hdeutsche Fassung des 
Predigers Salomo, eine grossc 1\ci he 
bekannter blauweissc r Taschen­
büchlein .. . Schobingers Beruf zu 
erraten, stelle ich als Denksportaur­
gabe! Besonders <' rl"reulich ist auch, 
dass wi r noch Wl'ilcrc Gesclli ('ll l en 
von ihm er warten können. Dieser 
grosse H.oman ist aber siche r ein 
überr.aschendes u nd eindringl iches 
Hauptwerk. Jürg ßleik er 

I il>tm· Sclwbin~cr, kii II eitie. l'il gscllil"llle i iiincn · 
t;scllicllt. Sclwbingcr l 'crlag, /..iiri /99(). 
\'i klor Sl'hohill1,!:l'l" lil'sl :n1s Sl'iiH'III F:nniliPII ­
I"OIIIilll .. t\ii ln·lde" am 20. Fl'hrt1:1r 1997, 19.10 
Uhr. i m 1\irehge nwimll'haus SI. l'l"l!"r , 
St. l'etcrilqj!;ta/1 6. /..iiric/1. 

.. 
GSCHICHTA .. 
UNT LIATLI US EM .. 
URNERLAND 
·J(..f:::: '"7 ~· ~ ~:~.~:-]"~+:Y ·~~~·.· :-;~l:1:~-~~'!\·rJ's:tt1t'ilestt~~~ 

Den Urnern kann man nur gratuli e­
r en! Nach dem <<ersten Buch mit 

CD>>, d en <<U rn er Sagen>> (s. Bespre­
ch ung in << lYlundarl>• 1995 3/4, S.5) 
nach Josef Müller, bearbeitet und in 
lVlundarl überse tzt von \IValter Sigi 
Amold (Qu adr at-Verlag Al tdorf -
der Verlagsname deute t aul"s Buch­
formal, scl1liesslich muss die CD 
Platz haben!) hat sich schon ein 
g l ei chl"ormati ger Gespan, eben falls 
mit CD, dazugesellt: ein Werk von 
Felix Aschwand en und Ca l'l Wa ldis, 
entstanden aus einem Werkaunrag 
der Innerschwe izeri schen Radio­
und Fern schgesell schafl. D ieses 
Buch ze i gt und erklürt in Tex t und 
Kartenbildund -ein g rosses Ve r·gnü­
gen!- eben milden Aufnahmen auf 
der CD die j evveiligen Eigenheilen 
der verschiedenen Urn er Haupt­
mundarten: den Dialekt in Sisikon, 
dem die Nähe der Schwyzer Mundart 
anzumerk en ist, den Sec li sber ger· 
Dialekt, der dem Niclwaldn eri schen 
zuneig t, das Schächenta ler ldiom, 
die Spra chformen im unteren und 
olJl'rcu Heus[-;tal und schliess l il'h, 
mit den gr össten Abwei chungen, die 
Sprache im Urse r entaL Die erklä­
r enden Ausführungen sind ge folgt 
von Textproben und Gedichten, be­
sonders her zstärkend auch von L i e­
dern: Zoogän am ßoogä, D.YJ' ro oti 
Naasä, Sännächilbi, der bekannte 
Sk etch Alpäroosä - ßedelwy)'ss, A 
jeedä träit s_yys JJurdäli, Dr Tyyfel het 
d 1· Lätz erwitscht. Derartig informa-
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LETTERS, Cant. 

Dear Lily Avery, 

S t- c ; z {-J ~~1· 'v.1 /-< 111 .r~.- ~' v w..aL -fir( k. 1:, n:.uc.~' ·:,.:} 
I (t~ =ft:G.."'l"· I Cj l".l 1 

In the SIFD NElJS of December 1996• I saw the simplified music ·for "our" 
folkdance, "Hirschegräbler" (not "Hirschene Grabeler"). Dur folkdance group 
at Zurich in Switzerland "invented" this dance in the year 1955 tagether with 
our folkdance teacher Klara Stern, who had the idea for this dance. It was 
created for the Jubilee Folkdance Festival, 150 years since 1805. At Unspunnep, 
near Interlaken, there had been in 1805, after the French revolut ion, a festival 
with all kinds of folkloristic activities, with old and new songs and with old 
and new dances. The "high" families had invited the whole people to bring the 
former enemies together. 

Klara Stern, born in 1901, is still very healthy and interested in folk 
dancing. She created not only a lot of dances but also our folkdance group at 
Zurich. I saw her last week at her home, in Zurich. 

11 Hirschegräbler" is a ward in our dialect, in our idiom of Zurich . "Hirsch" 
is "red deer" and means "stag". "Graben" is "ditch", "trench", "moat", "dyke". 
The place where we dance twice every week is situated in the Hirschengraben 
Street, and this street is in the place where formerly, outside the city, there 
were stag and deer in a moat. The folkdance "Hirschegräbler" is the dance which 
was invented and which is danced in the Hirschengraben school-house at the 
street with the name 11 Hirschengraben 11 at Zurich. 

I enclose the not-simplified music and I hope you will like it. 

lJith all my best wishes, Yours, 

KARL.: KL.:ENK 
Holzmatt 15 , CH- 8953 Dietikon 
Zurich , Switzerland 

Ed.Note: Many thanks, Karl, for this information. The "not-simplified" 
music has been passed to our musician, lJilf Horrocks, and he has asked me 
to thank you. 

========= 

BULGARIAN FOLK DANCE & MUSIC HOLIDAY with Delyan Demirev in Pavlikeni, in 
August 1997. Another ch~nce to sample Bulgarien hospi tality, meet Dely~~~s 
friendly young dance group "Nastroenie", and to learn/revise some of his folk 
dances. Based in a pleasant North Bulgarien town, there will be sightseeing 
excursions, including wine factories, as well as the chance to experience l ocal 
culture. For a provisional programme leaflet, contact me at 47 Jordan Hill, 
Dxford DX2 8EU . For other informationring Galina Turker an 0181 349 4291. 

ROGER lJICKSTEED 

========= 
S.I.F . D. DAY COURSES 

I have been told that because Nick Green's name appeared at the foot of the 
article ~nder the above heading last month, members may be under the impression 
that he 1s responsible for organizing the S. I .F.D. Day Courses, and I have been 
asked to point out that this is not the case. Nick was-askea ~ tb . write the ~ 

ar~icle (except for the first paragraph) as he was able to give us the inf~rm­
atlon about our guest teacher, Emil Urcan, but it is of course the Badge & Day 
Course Sub-Committee who are responsible for the organization of S.I.F.D. Day 
Courses. Ed. 
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·us dr Altershaamet Wilchinge 
Mer händ e schöni Advänts- und Wie­

' 'nactltsziit gha. Sid e par Joore sind i üsem 
Dorf d Adväntsfänschter Bruuch worde, da 
isch öppis Gfreuts. Au üsi Haamet hät mit­

. pmacht Vo gschickte Händ isch di heilig 
Familif, samt de drei Könige, Komeet und 

. Schtäme us farbigem Bapür i Läbesgrössi a 
'die ·hoche Schiibe ·im Assruum härezaube­
ret worde. Au im Dorf unne häts vil schöni 
Fänschter gha mit wienächtliche Motiv und 
ich has beduuret, dani nid ha chöne alles 
go aaluege rundome. Am zweite Advänts­
sunntigzoobed isch üser Huus offe gsii für 
Bsdther. Si sind vorzue choo und ggange, 
bis am nüüni sind fascht immer alli Tisch 
bsetzt gsii im Ässruurn und i dr Cafeteria 
Bimene feine Tropfe, Zopf oder Schpäck­
brot und Kaffi mit Chueche häpme chöne 
plaudere und neui Lüüt känne läme. 
Amene Oobed isch de Chilebechor choo 
und hät d Wienachtskantate vom Bach äx­
tra für üüs gsunge, d Ruth Gysel hät d 
Orgeleschtimm uf em Klavier gschpilt, eso 
häts au no ganz schöö klunge, und wes bi 
üüs Bruuch isch, slmmer nochhär au no 
gmüetlich zäme gsii. Mitti Dezämber härn­
mer amene Samschtigzmittag no e chlini 
Adväntsfiir gha Zwo Fraue vo dr Seniore­
büiii händ üüs wieder we s letseht Joor 
passendi Gschichte und Gedicht vorgläse, d 
Maja und d Claudia händ Blockflöte 
gschpilt und ich ha sälber au no öppis tööre 
biiträge. 
Üsi «gros5i Wienacht» lsch am 21. Dezäm­
ber gsli. Mer händ tööre Gescht iilade, da 
hät 85 Persone zämeggee, Haametlüüt sim­
mer jo blos 25. De Emil hät vo allne Sitz­
plätz möse Tisch und Schtüel zämeträge. S 
isch fäschtlich tischet gsii und Bsüech sind 
scho am vieri choo. De Härr Pfarrer Sieher 
hät die fröölich Gsellschaft begriiesst und s 
Fäscht isch eröffnet gsii. Mer händ vil 
Wienachtslieder gsunge, wo mer vorhär 
emöl mit dr Marianne Leu güebt händ, und 
e Gschärli Meitli hät uf de Blockflöte die 
ganz Musik vom Sunntigschuehvienachts­
theater vorgfüert D Vorschtandsfraue und 
-manne sind grännt mit Wiifläsche und 
Täller, s Ässe isch fein gsii we immer. De 
Chrischbomm hät gschtraalet und d 
Schwöschter lsabello und de Emil händ 
Gschänkli vertaalt, und wil mer früe dra 
gsii sind, hämmer vil Ziit gha ·zom Plau-

. dere. Au so öppis isch Dorfgmeinschaft 

Scho am Sunntig druf härtuner Wider 
Bsuech gha. De FEG-Chor und e par Bloos- . 
musikante händ scho vot em Zmittag e 
Wienachtsschtändli proocht, frisch und häll 

! händ die klare Sehtimme töönt E ganz 
; bescheide familiär Fäschtli hämmer am 24. 

I
. Dezämber no gha. Im Halbkreis simmer 

om de Chrischbomm gsässe und händ wi• 

der üüsi uuschtärbliche Wienachtslieder 
gsunge, de Jakob und d Ruth Gysel händ 
üüs derbii gholfe und ich ha wider öppis 
tööre läse. En feine Trunk und sälber 
pachni Guetili händ au nid gfääll 
De Silveschter und 's 'Neujoor hämmer au 
guet überschtande. Mer sind vo dr Schwö­
schter Isabella und df Chuchi-Anni betreut · 
worde. Mer händ nid über d Schnuer 
ghaue, sondern we ~Ichs ghöört für alti, 
müedi Lüüt, simmer-'blos ganz under üüs 
noch em Znacht wider om de Chrisch­
bomm ome gsässe und händ nomol di glii­
che alte Lieder gsunge, ich ha wider e par 
Gedicht und Gschichtli gläse, und wär . 
susch no öppis gwüsst hät, häts au chöne 
verzelle. Bisder sind d Cherzli abeprännt 
gsii, me hät no wiiter gschprööchlet und 
aas trunke zom d Guetili aafüechte. Dänn 
hät d Anni frischt Gleser vertaalt und no 
zwo bsunderi Fläsche proocht, wo klöpft 
händ bim Uftoo und bim Aaschtoosse mit 
däm Züügs häpme 'sich s Neujoor aag­
wüüscht Drufabe hämmer glii Guetnacht 
gsaat und sind i di obere Regione vers­
chwunde, ich glaube nid, da no öpper ufs 
Zwölfilüüte gwartet hät 
Noch sovel Sünntig simmer dänn langsam 
wider is Gleis choo niit de Wuchetage und 
ctz hämmer scho en grosse Schritt too is 
neu Joor ie. Es isch au wider allerhand los 
gsii, miir wärded diräkt vergwändt mit Un­
derhaltingsschtoff. Dc Walter hät Dia zaa­
get vo de Altersferie z Weggis im Septäm­
ber, und de Männerchor Oschterfinge hät 
üüs e Puschle Lieder gsunge vom Neu­
joorskonzärt, alli händ Freud gha Öppis 
Bsunders hämmer amene Sunntigzmittag 
tööre gnüüsse. De Sänger und Musiklehrer 
Walter Rüegsegger vom «Atelier näb de 
Schine» isch choo mit acht vo sine Querflö­
teschüelerinne vo dr Musikschuel, samt ere 
junge Sängerl, und sini Frau Eriko Kagawa 
hät die meischte Sache am Klavier wunder­
schöö begleitet Si händ musiziert und 
gsunge als Duett, Trio oder alli mitenand 
als Orcheschter. D Komponischte händ sich 
au nid möse scheniere, Bach, Faure, Hän­
del, Mozart, Teleman und anderi, es isch en 
musikalische Läckerbisse gsii, am beschte 
hät is de Papageno und Papagena gfalle us 
dr Zauberflöte vom Mozart 
Und etz möchti allne wo zonis cho sind und 
Freud proocht. händ, härzlich tanke, miir 
freued üüs scho wider ufs nöchschtrnol. 

M. Gysel 



Wilde Rosen 
Wo flüstemd.leis' am Waldesrand 
Die So~merlüfte kosen, 
Dort prangt, dem Lichte zugewandt, 
Ein Strauch mit wilden Rosen. 
In süssem Reize kaum erblüht, 
Sind sie vielleicht schon heute. 
Bevor sie nur ein Auge sieht, 
Des Zephirs leichte Beute. 
Und wunschlos, ohne Reu' und Klag' 
In Schönheit sie entschweben. 
Ihr heben war ein Blütentag, 
Was krum es Schön'res geben?-

Bertha Hailauer (1863-1939) 
Aus «Sehnsucht nach dem Licht» 

(vergriffen) 

Bettag 
Von allen Türmen schallen festlich 
Die Glockenklänge übers Land, 
Und heben aus dem fernsten Tale 

I Sich bis zur hohen Felsenwand. 
Sie schwingen sich vom Stadtgetriebe 
Ins herbstlich schöne Feld hinaus, 
Und jedes Stücklein Schweizererde 
Wird heuf zu einem Gotteshaus. 
Und lächelnd stellt vor allen Türen 
Der Sonntag als ein stiller Gast, 
Und nimmt von tausend müden Herzen 
Der Woche ruhelose Hast 
Wir fühlen wie der Heimatfrieden 
Uns als ein warmer Gruss umweht, 
Und fester falten sich die Hände 
Zu einem innigen Gebet 
0 Heimat, du so wundervolle, 
Die stolz der Alpen Kranz umzielit, 
Unil wo aus jeder braunen Scholle 
Des Fleisses Segen reich erblüht: 
Wir wollen dich dem anbefelilen, 
Der tausend Weltgeschicke lenkt, 
Und der uns seine ew'ge Gnade 
Voll Vatergüte irhmer sehen!«. 

Bertha Hallauer (1863-19i9) 
(unverötfenilicht) 

· I Wintermorgen 

Die Leute 
Du kehrst zu sehr dich nach den Leuten, 

I . Ihr Urteillässt dich oft nicht ruh'n, 
Doch sieh', wie wenig zu bedeuten 
Hat oft für dich ihnig'nes Tun, 
Sie gehen ihre eig!nen Wege, 
Und denken an ihr eig'nes Glück, 
Wie sollte sie da noch berühren 
Dein Wohlsein oder Missgeschick? 

Du kehrst zu sehr dich nach den Leuten, 
Und beugest dich vor ihrem Geld, 
Das unter'm schweren Rad der Zeiten 
Vielleicht schon bald in Nichts zerfällt 
In Nichts, wie tausend andere Dinge, 
Die heute dir so wichtig sind, 
Und die einst auf der Lebenswage 
Zerstieben wie die Spreu im Wind. 

Bertha Hailauer (1863-1939) 

(September 

I Die Schwalbe 
Eine Schwalbe sang mir gestern 
Zwitschernd noch ein letztes Lied, 
Eh' sie mit den jungen Schwestern 
Von dem trauten Nest schied. 

Und sie hielt die zarten Flügel 
Wie zur Probe ausgespannt, 
I Denkt sie ob dem Meeresspiegel 
Noch an unser herbstlich Land? 

' I Weht ein Hauch der süssen Kehle 
Noch um das verlass'ne Haus? 
Oder flog die feine Seele 
Schon dem Wanderzug voraus? 

I Wie dem se~ du kleine Schwalbe, 
Wo du hinkommst, bringst du Glück. 

1 
Grüsse mir die gold'ne Feme, 
Und im Lenze kehr' zurück! -

Bertha Hailauer (1863-1939) 
Aus «Sehnsucht nach dem Licht» 

(vergriffen) 

Kann es denn sein. dass schon die Schwalben ziehen 
Dem Süden zu in leicht beschwingtem Flug, 
Wo gestern noch in seinem schönsten Blühen 
Der Strauch im Garten dufge Rosen trug. 

Der Sommer sollte mir noch vieles bringen, 
Ich stand ja erst an seinem ofrnen Tor, 
Und hörte jubelnd alle Vögel singen, 
Nun deckt die Wiesen schon ein Nebelflor. 

Und neigt auch noch auf ihren gold'nen Bahnen 
Die Sonne sich im Strahlenmeer zur Ruh', 
Kommt uns doch schon gleich wie ein leises Mahnen 
Als Abendgruss ein kühles Lüftchen zu. -

So geht auch mancher Lebenstraum zu Ende, 
Bevor das Herz ihn ausgeiräumet hat, 
Wir strecken noch nach Blüten uns're Hände, 
Und vor uns nieder sinkt ein welkes Blatt 

Bertha Hailauer 1863-1939, (unveröffentlicht) 

0 Wintermorgen klar und rein, 
Du flutest über mich herein 
Wie eine kühle Welle. 

Ein Wölklein segelt ganz allein, 
Umkränzt von rosenfarb'nem Schein, 
Dahin auf blauen Bahnen. 
Ein Glöcklein 1äutet ihm zur Fahrt, 
So hoffnungsfroh, so süss und zart, 
Wie erstes Liebesahnen. Es fällt von mir, was mich bedrückt, 

Und freudig schau' ich und erquickt 
In deine frische Helle. 

Bertha Hailauer 1863-1939 
On keinem Gedichtband enthalten) 
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Allerseelen 

Oktober 
Nun singt der Herbstwind in den B~umen 
Dem müden Land das Schlummerlied, 
Die letzten blassen Astern träumen 

Bleich sinkt die Sonne früh im .~esten, Der Sonne nach, die eben schied. 
Der Herbstwind rüttelt an den Asten Schon früh ist sie dahingegangen, 
Und singt dem Land das Sterbelied Grau und verschleiert ist die Luft, 
Die letzten Blätter sind verwehet, Und dennoch, einen Frühling prangen 
Im Tale kalt der Nebel stehet, Sieht leuchtend man auf jeder Gruft. 
Die Schwalben zogen nach dem Süd'. Ach ja, es ist der Tag der Toten, 
Und buntgefärbt sind alle Wälder, Wo sie im Herzen aufersteh'n, 
Mein Blick geht fragend durch die Felder Und ungeseh'n als ernste Boten 
Und sucht nach der verlor'nen Pracht Leis mahnend uns zur Seite geh'n. 
Wo erst noch Blumen ich gefunden, Wohl sind sie stumm, und doch sie sprechen 
Ist jede nun dahin geschwunden, J Heut' zu uns mit bered'tem Mund, 
Verweht, verblättert über Nacht Und kaum vernarbte Wunden brechen 
Und trauernd zieht mein Herz ins Weite Aufs neue auf zu dieser Stund'. 
Und gibt noch einmal das Geleite Sie brechen auf. und brennend nieder 
Den Träumen, die von dannen zieh'n. Strömt eine heisse Träne~ut, 
Und leise pocht die bange Frage: Denn sieh', es kommt nicht einer wieder 
Seh' ich euch wied~~f Sonnentage? 1 Heim aus des Friedhofs stiller Hut 
Wird mir ein FriibiNtg wieder blüh'n? - ~ Und keiner möcht' auch wiederkehren 

·.!!" .. ~ertha Halla~er I Aus der so schwer erkämpften Ruh', 
- .~ ~ ~' .•. Aus «Späte Rosen». J Drum schliesst, die Schläfer nicht zu stören, 

Novemberabend 
Der Abend legt den feuchten Schleier 
Schon frühe um den öden Hain, 
Der Nebel quillt um Ried und Weiher 
Und schluckt die letzte Helle ein, 
& steh'n des Waldes dunkle Wände 
Wie schwere Riesenschatten da, 
Als dehnten sie sich ohne Ende, 
Und rückten finster dräuend nah'. 
Die Pappeln recken ihre Äste 
Gespenstig in das Dämmerlicht, 
Die Raben, ihre Abendgäste, 
Sie ducken sich zusammen dicht, 
Zu Boden neigt sich tief die Weide, 
Ein Vogel flattert müd' umher, 
Es ist als ob im tiefsten Leide 
Die ganze Welt gestorben wär'. 

Bertha Hallauer (1863-1939) 
(unveröffentlicht) 

Die Fforte leise, leise zu. 
Bertha Hailauer (1863-1939) 

I (unveröffentlicht) 

Zwei Gräber 
Ein Trau,eJzug mit viel G~p,~ge, 
Mit Kränzen schwer - un(f'alsogiei,ch 
Weicht ehrfUJ;chts.vo,IA zqri,ick die Menge, 
Und jeder Oiistert: De1 ist reich. -
Und einen ll!ldern sie begraben, 
Es folgt ihm nur ein Weib voll Harm, 

• 1 .• ..\ 

Zur Sejt~ il\re beiden Knaben, 
Und jeder denkt: Wie ist der arm. -
Der Abend s~t, der Mond ~r le,~chtet 
Um beide Gräb.~ ~till 9nd weich, 
Derselbe Tau sie beide feuchtet -
Wer ist nun arm -und wer ist reich? 

Bertha Hallauer (1863-1939) 
Aus «Sehnsucht nach dem Ucht» 

(vergriffen) 

Sehnsucht nach dem Licht 

Gold'ner Tag, in meinen Träumen 
Schau ich dich so manches Mal. 
Wie du von den Wolkensäumen 
Leuchtend niedersteigst zu Tal. 
Wie du mit dem Strahlenkranze 
Feld und Auen übergiesst, 
Und mit deinem warmen Glanze 
Jedes Blumenäuglein küsst 

0, nur wer das tiefe Sehnen 
Nach dem teuren Lichte kennt, 
Dem es so wie glüh'nde Tränen 
Auf der wunden Seele brennt, 
Der allein, der kann ermessen, 
Was es heisst, im Dunkeln steh'n, 
Und was ewig unvergessen 
Nur im Traume noch zu seh'n! 

Bertha Hailauer 1863·1939 
Aus «Sehnsucht nach dem Licht» 

(vergriffen) 

Weihnachtstannen 

.Weihnachten 
Ob dem schneebedeckten Hügel 
Sinket auf der Dämm'rung Flügel 
Leis' herab die heil'ge Nacht 
Ringsum tiefes, ernstes Schweigen, 
Und die Weihnachisengel steigen 
Nieder zu der Erde sacht 

Silbern ·klingt ihr Flügelschlagen, 
Süssen Himmelsfrieden tragen 
Sie in die zerriss'ne Welt 
Festlich grüsst sie Glockenkllngen, 
Jubelnd schallt der Kinder Singen, 
Alle Fenster sind erhellt 

Und schon brennen tausend Kerzen, 
Wonnig legt um tausend Herzen 
Sich der sel'ge Kindertraum 
Holde Weihnachisrosen blühen, 
Und der Zeiten Not muss fliehen 
Aus dem lichterfüllten Raum. 

Bertha Hailauer 1863-1939 
(In keinem Gedichtband enthalten) 

Im Winterwald ragen drei Tannen empor. 
Von silbernem Raubreif behangen. 
Es glitzern die Ästchen. und niemals zuvor 
Sah man so hell leuchtend sie prangen. 

Wohl sind auch die anderen Bäume verschneit. 
Und schimmernde Netze sie spannen. 
Doch so wie mit blitzendem Flitter bestreut 
Sind einzig allein nur die Tannen. 

Und wenn dann die Englein in heiliger Nacht 
Zur Erde als Christkindlein steigen. 
Dann streifen sie von den Flügelein sacht 
Das Gold aus über den Zweigen. 

Und hoch über diesen. da sind denn auch bald 
Viel tausend der Lichtlein erglommen, 
Und so sind die Tannen im schweigenden Wald 
Zum herrli~h,sten Schmucke gekommen. 

' Bertha Hailauer (1863-1939) 
(unveröffentlicht) 
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Dietikon: Boten des Advents 
(rem) Am ersten Adventssonntag hielt 
er Einzug. Er ka~ mit grossem Gefolge 
aus dem zu dieser Jahreszeit besonders 
dunklen Guggenbühlwald. Die Bot­
schaft, die der St. Nikolaus nach Dieti­
kon mitbrachte, war jedoch nicht dun­
kel und trübselig. Im Gegenteil: Er 
verkündete den vielen Menschen, wel­
che trotz der beachtlichen Kälte die 
Strassen säumten, dass nicht nur an 
Weihnachten, sondern das ganze Jahr 
hindurch Wünsche erfüllt werden kön-

nen. Er sagte den Menschen, dass sie 
mit sich selber zufriedener sein sollten 
und es gut sei, wenn die Familien zuein­
ander fänden. Mit Fackelträgern, 
«Geislechlöpfern», «Trychlern» und 
den besonders eindrücklichen «lffe­
len» - unser Bild zeigt' einen jungen 
Gefolgsmann mit einem dieser reich 
verzierten und romantisch beleuchte­
ten «Hüten» - leitete der Chiauseinzug 
nach uraltem Brauch auch in Dietikon • 
die Adventszeit ein. Seite 11 

., 
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Dietikon 0 Eindrücklicher Nikolaus-Einzug ~~ T; s: 12 ... 1 qq S: 

Festkleid für uralten Brauch 
Kinderaugen staunten, und selbst 
viele Erwachsene zeigten sich beein· 
druckt vom feierlichen Ereignis am 
ersten Adventssonntag, als St. Niko· 
laus in Dietikon Einzug hielt. Er kam 
mit einem sehr grossen Gefolge, das 
sozusagen das Festkleid für diesen 
uralten Brauch bedeutete. 

VON ERICH ENG 

Was anderswo schon seit Jahrhunder­
ten gang und gäbe war, aktivierten in 
den sechziger Jahren im Bezirkshaupt­
ort ehemalige Jungmannschäftler den 
St. Nikolaus. Es ist das Verdienst von 
Leuten wie Gebi Portmann, Heinz Zub­
ler, Peter Lebmann und Pius Baggen­
stos, dass die Dietiker Bevölkerung 
Jahr für Jahr einen so prächtigen 
Chiauseinzug erleben darf. 

<4Sie chömed» 
Dieser begann - wie seit jeher-nach 

. dem Einnachten am Rande des Gug­
genbühlwaldes. Eine gute Viertelstun­
de später hörte man entlang der Brem­
gartnerstrasse noch und noch den Ruf: 
«Sie chömed. Ui, das isch dänn aber 
schön!» Richtig! Mit feierlichen Schrit­
ten zogen als erste über ein Dutzend 
Fackelträger der Pfadi vorüber. Dann 
(<bellten» die Geisslechlöpfer heran, 
Iiessen die Schnüre sausen, klatschen 
und knallen. 

Wunderschön dann eine Riesenlater­
ne, vorne mit dem Bild des Kinder­
freundes und eines schreienden Esels, 
auf der Rückseite ein Christbaum und 

der Thrm der Agathakirche. Ein lo­
derndes Feuer folgte, getragen von Pfa­
dis, dann kamen Blauring-Mädchen 
mit teils sehr gelungenen Laternen. 
Eine Augenweide für sich bildeten die 
Infuln, auch «Iffelen» genannt. Sie wur­
den beleuchtet, zeigten Rosetten, Ster­
ne, Sonnen, aber auch Bilder aus der 
Weihnachtsgeschichte. Dass da hinter 
jeder (<Iffele» eine Unmenge von Hand­
arbeit steckte, wurde einem sofort be­
wusst. Schwerarbeit hatten auch die 
Trychler zu leisten, die den Samichlaus 
mit dem dröhnenden Gesang ihrer 
Treicheln begleiteten. 

Feierliche <4Chiausemusik» 
Schon sah man die Klause des Grei­

ses, aufgebaut auf einem Wagen. Zwei 
prächtige Schimmel zogen das Ge­
spann, die der Landwirt Josef Keller 
selber grossgezogen hat. Vor dem Ge­
spann, die Schmutzli in schwarzen Pe­
lerinen und mit strähnigen Bärten, 
dann fünf Mitchläuse im rotgoldenen 
und weissen Bischofsomat. Vor der 
Klause stand St. Nikolaus, der wie sei­
ne Mitbrüder selbstverständlich einen 
Schneeweissen Bart und den Krumm­
stab trug. Lächelnd winkte er den Zu­
schauern zu, während die (<Chlausemu­
sik» mit einer feierlichen Weise den 
musikalischen Takt angab. 

Immer wieder wurde mit klammen 
Fingern geklatscht und erst recht kam 
Beifall auf nach der Ansprache von 
Nikolaus vor dem Hauptportal der 
Agathakirche. In seiner Rede dankte 
der Kinderfreund zunächst für den 

herzlichen Empfang, der ihm und den 
rund 300 Helferinnen und Helfern be­
reitet wurde. Die Kinder bat er, daran 
zu denken, dass ihre Eltern, Kinder­
gärtnerinnen und Lehrer auch Wün­
sche an sie hätten. 

Wünsche erfüllen 
Alle Zuhörer lud er ein, nicht nur an 

Weihnachten, sondern das ganze Jahr 
hindurch Wünsche zu erfüllen. Not­
wendig sei vor allem mehr Zufrieden­
heit mit sich selber. Gut wäre es, wenn 
die Familien im eben begonnenen Ad­
vent wieder vermehrt zueinanderfän­
den. 

Zum von der (<Chlausemusik,, ge­
spielten J:_.ied «Bald kommt der Weih­
nachtsmann~, erfolgte dann die Besche­
rung. Schmutzli und Samichläuse ver­
teilten den Kindem Erdnüsschen, Man­
darinen, Guetzli und anderes mehr. Die 
Trychler und Infulnträger drehten auf 
dem Kirchplatz noch eine Runde, an­
schliessend wurden alle Mitwirkenden 
im Pfarreizentrum St. Agatha mit 
(<Hörnli, Ghacketem und öpfelmues,, 
verpflegt. Übrigens: Die Strassenbe­
leuchtung wurde während des Umzugs 
ausgeschaltet, und die Stadtpolizei lei­
tete den motorisierten Verkehr gross­
räumigum. 

Dank gebührt hier auch der Stadt 
Dietikon, die seit vielen Jahren den 
Umzug mit einem namhaften Beitrag 
unterstützt. Jetzt sind die Samichläuse 
der ehemaligen Jungmannschaft (und 
der Kolpingfamilie) zu Hausbesuchen 
unterwegs. 

... 

~ · 
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Baubeginn auf dem "Knäcki"-Areal 
Am Montag, 17. März 1997, wurden mit lautem Krachen die beiden grossen Nussbäume und 

die Apfelbäume auf dem Areal der früheren Knäckebrotfabrik südlich meines Gartens gefällt. An den 
drei folgenden Tagen ratterten die riesigen Baumaschinen und der mächtige Motorhäcksler. Auch die 
alten Rottannen zwischen der Holzmattstrasse und dem Flurweg zum Lagerhaus, die bei sonnigem 
Wetter ihre Schatten bis zu meiner Haus- und meiner Stubentüre warfen, wurden für die geplanten 
Neubauten geopfert. 

Der Blick auf den Lagerschuppen sowie auf die alten schon längst nicht mehr bewohnten, und 
ganz verlotterten Gebäude der ehemaligen Knäckebrotfabrik war nun frei, und die Gegend bot einen 
wahrhaft trostlosen Anblick. Bald wird mit dem Bau der drei Wohnblöcke begonnen werden. 

Als ich hörte und sah, dass zwei Arbeiter die Ziegel vom Dach des Schuppens lösten und ins 
Gras hinunterwarfen, eilte ich mit meinem Photoapparat an den Ort des Geschehens. Wenig später war 
das ganze Gebäude zerstört. Die grosse Schaufel der Baumaschine hatte krachend die Holzwände 
umgerissen, die Mauem dem Erdboden gleich gemacht, und schwere Lastwagen führten den Schutt 
sofort weg. Alles Holz wurde sofort gehäckselt und zu einem haushohen Berg aufgehäuft, der den 
Kinders als willkommener Spielplatz diente. 

Der unbelichtete Kodak-Farbfilm befindet sich seit mindestens sieben Jahren in meinem 
Photoapparat Ich bin gespannt, ob er noch gut ist. In der Annahme, dies sei der Fall, werde ich den 
Fortschritt der Bauarbeiten aufzeichnen, wie seinerzeit den Umbau der Holzmattstrasse. 

In der monatlich erscheinenden "Zeitlupe" war anfangs März 1997 eine junge Dame mit 
riesigem, modischem Hut abgebildet. Ihr Name stand nicht beim Bild, und die Leserinnen und Leser 
der Seniorenzeitschrift wurden gefragt, ob sie sich an diese auffällige Persönlichkeit erinnern und deren 
vollsttändigen Namen nennen könnten. 

Mir war sofort klar, dass es sich um "Madame De" handelte, um Madame De Meuron, die 
Patrizierin, die im Alter durch ihr riesiges Hörrohr auffiel. Mit der Hilfe Mirjams konnten auch die 
Vomahmen und der ganze Familienname aufgefunden werden. "LOUISE ELISABETH DE 
MEURON-VON TSCHARNER lebte allein mit ihrer Haushälterin Gritli im baufälligen Schloss 
Rümligen, und sie regierte auf ihre Weise. Da sie stets durch ihre guten Bez~~hungen zu einflussreichen 
Leuten einen Informationsvorsprung hatte, war ihr Einfluss auf die Offentlichk:eit recht gross . 
Besonders in wichtigen Fragen der Armee und der Personalpolitik wusste sie mitzumischen. Ihr ganz 
besonderes Interesse galt der Kavallerie. Auf ihrer Schlossmatte organisierte sie regelmässig ihren 
berühmten Concours. 

Ausser mit ihrem schon erwähnten breitkrempigen Hut und ihrem Hörrohr fiel diese 
sonderbare Besitzerin vieler Liegenschaften durch ihre schwarzen wallenden Gewänder auf und vor 
allem durch ihre einmaligen Aussprüche. Wenn ihr ein Unbekannter vorgestellt wurde, dann musste 
dieser mit der berühmt gewordenen Frage "Sit Dihr öpper, oder nämet Dihr Lohn?" rechnen. 

Madame De Meuron wurde am 22. August 1882 am Münsterplatz 12a in Bem geboren. Ihr 
Vater war Oberst, ihre Mutter eine Anna von Wattenwyl. Louise Elisabeth wollte Malerin werden, doch 
als Patriziertochter musste sie verzichten. Sie wurde auch nach Patrizierart 1905 mit einem Vetter 
verheiratet, den sie nie liebte. Sie brachte zwei Kinder zur Welt. Ihr Sohn war aber unheilbar krank und 
starb 1939, ihre Tochter wanderte nach Marokko aus. Im Alter von 96 Jahren erlitt Mme De Meuron 
einen Oberschenkelbruch, kam ins Spital und starb 1978 in Riggisberg. 

Der neuste Kriminalroman von Alexander Heimann, "Dezemberföhn", spielt in einem 
Dorf des bemischen Mitellands, in Hinterzünen, wo sich ein Unheil zusammenbraut. Ein ehemaliger 
Sträfling wohnt seit einiger Zeit als "Schriftsteller" und "Künstler" im Dorf. Der Lehrtochter Senta 
Gerber wird im Birchiwald aufgelauert, und Josi, ein Hilfsarbeiter, kommt in Verdacht und ins Gerede. 
Seit seiner Kindheit gilt er im Dorf als hinterhältiger Zurückgebliebener, als Tunichtgut, dem jede 
Schandtat zuzutrauen ist. 

Als sich am 17. Dezember die Seminaristin Verena Andrist in Krälligen auf den Weg zur 
Bahnstation Hinterzünen macht, lauert ihr der "Schriftsteller" auf, was der alkoholisierte und verwirrte 
J osi mit seinem extra gekauften Stellmesser auch im Sinn hat. In der Auseinandersetzung am Bach des 
Tobels erschlägt und ertränkt Josi den Unhold, während die Seminaristin mit dem Leben davonkommt. 
Im Dorf wird das Urteil über Josi revidiert. Der Roman ist wohl recht spannend aber auch ordinär. 



Das Knäckebrot ist weg 
Dietikon Ein weiteres Stück Stadtgeschichte verschwindet_(. 1; t>"'· LI. 'J '7 

Im Volksmund hiess das Fabrikareal an --....,...---. .. 
1 der Holzmattstrasse beim Güggenbühl­

wald schlicht «Knäcki». Knäcki deshalb, 
weil die Besitzerin der Fabrik, die Stadt­
mühle Bern, hier bis Mitte der 70er Jahre 
Knäckebrot herstellte - nebst anderen 
Backwaren natürlich. 

In diesen Tagen geht es dem alten 
Fabrikgebäude aber an den Kragen, es 
weicht einem Mehrfamilienhaus samt 
Tierfgarage. Bevor sich hingegen die 
Bagger an den Abbruch machen konn­
ten, wurden einige der umliegenden 
Bäume gefällt, sie standen dem Neubau 
im Weg. 

Der Abbruch der alten Fabrikgebäu­
de ist Sache von Baggerführer Santiago 
Fernandez und seinem 25 Tonnen 
schweren «Poclain». Dieser Bagger kann 
dank einem Hydrauliksystem sehr exakt 
gesteuert werden - er drückt dickste 
Mauern mit Leichtigkeit ein und greift 
problemlos einzelne Dachlatten aus dem 
Bauschutt heraus. 

Innerhalb einer Woche sollen die Ab­
brucharbeiten beendet sein, aufräumen 

Dletlkon Die alte «Klzäcki» wi1·d nbgefn·ochen. FOTO: HA 

ist dann angesagt. Und auch wenn der­
einst nichts mehr an die alte Knäcki 
erinnert, so denkt vielleicht doch der 

eine oder andere beim Essen eines Knäk­
kebrots daran, dass das Gebäck einst 
auch in Dietikon hergestellt wurde. (hä) 
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Alexander Heimann, geboren 1937, lebt als Buchhändler und Schriftsteller in Bern. Mit 

seinem Roman "Lisi" wurde er 1980 auf einen Schlag bekannt. Es folgten ,,Die Glätterin" (1982) und 
,,Bellevue" (1984) sowie "Nachtquartier" (1987), "Honolulu" (1990) und "Wolfszeit" (1993). "Lisi" 
wurde verfilmt (,,Lisi und der General"), ,,Die Glätterin" ins Schwedische übersetzt. Für Schweizer 
Radio DRS schrieb der Autor drei Hörspiele. 

Heimanns neuster Roman ,,Dezemberföhn" wurde dieser Tage mit dem begehrten Deutschen 
Krimi-Preis 1997 ausgezeichnet. Dieser Preis wird jedes Jahr von einer Spezialjury aus 
Literaturwissenschaftern und Krimi-Buchhändlern an Autorinnen und Autoren vergeben, die literarisch 
gekonnt und inhaltlich originell dem Genre des Krimis neue Impulse verleihen. 

Am 4. Oktober 1797 wurde "Gotthelf", d.h. Albert Bitzius, in Murten geboren, wo 
heute ein schönes Denkmal an ihn erinnert. Das Jahr 1997 wird als "Gotthelf-Jahr" bezeichnet. Die 
vielen Vorträge über ihn und die Lesungen aus seinen Werken stossen auf grosses Interesse. Auch das 
,,Limmattaler Tagblatt" wollte einen Beitrag beisteuern und druckte die Erzählung "Barthli der 
Korber" ab. In einer kurzen Einleitung sagt der Kommentator: "Jeremias Gotthelf erkannte und 
schilderte in seiner Dichtung das Wesen unseres Volkes. Seine grossartigen Romane und Erzählungen 
sind mit leidenschaftlicher Neugier für das Gute und das Böse im Menschen niedergeschrieben. 

"Barthli der Korber" ist eine Gotthelf-Geschichte, die wie alle seine Erzählungen und 
Romane einen Charakter von echtem Schrot und Korn in den Mittelpunkt stellt, aber auch ein Thema, 
das Gotthelf in seinem Werk stets faszinierte: der Geiz". Wahrscheinlich lohnt es sich, gelegentlich 
wieder einmal in meine zwölfbändige Gotthelf-Ausgabe aus dem Bugen Rentsch - Verlag 

hineinzuschauen! 

Auf Samstag, 22. März 1997, 14.30 Uhr, lud derVerein Schweizerdeutsch, Gruppe Zürich, 
ins Kirchgemeindehaus St. Peter ein. Werner Marti erzählte und las aus seinem historisch sorgfältig 
recherchierten berndeutschen Mundartroman ,,Niklaus und Anna ". Da ich hoffte, Cornelius Altorfer bei 
dieser Veranstaltung anzutreffen, fuhr ich wieder einmal nach Zürich, doch Cornelius war nicht dort. 

Aus dem Einladungstext "De Roman "Niklaus und Anna" isch e Teil vo der 
Liibesgschicht vom Wemer Marti sym Ururgrossvatter, em chlynen Ätti, wi men ihm gseit het. lli 
erläbt als Bueb der Ybruch vo de Franzose, überchunt scho als Ungerwysiger es Meitschi usem 
Nochherdorf gärn, wo später in e Sektenufruer ychegrotet u verurteilt ~,ird, lehrt bim Vatter ds Muure, 
lot sech du aber lo aawärbe u ziet mit em Napoleon gäge Russland. Ar loufft därt druus u flüchtet. 
Deheime übernimmternachem Todvom Vatterds Muurergwärb, macht d Hungerjahr 1816117 düre u 
gründet späteren eigete Huusstand. 

Der Werner Marti isch als Burebueb im Vogelsang, emene Därfli bi Rapperswil im 
hämische Seeland, ufgwachse, Lehrer .. worde u het ufem Land un i der Stadt Biel Schuel gha. Als 
40jährige het er no Germanistik (u Anglisch) gstudiert, für chännen e Bärndütsch-Grammatik z 
schrybe. Das het er du nähe syr Ufgab als Seminarlehrer gmacht. Di Grammatik isch 1985 usecho. 
Später het er du der Roman "Niklaus und Anna" gschribe. Für dä het er 1995 e Buechprys vom 
Kanton Bäm übercho. 

Die März-Wanderung der Senioren von Dietikon wurde trotz der recht zweifelhaften 
Witterung durchgeführt. Mit der Bahn reisten am Dienstag, 25. März 1997, zwischen fünfzig und 
sechzig Personen über Zürich nach Luzern und von dort mit dem Postauto nach Adligenwil. 
AnseWiessend wanderten wir etwa zweieinhalb Stunden über Udligenwil hinauf zum Aussichtspunkt 
Michaelskreuz. Wenig unterhalb der kleinen, recht hübschen "Hochzeitskirche" befindet sich ein 
grosses Gasthaus, in das wir einkehrten. Bei schönem Wetter kann man von der 794 m.ü.M. 
gelegenen Kapelle aus nach allen Seiten eine prächtige Aussicht geniessen. Wir mussten leider darauf 
verzichten, weil alles bei leichtem Regen in den Wolken verborgen war. 

Herr Dr. Bruno Maier erklärte, dass der Erz- und Schutzengel Michael, der den Drachen, d.h . 
den Satan besiegte, stets auf Bergen und an hoch gelegenen Orten verehrt werde. 

Unsere Wanderung führte noch eine gute Stunde weiter über Obertal nach Rotkreuz, von wo 
uns die Bahn nach Wohlen und das Tram über Bremgarten zurück nach Dietikon brachte. 
Sonnenschein und Fernsicht wurden zwar auf dieser Wanderung vermisst, Bewegung und frische Luft 
tat aber allen gut. 
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CHRIST A MEVES: "Kurswechsel". Aus Irrtümern lernen. 

Christa Meves hat über 75 Bücher geschrieben mit einer Gesamtauflage von über 4 Millionen 
Exemplaren. Sie ist ohne Zweifel eine der meistgelesenen Schriftstellerinnen unserer Zeit. In 
ihren Büchern befasst sie sich offen und zugriffig mit fundamentalen Irrtümern unserer Ge­
sellschaft: mit der Masslosigkeit des heutigen Menschen, die zu einer kollektiven Neurose 
unserer Zeit geführt hat, zu schweren Störungen des seelischen Gleichgewichts, und sie legt 
die Ursachen dieser Entwicklung bloss: die allzu frühe Lösung aus der Bindung det Familie, 
die Erziehung, die ihre Massstäbe verloren hat, die Verunsicherung der Eltern und die Ideolo­
gisierung der Pädagogen. Sie weist in ihre.n Büchern den Weg zu einem sinnerfüllten Leben. 
Im Buch "Kurswechsel" sin.d ihre wichtigsten Aufsätze, ihre Kerngedaflken und Grundthesen 
aus drei Jahrzehnten gesammelt. Es umfasst die Summe ihrer Lebenserfahrung. Man braucht 
nicht in jedem einzelnen Punkt mit Christa Meves gleich zu denken - zum fruchtbaren Nach­
denken regt das Buch jedenfalls alle an. 

lch las im Dezeinher 1995 von Christa ·Meves das Buch . 
"Kurswechsel" (Untertitel: "Aus Irrtümern lemeri"), Herderbücherei 1750 . 
. Die Autorin dieses Werks bekam vor kurzer Zeit den Anerkennungspreis 
der Stiftung für Abendländische Besinnung. Sie ist Psychologin, 
Psychiaterin und Psychotherapeutin und muss immer wieder Kriminelle ftir 
die Gerichte. beurteilen, · . . . 

Aus ihrer Praxis und Erfahrung erklärt sie recht eindrücklich die 
Entstehung von Drogensucht, Kriminalität '\lnd Terrorismus in der 

: abendländischen ,?Kultur". 
Seit ich dieses Buch gelesen habe, empfehle ich jedermann, es in 

einer Bibliothek oder Buchhandlung zu beziehen und auch zu studieren. 
Niemand wird die aufschlussreiche Lektüre bereuen. 

KarlKlenk 
. \ 
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Bratwurst oder Frühlingsrolle? 
Hugo Loetschers Ro'!!an «Saison» 

. . . ~ Typisch und doch auch besonders, oder abson-
Scherz, Sattre, Irome - und uefere Bedeutung? derlich. Personen können nicht vierhundert Seiten 

Aber e~ mus~ nicht i~~er nach Grabbe, nac? lang bloss ihr Klischee sein, sie müssen sich auch 
dem Tttel semer Komodte gehen. Nehmen wtr etwas einfallen lassen· vielmehr der Autor muss 
ruhig an, das~ mi_t d~m Tiefe~ für ~inmal n?r der dafür sorgen, dass ihn~n etwas einfallt. Etwas, das 
Bereich gememt tst, m den steh Nt~htschwtt?mer sie immer noch genauer, individueller kennzeich­
nicht vorwagen sollen. Denn um eme Schwtmm- net- oder etwas das mehr allgemein für den Ein-
bad-Geschichte handelt es sich. fallsreichturn de~ Autors zeugt? 

Für eine Saison übernimmt Phitipp ~ie Auf- Da ist es nicht immer leicht, die Ebenen aus-
sieht über eine Zürcher Badeanstalt. Eme Ge- einanderzuhalten. Wenn Phitipp merkt, dass ein 
lege~eitsarbeit für ~en Z~anzigjährigen, dessen Badegast nicht Offizier, sondern Pfarrer ist, und 
Gesteht_ zwar durc~ eme Kasere~~e und dessen nun sagt: «Nie wäre ich dra~fgeko_mme~, da~s 
Unterle~b durch dte. Reklame fur ~me Badehose dieser topfebene Haarboden rucht eme Ptste fur 
allgem~m bek_annt smd, u~d d_o~h I~t er selbst es Helikopter ist, sondern ein Landeplatz für 

I 
noch mcht. Dte Badehose mspmert thn zur Bade- Engel», mag der eine oder andere Leser wohl 
anstalt. fürchten, der Verfasser rede so spasshaft; wenn 

Er leitet das altertümliche Schwimmbad zu- aber Philipp darm fortfährt: « . .. und dass das 
sammen mit seiner Freundin die zwar schon eher schwarze Büchlein, das der Igel (der Pfarrer) 
die Freundin eines anderen i~t, doch diese Saison unter den Arm klemmt, kein Terminkalender ist, I 
lang teilt sie mit ihm - fast hätte ich gesagt, Freud sondern eine Bibel, aber wo i~t da der Unt~r­
und Leid. Jedenfalls die Leitung der Badeanstalt. schied», schenkt er dem Leser dte Hoffnung wte­
Und da ereignet sich nun, zwischen Frühling und der: solches Gewitzel soll ihm gewiss nur Philipps 
Herbst manch Lächerliches und Lustiges, Trauri- Mentalität näherbringen? 
ge~ und Schauerliches, wie das Leben es mit sich Dazu passt auch, dass Lotty, die Freundin, 
brmgt. meint: «Philipp hat mit seinem Quatsch mehr Er-

Das klingt nach Klischee, aber man hat e,s fürs 1 folg als ich»; bloss kann auch sie es nicht lassen 
erste mit einer kritisch-ironischen Verarbeitung und sagt: « ... da der Kakao aus dem Amazonas­
von Klischees zu tun. Loetscher schaut «dem Tiefland kommt, müsste man dem Käufer einen 
Volk» den Schweizern «aufs Maul», und seine Ameisenbären aufbinden. : .» Spasshaftigkeit ist 
Wied~rgabe der sprachlichen, auch der modisch- ansteckend. 
fremdspr~c:hlich~n ~estandteile ihrer Verständ!- Wenn aber dergleichen ohne Anführun_gsstri~he 1 
gung karikiert ste mcht nur, sondern charakten- erscheint? Am Wochenende besucht Mano «seme 
siert sie auch. E~a im «pfm~stlichen» Durchein- _ 11. ~ u_ 8. 95.-
ander- und Anemandervorberreden von Verwand- Spaghetti-Braut, die in St. Gallen in einem Hotel 
ten. arbeitet, auch sie vom Stiefel unten, vom Absatz, 

Und nicht nur aufs Maul schaut er ihnen, er mit dem man schon längst zum Schuhmacher 
schaut auch auf ihr Verhalten und seine Vor- müsste ... » Aber nein, vor- und nachher steht 
prägungen. Angefangen bei einem ~twas schema- Marios Bericht in direkter Rede, es ist also offen­
tisehen (alt- und neuspiessigen) Ltebespaar, das bar doch seine Ausdrucksweise (oder vielleicht 
sich am Ersten August darüber. streiten I?uss, ob seine Parodie einer schweizerischen Sprache), die 
eine Bratwurst oder eine Frühlingsrolle )e~t das dem Leser zur Kenntnis gebracht wird. 
Richtige sei; und weiter zu der Frau, dte m der 
Rolle einer Chefsekretärin, zu dem Hüttenwart, 
der als rüstiges Rauhbein, zu dem alten Lehrer, 
der als alter Lehrer agiert. 

Typisierungen, wie eben «das Le?en selbst» s!e 
hervorbringt. Aber das Leben bnngt auch dte 
grausige Abweichung hervor, das . kaum m~hr 
kenntliche Menschenwesen, das eme Frau 1m 
«unpassendsten» (dahe~ passendsten) Augenblic!<­
vorführt; dergleichen wtrd sonst versteckt, damtt 
die anderen ungestört typisch sein können. 

Denn sonst müsste man ja denken, Hugo Loet­
scher sei unter die Lustigen gegangen. Und wer 
möchte das. Er nimmt aber in diesem Roman 
mehr Rücksicht (noch mehr als früher er selbst 
und viel mehr als heute üblich) auf die Nicht­
schwimmer unter seinen Gästen. «Lotty 
schwärmte: ... » Eine Äusserung so einzuleiten ist 
schon beinahe demonstrativ - als wollte der 
Autor auf die Klischees all seiner Personen ant­
worten: zurück ins stilistische Planschbecken. 

Spasshaftigkeit ist ansteckend: Hugo Loetscher. 
(Bild Jsolde Ohlbaum) 

Und - soll man es raffiniert nennen?- nach­
dem die Saison alles Mögliche gebracht hat, was 
niemand (als eben Loetscher) sich hätte einfallen 
lassen, naht was? Der Abschied. Ausräumen, ein­
wintern. Und Lotty? «Sie liess sich ihre Tasche 
nicht abnehmen. Stumm gingen sie nebeneinan­
der. Bei der Weide küssten sie sich noch einmal.» 
Niemand kann uns verwehren, auch das noch als 
Parodie zu lesen. Für andere ist es traurig und 
schön: «besinnlicher Ausklang» nach «turbulen­
ter Unterhaltung», so nennt man es doch? 

«Saison» könnte Hugo Loetschers populärstes 
Buch werden. 

Hanno Helbling 

, Hugo Loetscher: Saison. Roman. Diogenes-Verlag, Zürich 
1995. 403 S., Fr. 39.-. 



H ugo Loetschers neuer Roman 
weist wenig Tiefgang auf, er 

gleicht eher einem Ausflugsboot als 
einem Hochseedampfer, aber er be­
fährt ja auch lediglich den Zürichsee. 
Loetschers Stärke lag schon immer in 
der Kraft der Imagination, die er in 
witzige Formulierungen umzusetzen 
wusste. Das bestätigt sich glänzend 
aufs neue. Seine intellektuelle Brillanz 
vermag eigentlich alles interessant zu 
machen, auch wenn man das Strickmu­
ster bald erkannt hat. 

Wie kommt es indes, dass man sich 
dieses neuen Romans doch nicht so 
recht freuen mag, dass seine Witzigkeit 
gelegentlich aufgesetzt, die Virtuosität 
etwas schal wirkt? Dass die Handlung 
belanglos bleibt, mag hingehen, allein 
die Entschädigung für diesen Mangel 
fällt gering aus. Liegt es an den wenig 
überzeugend gezeichneten Figuren, 
hauptsächlich des Helden Philipp, ei­
nes zwanzigjährigen, altklugen Stu­
denten, oder an der reichlich banalen 
Beziehungsgeschichte mit seiner 
Freundin Lotti? Im Panoptikum der 
Badegäste (die Konstruktion besteht 
darin, dass der Student Philipp einen 
Sommerferienjob als Bademeister an­
nimmt, wobei ihm seine Freundin assi­
stiert) tummeln sich unterschiedlich 
komische Figuren, die Loetscher reich­
lich Anlass zur satirischen, gelegent­
lich karikaturistischen Zeichnung bie­
ten. Dabei bleibt er stets beim Einzel­
einfall, keine ((geschlossene Gesell-

.t:~. r~ (0. Ein Sommervergnügen 
L<J' ~ S . Zu Hugo Loetschers «Saison» I Von Christoph Siegrist 

schaft» will sich konstituieren. Philipp, 
einer bürgerlichen Durchschnittsfami­
lie entlaufen, kann für die Miete seiner 
schäbigen Bude nicht mehr aufkom­
men und ist froh um die Möglichkeit, 
für den Sommer in der Badeanstalt 
unterzukommen. Vorerst gilt es aller­
dings, einen Kurs für Rettungsschwim­
men zu bestehen, den Loetscher mit 
detaillierter Sachkenntnis wie mit sati­
rischer Komik beschreibt. (In bezug 
auf Sachkenntnis und Stimmigkeit der 
Details befleissigt Loetscher sich ge­
wissenhafter Recherchen, und das 
nicht nur in seinen glänzenden journa­
listischen Arbeiten: bereits sein Erst­
ling «Abwässer>) legt Zeugnis ab von 
seiner Genauigkeitsbesessenheit und 
Faktentreue.) Als Philipp sich vor Be­
ginn seiner Arbeit langweilt, schickt 
ihn der Erzähler in die Zentralbiblio­
thek, was Anlass gibt zu einem Exkurs 
über Balneologie. 

Zur Badeanstalt gehört auch der Be­
trieb eines Kiosks, was Ausflüge in das 
Gebiet des Kulinarischen (ein weiteres 
Lieblingsterritorium Loetschers) ge­
stattet. Ein gemeinsamer Flohmarktbe­
such bietet einen Vorwand für eine 
relativ ausgedehnte Prosaetüde, virtu­
os, aber so beliebig wie alle Episoden in 
diesem Text, der gelegentlich wie ein 

geplünderter Zettelkasten anmutet. 
Dabei handelt es sich um Einfälle, die 
sich hübsch lesen: ((Ein Tanga ist wie 
eine Statistik, unerlässlich und knapp, 
gewährt Einblick in alles, nur nicht ins 
Wesentliche», oder: ((Wozu es über­
haupt Vulkane gebe und warum nicht 
bei uns. (Weil bei uns die Berge erkaltet 
sind, das passt besser zu uns. Da in 
ihrem Inneren nichts brennt, kochen 
sie nicht über. Wenn sie wütend sind, 
halten sie sich an Lawinen, Felssturz 
und Steinschlag. Wir sind mehr fürs 
Poltern gemacht.»> Für die wirkungs­
volle Präsentation seiner Einfälle ge-

Hugo Loetscher: Saison. Roman. Dio­
genes, Zürich, 1995. 

nügt der schwach gezimmerte Hand­
lungsrahmen ebenso wie die Aneinan­
derreihung der eindimensionalen Figu­
ren: husch durcheinandergeschüttelt, 
hübsch garniert, und fertig ist der 
Cocktail! 

Oder, um zu einem anderen Bild zu 
greifen: das Buch gemahnt an eine 
jener lockend-bunten Schachteln, in 
denen hübsch verpackte Pralines lie­
gen, es lässt sich mit entsprechendem 
Genuss vernaschen und liegt hinterher 
nicht schwer auf. Fast food, doch mög-

lieherweise ist gerade das eine Quali­
tät, die dem Buch zahlreiche Leser 
verschafft, da es für fast jeden etwas 
bereithält. Symptomatisch steht für 
dieses Verfahren die Beschreibung ei­
nes Familientreffens an Pfingsten in 
der (geschlossenen) Badeanstalt, da 
funktioniert das Puzzlespiel ausge­
zeichnet: eine Anzahl von mehr oder 
weniger ausgefallenen Personen, die 
sich eigentlich nichts zu sagen haben, 
aber trotzdem (oder gerade deswegen) 
unentwegt miteinander quatschen, 
streiten, witzeln, blödeln in den vielfäl­
tigsten Kombinationen von Jung und 
Alt, Arm und Reich, Männlich und 
Weiblich, dazu von den unterschiedli­
chen Herkunftsorten vom Thur­
gauischen bis ins Emmental, was An­
lass zu helvetischer Satire bietet: das 
ist Loetschers eigentliches Terrain, da 
weiss er sich im Vollbesitz seiner Mög­
lichkeiten, vermag er seinem Instru­
ment eine virtuose Fülle von satiri­
schen, ironischen und witzigen Tönen 
zu entlocken. Auch eine total daneben­
gehende Modeschau im Bad, eine aus 
ihrem Altersheim entflohene skurrile 
Alte, die in ihrer Garderobe sich heim­
lich eine Katze hält, Dispute zwischen 
einem katholischen und einem protes­
tantischen Geistlichen, gar die See-

Polizei, die nach einem Ertrunkene 
sucht (vergeblich), Exotisches und Erc 
tisches: hier kann jeder auf seine Reet 
nung kommen. 

Doch einmal hat jede Saison ih 
Ende - die Tage werden kürze1 

das Thermometer sinkt, es regnet un 
stürmt, Zeit zum Aufräumen und Zl 
sammenpacken, man schliesst ab 
auch der Autor tut das und lässt di 
beiden Hauptfiguren am Ende sie 
trennen und in eine offene Zukun 
hinaustreten - Fine staggione. 



Neuer Roman 0 Hugo Loetscher fabuliert nach Lust und Laune .;/!..T. .!?..~ ~Cf!. :1'5", 

Unbekümmerter Held in Badehosen 
(abr.) Er ist ein zwanzigjähriger 
Sprücheklopfer, der «Held» in Hugo 
Loetschers neustem Roman «Sai­
son». Ein Jüngling, der sich eine Sai­
son lang als Bademeister in einer 
Zürcher Badanstalt versucht. Philipp 
weiss noch nicht so recht, was sein 
Ziel ist, er lebt in den Thg hinein, er 
beobachtet, nimmt das Leben so, wie 
es gerade kommt, er staunt, was es so 
alles gibt im Mikrokosmos Badan­
stalt, er stellt so seine Überlegungen 
an und greift hie und da handelnd ein. 

Die Anlage des Romans erlaubt 
Hugo Loetscher, seine Fabulierlust -
und Fabulierkunst! - voll auszuleben. 
Die Kritik allerdings sah in dem neu­
en Roman nicht nur Qualitäten; man 
störte sich unter anderem an den 
undifferenzierten Sprüchen des «Hel­
den» über Frauen, über Politik. Loet­
scher selber erwähnte in einem Inter­
view, diese Sprüche seien nicht seine 
Sprüche, sondern die des noch etwas 
unreifen Philipp. Und im übrigen 
habe er halt versucht, einen ganz 
neuen Stil zu finden, so wie er es 
immer abgelehnt habe, etwas Neues 

im Stil von etwas Bisherigem zu 
schreiben. Wie auch immer - das 
Buch kommt an, steht längst schon in 
den Bestsellerlisten. Wir danken dem 
Verlag Diogenes für die freundliche 
Erlaubnis, den faszinierenden Ro­
man abzudrucken. 

Hugo Loetscher wurde am 22. De­
zember 1929 in Zürich geboren. Nach 
dem Studium der Politischen Wissen­
schaften, von Wirtschaftsgeschichte, 
Soziologie und Literatur in Zürich 
und Paris engagierte er sich in der 
Studentenbewegung. Er .arbeitete 
dann als Literaturkritiker für die 
«Weltwoche» und die «Neue Zürcher 
Zeitung», bevor er Redaktor am «Du» 
wurde. 1960 erfolgte die Urauffüh­
rung des Stücks «Schichtwechsel» 
am Schauspielhaus .. Er war fünf Jahre 
Feuilletonredaktor und Mitglied der 
Chefredaktion der «Weltwoche», be­
vor er 1969 austrat, um fortan als 
freier Schriftsteller zu wirken. 

Einige Werke: 1963: Abwässer. Ein 
Gutachten. 1964: Die Kranzflechte­
rin. 1967: Noah. 1969: Zehn Jahre 
Fidel Castro. Reportage und Analyse. 

Hugo Loetscher. 

1975: Der Immune. 1976: Kulinaritä­
ten. Ein Briefwechsel zwischen Alice 
Vollenweider und Hugo Loetscher. 
1986: Die Papiere des Immunen. 
1989: Die Fliege und die Suppe. Fa­
beln. 1992: Der predigende Hahn. 
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Dietikon 0 «Konzert ohne Ski» - ein musikalischer Bühnenspass 

• 
ltn Musikalische Um- und Abwege Stadthaus 

Unzählige Kulturfreunde strömten 
am. Freitagabend auf Einladung 
von «Kultur in Dietikon)) in den 
Gemeinderatssaal, um einen musi· 
kaliseben Bühnenspass zu erleben. 
Die Musiker und Komiker Thomas 
Usteri und Lorenzo Manetti über· 
zeugten mit hoher Musikalität, um· 
werfender Komik und den ausge· 
fallensten Ideen, die man sich den· 
ken kann. LJ. ~l. l.lJ'• 
(bus.) Es fing ganz harmlos an. Ein 
Bratschist und ein Pianist probten vor 
ihrem Konzert eine Schubertsonate -
nichts Besonderes in Musikkreisen. 
Da waren bloss wenige unkontrollier­
te Bewegungen, einige bizarre Töne, 
dazu das ständige Herumfummeln am 
Klavierstuhl, ein Notenständer, der 
sich selbständig machte, der Schluck 
Bier des Pianisten. Alles Dinge, die 
vorkommen können. 

Plötzlich ein Crescendo. Die Fehl­
leistungen und Eigenheiten der bei­
den Musiker wurden zu Clownerien 
und steigerten sich zu akrobatischen 
Spielereien und absurden Zweikämp­
fen. Schliesslich entwickelte sich ein 
«Furioso» mit einer Slapstick- und 
Situationskomik, die einen fast vom 
Stuhl riss. 

Haarsträubende Geschichten 
Rund ums Musizieren wurden Ge· 

schichten erzählt, bei denen sich ei· 
nem die Haare sträubten. Wie ist ei· 
nem Musiker zumute, der nie den Mut 
aufbrachte, bei der Diplomprüfung 
vorzuspielen? Wie ergeht es einem 
Verliebten auf Skiern, der seine Braut 
küssen will und dem das Peinlichste 
geschieht, das geschehen kann? Was 
die beiden Musiker boten, überstieg 
das Gewohnte und Gewöhnliche. Mit 
traumwandlerischer Sicherheit setz· 
ten sie die Pointen und enthüllten 
nach und nach menschliche Unzu· 
länglichkeiten und Geheimnisse, die 

hinter gesellschaftliche Fassaden blik· 
ken lassen. 

Dazu kam immer Musik vom fein· 
sten. Die Komik war kammermusika· 
lisch, und die Kammermusik war so 
komisch, dass die Gäste im Saal mehr­
mals Szenenapplaus spendeten. 

Musiker und Mimen 
Thomas Usteri eroberte mit seinem 

Bratschenspiel das Publikum. Ob er 
am Boden liegend fiedelte, während 
des Spiels mit dem Fuss das Noten­
blatt vom Boden auflas, eine Saite 
wechselte, der Bratsche die kühnsten 
Töne entlockte oder blitzschnell Ton· 
art und Rhythmus wechselte, immer 
blieb er der Alleskönner, dem bloss 
sein unvergessliches Missgeschick in 
der Liebe hie·und da die Laune gründ· 
lieh verdarb. 

Der Pianist Lorenzo Manetti steck· 
te nicht nur mit seinem temperament· 
vollen Klavierspiel, sondern auch mit 
seiner Mimik das Publikum in den 
Sack. Unvergesslich sein hemmungs· 
loses Lachen, das alle ansteckte. Es ist 
kein Zufall, dass die beiden aus dem 
«Teatro Dimitri» stammen. Nebenbei 
spielen sie klassische Musik in ver· 
schiedenen Orchestern. 

Zweifelsohne haben sie Versagens· 
ängste, Rivalitäten unter Künstlern, 
Nervosität vor Konzerten, die Tücken 
der Musikinstrumente, Erfolgszwang 
und Stolpersteine auf dem Weg zu 
musikalischen Höhepunkten dem Le· 
ben selbst abgeschaut. 

Nach dem überraschenden Schluss 
wollte man natürlich die beiden Mu· 
sikclowns nicht gehen lassen. Gross­
zügig spielten sie noch drei Nummern 
lang weiter. Nur zögernd leerte sich 
der volle Gemeinderatssaal; noch lan­
ge hätte man den beiden Lebens­
künstlern und Abenteurern mit ihrem 
schwerelosen Spiel zuschauen und 
zuhören können. 

Thomas Usteri (mit Bratsche) und Lorenzo Manetti wussten ihr Dietiker 
Publikum ZU begeistern. FOTO: ZVG 



• • Prüfungsangst und Gewissenhaftigkeit 

Ein Schüler behauptet nach der Prüfung: "Vor lauter Angst 
habe ich rein nichts mehr gekonnt! Ich habe alles falsch gemacht, 
und erst als es schon zu spät war, ist mir der richtige Lösungs­
weg eingefallen!" Ist so etwas möglich? Ist es denkbar, dass ein 
guter Schüler dann, wenn es einmal wirklich "drauf an kommt", der­

massen versagt? 
In den allermeisten Fällen wird ein solcher oder ähnlicher 

Ausspruch eines Schülers stark übertrieben sein . Und doch bleibt 
ein Kern Wahrheit. Vor lauter Angst und Aufregung werden häufig 

ganz unverständliche Fehler gemacht! Woher kommt diese schädliche 
Angst? Was lässt sich dagegen unternehmen? 

Hier sei die Rede von "normalen" Prüflingen, von Schülern, mit 
denen die allgemeine, öffentliche Volksschule zu tun hat, und diese 
allgemeine, öffentliche Volksschule ist nun einmal keine psycho­
therapeutische Heilanstalt für Spezialfä lle. Es sei ohne weiteres 
zugegeben, da s s ein totales Versagen bei Prüfungen in krankhaften 
Spezialfällen durchaus möglich ist. Doch welches Kind unser er 
Schule will ein "krankhafter Spezialfall" sein, und welche Eltern 
wollen zugeben, dass ihr Kind ein solcher Psychopath ist ? Von den 
krankhaften Fällen , die einer Spezialbehandlung bedürfen, sei hier 
also nicht die Rede. 

In den meisten "Normalfällen" wirkt sich aber doch die Prüfungs­
angst mehr oder weniger störend aus. Sie ist eine jedem Lehrer be­
kannte Tatsache. Wir müssen sorgfältig nach den Ursachen dieser 
Angst forschen, um sie wirksam bekämpfen und in ertragbaren Gren­
zen halten zu können. Sehr bald lässt sich feststellen, dass die 
Gewissenhaftigkeit eine grosse Rolle spielt, dass der gewissen­
hafte Schüler viel eher zu Angsterscheinungen neigt, als der gleich­
gültige, oberflächliche . Wenn ein Schüler den zu prüfenden "Stoff" 
vollständig beherrscht, dann hat er kaum, oder doch nur sehr wenig 
Angst. Vielleicht freut er sich geradezu auf die Prüfung, bei der 
er zeigen kann, wie gut er seine Sache gelernt hat! Der Schüler 
fühlt sich sicher, er ist überzeugt, die an ihn gestellte Anforderune 
erfüllen zu können. Er sonnt sich schon zum voraus im Lob des 
Lehrers und der Eltern! Wer aber das von ihm Geforderte nicht oder 
nur teilweise gelernt hat, der hat allen Grund, Angst zu haben! Je 

gewissenhafter der Schüler nun ist, umso bewusster wird ihm sein 
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Nichtgenügen, und umso deutlicher ist in ihm die Angst. Und dieser 

Fall ist der häufigere. Die meisten Schüler wissen genau, dass 
ihre Begabung, ihr Gedächtnis, ihre geistige Beweglichkeit besser 

sein könnten. Sie wissen aber auch, dass sie dies und jenes nicht 
oder nicht gründlich genug gelernt haben, und dass mit Recht ein 

Tadel bevorsteht. Solche Schüler müssen mit einer zusätzlichen 
Aufgabe (zwecks besserer Einprägung des noch nicht Gelernten) und 
mit schlechten Noten rechnen. Solche Schüler werden aus Angst vor 
dem drohenden Ungewissen der Zukunft schlecht arbeiten. 

Damit sind bereits einige wichtige Fingerzeige für das Verhalten 
des Schülers, der Eltern und des Lehrers gegeben. Auch ist ersicht­
lich geworden, dass diese "Angst 11 bis zu einem gewissen Grad und in 
ges~~dem Rahmen durchaus notwendig und nützlich ist, treibt sie 
doch den Schüler dazu, sich besser und gründlicher auf die Prü­
fungen vorzubereiten. Der oberflächliche Schüler muss immer wieder 
gefragt werden, ob er wirklich gründlich und allseitig genug vor­
bereitet ist, während der übergewissenhafte und überängstliche 

lernen muss, dass nie alle Eventualitäten vorausberechnet und vor­
bereitet werden können . 

Der Erzieh er wird also die Schüler nach ihrer Art ganz ver­
schieden behandeln müssen. Auf der untern Volksschulstufe wird er 
nur solche Dinge prüfen, die wirklich gemeinsam eingeübt und all­
seitig behandelt worden sind. In obern Stufen muss vom Schüler 
eine grössere Selbständigkeit verlangt werden. Es wird daher oft 
etwas geprüft, das sich der Schüler ganz selbst erarbeitet haben 
sollte. 

~K~ 
Im Lauf der Jahre veränderte sich meine Einstellung zu den ~gst erzeugenden ~rüfungen;....~­

Ich fand, es sei falsch, ein yierteljahr lang Geographie, Geschichte,. em~ Spr~ch~ oder rrgend elli'\ s:;:;;;;,­
anderes Stoffgebiet zu untemchten und dann am Ende des Quartals m emer emz1gen, grossen und ~ 
begreiflicherweise Angst machenden Prüfung festzustellen, was jede Schülerin und jeder Schüler 
wirklich erfasst hat, noch sicher weiss und beherrscht. 

Durch solche "Angstprüfungen" entstehen ganz unzuverlässige Zufallsnoten. Hat de~ Prüflir~.g 
am Tag der Prüfung vor lauter Angst zufällig Kopf- oder Bauchweh, dar;m entsp~1Cht s~m 
Prüfungsergebnis in keiner Weise den wahren Tatsachen. Wenn dann gar die Zeugmsnote nn 
entsprechenden Fach auf einer solchen einzigen Riesenprüfung beruht, dann ist sie bestimmt falsch. 

Ich ging daher zu einem ganz andern Prüfungssystem über, zu einem System, das, wenn 
einmal eingespielt, keine Angst hervorruft, mir aber genau zeigt, was die Schüler wirklich verstanden 
und gelernt haben. 

Am Anfang jeder Unterrichtsstunde stellte ich der Klasse zwei oder drei Fragen aus dem in 
der vorhergehenden Lektion, in der vorhergehenden Woche oder im vorhergehenden Monat 
behandelten Stoff. Ich veranstaltete also zu Beginn jeder Unterrichtsstunde eine "Miniaturprüfung", in 
der die gestellten Fragen ganz kurz mit ja, nein oder mit einer lapidaren Aussage in wenigen Minuten 
schriftlich zu beantworten waren. 

Als ich damit begarm, waren die Reaktionen der Schulklassen sehr aufschlussreich. Ein 



Schüler fragte: "Herr Klenk, ist das eine Prüfung?" und ich antwortete: ,,Natürlich! Das ganze Leben ist 
eine Prüfung. Auch schon die Art, wie einer in seiner Schulbank sitzt, ist bereits eine Prüfung. Er kann 
nämlich faul und uninteressiert dasitzen oder• aber erwartungsvoll und motiviert. Jeder wird beständig 
beurteilt, ob er will oder nicht. Es besteht also nicht der geringste Grund, um Angst vor diesen 
Kurzprüfungen zu haben. Ich will einfach erfahren, was Ihr von der behandelten Sache noch wisst und 
beherrscht. Wenn etwas Wichtiges von einigen Schülern nicht verstanden wurde, dann kann ich 
rechtzeitig auf das betreffende Problem zurückkommen und, was nötig ist, nochmals erklären. Diese 
alltäglichen Miniaturprüfungen sind also auch für mich, den Lehrer, eine Hilfe.Kurzprüfungen sind im 
Interesse aller, denn durch sie erhalte ich in jedem Fach von jedem von Euch vor dem Zeugnisschreiben 
zwanzig, dreissig oder gar vierzig Noten, aus denen der Durchschnitt gerechter ist als die 
Zufallsnoteaus einer einzigen Riesenprüfung." t~ ~ 

So wurde das Prüfen der Schülerkenntnisse und der Leistungen zu einer I).ieht gefürchteten 
Alltäglichkeit. 
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Ko~nteld~~a~~e 3 
5200 bJ-i.ncLiMh 

tdindi~ch, 25. SeptemRe~ 1995 

Seh~ geeh~te~ He~~ Kienk 

flit l~eude, g~o~~em Inte~e~~e und eRen~o g~o~~e~ Bewunde ­
~ung ia~ ich im Badete~ 7agRiatt Ih~e t~ztihlung " [in Lehe~e~ ­
ieRen". flit l~eude, weil mi~ Ih~ ~chBne~, iieRen~wil~dige~ 
und eintache~ Sch~eiR~tii gettilit. Inte~e~~ant wa~ Ih~ Be~icht 
ta~ mich, weil ich in den 30e~ )ah~en ~egeima~~ig nach Dietikon 
in die le~ien du~tte. fleine 7ante wohnte an de~ Be~ta~t~a~~e, 
meine Cou~ine fla~ia und mein Cou~in )akoR Re~uchten die Sekun ­
da~~chuie, u . a. Rei den He~~.en 1~.ei und Pa~te~nak. t~~te~e~ 
~ta~R ~eh~ t~ah, He~~n Pa~te~nak nannten die Schilfe~ " PtiBde" . 
ARe~ auch die He~~en Baumann und yBtz kannte ich, ietzte~e~ 
wa~ ga~ ORe~~t Rei den yottha~dt~uppen. flein Onkel JakoR 
tdiede~keh~, de~ Cou~in de~ Baulöwen flax, wu~de Rei den tin ­
heimi~chen de~ "tdeuRei~ot " genannt, ~ein Vate~ wa~ Do~tweiRei 
gewe~en und e~ t~ug ~Btiiche Haa~e. He~~ Pa~avicini, de~ Schui ­
ve~waite~, da~tte de~ D~ogi~t an de~ Hauptdt~a~~eg~ ~ein. 
tdiiiiRaid Vöikin , Ka~ii Hecht , aRe~ auch tdi yiRei und Ka~L 
Haid wa~en ta~ mich ReiieRte Dietikone~RuRen die ich an~taunte. 

Au~ dem kLeinen , a~miichen aa~gaui~chen Bi~men~to~t kommend 
e~~chien mi~ damai~ Dietikon mit 4einem g~o~~en Schuihau~ , den 
leiden Ki~chen und de~ g~o~~en Spieiwiehe ai~ eine Stadt. 

SeiR~tve~~tandiich haRe ich auch im BuRenRad geRadet, do~t 
hie~~ mich Leh~e~ Baumann ~einen Rehaa~ten Racken ein~eiten. 

Ih~ Be~icht tah~te den Le~e~n t~ettiich vo~ die Augen, wa~ 
t~ahe~ die Leh~e~~chatt in einem Do~te Lei~tete . Ih~ tdi~ken~ ­
k~ei~ wa~ eno~m, lange nicht jede Leh~k~att a~Reitete neRen 
de~ SchuLe ~oviei wie Sie , nicht jede Leh~e~e~t~au unte~~tiltzte 
ih~en flann de~a~t wie e~ Ih~e vo~zilgiiche 9emahiin tat. ARe~ 
de~ tintiu~~ de~ Leh~e~~chatt wa~ damai~ ~eh~ g~o~~ und -
man da~t da~ wohl ~o ~agen - aut eine A~t ~egen~~eich. 

flittie~weiie Rin ich nun auch 70 Jah~e aLt gewo~den und haRe 
in den letzten Jah~en mit Ihnen die g~o~~e ge~eii~chattiiche 
Ve~ande~ung e~ieRt. flanche~ , auch im Schuiwe~en, i~t Re~timmt 
Re~~e~ gewo~den, ta~ viele Dinge und Zu~ttinde tinde ich hin ­
gegen kein Ve~~tandni~. flanchmai möchte ich denken " nach 
un~ die Sinttiut", aRe~ da~ da~t man nicht. Auch hie~in i~t 
Ih~e [~zahiung vo~Riidiich, Sie Rektagen ~ich nicht ilRe~ 
die neue Zeit , ~onde~n Sie zeigen, wie Sie die P~oRieme 
lautend e~kannt und gemei~te~t haRen. 

Ich wiln~che Ihnen , ~eh~ geeh~te~ He~~ Kienk, noch viele gute 
Jah~e und danke Ihnen ta~ Ih~e [~zahiung. 

flit t~eundiichen y~il~~en 



Hans Stotz-Egli 
Gartenstrasse 23 
8902 Urdorf 

Sehr geehrter, lieber Herr Klenk, 

Urdorf, 22. September 1995 

Mit grosser Freude und voller Spannung las ich Ihre im August im 
Limmattaler Tagblatt erschienene autobiographische Erzählung "Ein 
Lehrerleben". Sie weckte alte Erinnerungen aus meiner Sekundar­
schulzeit 1938 - 1941 und die damit verbundenen Freuden und Leiden 
eines Schülerlebens. Dass die Freuden weit obenaus schwangen, war 
'WOhl weitgehend Ihrer Lehrtätigkeit zu verdanken, die von Be­
geisterungsfähigkeit durchdrungen war und ansteckend wirkte. Ich 
denke dabei vor allem an den uns Schülern erteilten Sprachunter­
richt. Das gepflegte Deutsch und Französisch, das Sie uns in der 
Sekundarschule mit Liebe und viel Geduld beibrachten, war für die­
jenigen, die später eine Mittelschule besuchten oder im Beruf auf 
umfassende Deutsch- und Fremdsprachenkenntnisse angewiesen waren, 
die unabdingbare Grundlage, um sich weiter zu schulen. Während 
der fast 7 Jahre, die ich im französischen Sprachgebiet (Genf und 
die französische Kolonie Madagaskar) verbrachte, dachte ich oft 
und dankbar an das in der Sekundarschule er'WOrbene Rüstzeug. Das 
gleiche galt für meine langjährigen beruflichen Kontakte zu zahl­
reichen deutschen Unternehmen. Wer wäre da nicht versucht gewesen, 
in sprachlicher Hinsicht alles zu unternehmen, damit die Gesprächs­
partner nicht sofort auf die Schweiz als Herkunftsland tippten! 

Ein Leiden war allerdings mit dem Deutschunterricht verbunden. Das 
lag jedoch nicht an Ihnen, sondern an meiner Furcht, aufgerufen zu 
werden, wenn gegen das Ende der Examen Gedichte rezitiert wurden. 
Die Gefahr war erst vorbei, wenn Sie Ingrid Menge, deren Eltern 
deutscher Herkunft waren, aufforderten, den Taugenichts oder 
Fontanes Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland zu rezitieren. 
Sie tat dies in vollendetem Hochdeutsch und voller Hingabe und 
setzte damit ein glanzvolles Schlusslicht. 

Der Geographieunterricht in der 6 . Klasse beschränkte sich auf die 
Schweiz, und zwar hauptsächlich auf den Kanton Zürich und in Ver­
bindung mit der Geschichte auf die Urschweiz. Bei Ihnen nahm dieses 
Fach dan europäische Dimensionen an. Ich erinnere mich, wie Sie 
unserer Klasse während der Probezeit einmal Prüfungsblätter über 
Deutschland verteilten, auf denen nur die Landesgrenze und die 
Flüsse eingezeichnet waren. Es galt etwa ein Dutzend Städte einzu­
zeichnen. Ich kam ordentlich ins schwitzen und fand mich ziemlich 
am Schluss der Rangfolge. Es war v.:ohl die schlechteste Arbeit, die 
ich Ihnen je ablieferte, und von daher rührt auch die niedrigste 
Zeugnisnote, eine Vier, die Sie mir während der 3 Jahre erteilten. 

Unsere Klasse war im Vergleich mit späteren Jahrgängen wohl noch 
recht diszipliniert. Ich glaube kaum, dass wir Schüler Sie in die­
ser Hinsicht in Schwierigkeiten brachten. Wenn der Lärmpegel aus­
nahmsweise einmal zu stark ansch'WOll, ertönte Ihr "Ruhe ist des 
Bürgers erste Pflicht", und die Ordnung war wieder hergestellt. 
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Hätten wir je schwimmen gelernt, wenn Sie sich nicht dafür enga-
giert hätten, mit uns an heissen Sommernachmittagen auf klappern-
den Stahlrössern nach Wettingen ins Freibad zu fahren? Die Bade­
möglichkeiten in Urdorf waren nämlich genau so prekär wie in 
Dietikon. Wohl gelang es den Prirnarschülern der oberen Klassen 
Urdorfs, im oberen Reppischtal den Bach entlang eines felsigen Abhangs 
so zu stauen, dass eine 10 - 15 Meter lange Rinne von gut einem 
Meter Tiefe entstand. Zu mehr als ein paar Schwimmzügen reichte es 
allerdings nicht. Sie gaben sich alle Mühe, uns neben dem Brust-
auch das Rückenschwimmen und den Sprung vom Turm beizubringen, 
doch erreichten wir wohl kaum die Fertigkeit, die die Seebuben 
als Wasserratten auszeichnet. Die 95 Sekunden für eine Länge von 
50 Metern, die Sie mir im Zeugnis im Fach Turnen attestierten, 
waren wohl keine Glanzleistung. 

Erinnern Sie sich noch, wie die Strasse nach Baden uns Velofahrern 
gehörte? Kaum ein Auto unterwegs auf der Fahrt, erst recht nicht 
nach Kriegsbeginn und Benzinrationierung. Das kam auch uns Urdorfer 
Schülern gelegen, die wir auf dem Schulweg die Strasse in Zweier­
oder Dreierkolonne beherrschten. Im Winter bei damals häufigem 
Schneefall war es dagegen weniger gemütlich. In meiner Erinnerung 
bleibt ein Morgen mit vollständig vereisten Strassen haften, an dem 
ich trotz vorsichtiger Fahrt mindestens ein halbes Dutzend Stürze 
zu verzeichnen hatte und prompt das Schulzimmer mit einer halben 
Stunde Verspätung betrat. Das Unglück wollte es, dass mein Vater, 
der damals als Schulpfleger die Gemeinde Urdorf vertrat, an diesem 
Morgen ausgerechnet einen Schulbesuch absolvierte und Dietikon mit 
dem Frühzug von Zürich aus pünktlich erreichte. Er war recht er­
bost, dass sich sein Sohn eine derartige Blösse gab. Zum Glück nah­
men Sie es recht gelassen, so dass sich mein Vater wieder beruhigte. 

Erst später im Leben realisiert man, wie wichtig ein gründlicher, 
vielseitiger und auch lebendiger Unterricht für das weitere Fort­
kommen ist. Sie haben uns Schülern in dieser Hinsicht Ihr Bestes 
gegeben und dafür sind Ihnen unzählige Ehemalige dankbar. Es ist 
auch erstaunlich, wie viele zusätzliche Aufgaben Sie sich teilweise 
freiwillig aufgeladen haben, um den Schülern Möglichkeiten zur Ent­
faltung auf kultureller Ebene zu bieten oder damalige soziale Miss­
stände zu mildern. So etwas wäre heute undenkbar. Wer würde seine 
Freizeit hierfür opfern und erst noch ohne Entgelt? 

Was mich am Ende Ihrer Erzählung tief beeindruckt hat, ist die Wert­
schätzung Ihrer Gattin, welche Sie neben ihren vielfältigen Familien­
und Haushaltpflichten auf den verschiedensten Gebieten Ihres Berufs­
lebens uneigennützig unterstützte. Dies wird viele ältere Frauen 
freuen, die wie damals üblich nach der Heirat ihren Beruf nicht län­
ger ausüben konnten, dafür aber ganz für die Familie da waren und 
ihre Männer von vielen Familienpflichten und Nebenaufgaben entlasten 
konnten. 

Lieber Herr Klenk, ich hoffe, dass es Ihnen gesundheitlich gut geht 
und wünsche Ihnen weiterhin einen sinnerfüllten Lebensabend. 

Mit herzlichen Grüssen 
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Eine Schulreise vor 60 Jahren 
Noch gar nicht lange amtierte ich als jüngster Sekundarlehrer des 

Kantons Zürich in Dietikon. Da sollte im Sommer 1935 oder 1936 mit den beiden 
grossen ersten Klassen der Sekundarschule, also mit den beinahe hundert 
Schülerinnen und Schülern des siebten Schuljahrs, wieder einmal eine eintägige 
Schulreise durchgeführt werden. Der damals aus fünf Kollegen bestehende 
Konvent beriet die Reise- und die Wanderroute, die von Wettingen aus über das 
Gebensdorfer Horn und die Habsburg zum Schloss Wildegg und schliesslich 
durchs Tal der Bünz zur Bahnstation Othmarsingen führen sollte. 

Obwohl mir die Gegend völlig unbekannt war, wurden mir die Landkarten 
anvertraut. Ich sollte mit deren Hilfe die richtigen Wege finden und als Wanderleiter 
vorausmarschieren . ln dem als völlig ungefährlich erachteten Gelände kam eine 
Rekognoszierung, die etwas gekostet hätte, nicht in Frage. Auch damals war 
Krisenzeit, und es musste gespart werden. 

Herr Sekundarlehrer Pasternak erfragte am Bahnhof Dietikon den Preis 
für das Kollektivbillett nach Wettingen und zurück ab Othmarsingen. Doch ach, die 
geringen Kosten von etwa Fr. 1.10 pro Schüler waren der Sekundarschulpflege 
Dietikon-Urdorf in der damaligen Krisenzeit offenbar doch zu hoch. Die Herren der 
Pflege waren drauf und dran den Zuschuss abzulehnen. 

Glücklicherweise waren damals sämtliche Lehrkräfte mit beratender 
Stimme an den Pflegesitzungen anwesend. Ich sah, wie Herr Pasternak 
angesichts der langen Spardebatte mit finsterem Gesichtsausdruck mehrmals 
unwillig den Kopf schüttelte. Schliesslich wurde ihm der Streit um den kleinen 
Geldbetrag zu bunt. Er, der sich immer für das Wohl der Schüler einsetzte, erhob 
sich von seinem Stuhl, ergriff mit beiden Händen .wütend einen Schirm, der in der 
Ecke stand, und schmetterte ihn mehrmals klatschend auf den Tisch. Dazu rief er: 
"Was seid Ihr doch für eine knauserige Schulpflegel Alles ist Euch wichtig, nur für 
das Wichtigste, für die Schüler, bewilligt Ihr nichts! Auf die paar Rappen, welche 
die Reise dieses mal mehr kostet als vor drei Jahren, kommt es doch bestimmt 
nicht an !" Daraufhin wurde der Betrag endlich bewilligt. 

Als nach einiger Zeit schönes Wanderwetter vorausgesagt war, konnten 
die Schulmädchen für das gemeinsame Mittagessen der riesigen Schülerschar 
Suppenwürfel, Wienerli und Kräutertee einkaufen, denn unterwegs musste selber 
abgekocht werden. Dazu besass die Sekundarschule mehrere grössere und 
kleinere Aluminiumkessel mit den dazu gehörenden zusammenklappbaren 
Metallständern, wie sie damals von Pfadfindern und Wandervögeln gebraucht 
wurden. Diese Ausrüstungsgegenstände lagen sorgfältig aufbewahrtauf dem 
Estrich der Turnhalle 

Am Abend vor der Abreise wurden sie hervorgeholt und den grössten und 
stärksten Buben, vor allem den Pfadfindern, anvertraut, weil diese besonderfs gut 
wussten, wie man im Freien abkocht. 

Früh morgens, mit einem der ersten Züge, reisten wir dann erwartungsvoll 
und frohgestimmt nach Wettingen und wanderten von dort hinauf aufs 
Gebensdorfer Horn, von wo aus wir die interessante Flusslandschaft, den 
Zusammenfluss von Aare, Reuss und Limmat betrachteten. 



...... 

Abgekocht wurde etwa um elf Uhr, kurz bevor wir die Habsburg erreichten. 
Im Wald sammelten wir möglichst trockenes Brennholz. ln einem Bauernhof 
erbettelten wir das benötigte Wasser. Die Mädchen brachten Suppenwürfel , 
Wienerli und Teekräuter herbei, und die Nähschullehrerin, Fräulein Luisoni, 
dirig ierte das spektakuläre Abkochen. Es vergingen gut zwei Stunden, bis die rund 
hundert Sekundarschülerinnen und Schüler schichtweise verpflegt waren. 
Angesichts der finstern Habsburg konnte die spannende Gründungsgeschichte 
der Eidgenossenschaft ausführlich besprochen und repetiert werden. 

Die politischen Verhältnisse im Zusammenhang mit Rudolf von Habsburg 
sind leider auf den Inschriften an der heute sehr schön renovierten Burg wenig 
hervorgehoben. Die 1997 an den Mauern angebrachten Tafeln berichten 
ausführlich von den Besitzverhältnissen, wem wann das Bauwerk gehörte und 
welche Eigenheiten die Burg aufweist. Wir erfahren z.B. , wie tief der Sodbrunnen ist 
(86 Meter), etc ....... 

Nach der Massenverpflegung auf der damaligen Schulreise wurden noch 
einige lustige, heute mehr oder weniger vergessene Spiele organisiert wie z.B. 
"Fuul Ei" und das besonders beliebte "Blinzeln", auch spontan wurde immer 
wieder gesungen, besonders beim Abwaschen der Kochkessel am Brunnen des 
Bauernhauses. Und die Familie des Landwirts freute sich über das unerwartete 
"Ständchen". Besonders beliebt waren: "S'Schwizerländli isch nu chly, aber 
schöner chönd's nöd sy", "Wo Berge sich erheben ... ", das "Zigeunerleben" und 
ähnliches. Es fiel den Schülerinnen und Schülern damals gar nicht schwer, sich 
selbst zu unterhalten. 

Endlich war alles wieder aufgeräumt. Die sauber mit Sand, Gras und 
Brunnenwasser gereinigten Aluminiumkessel wurden neu verteilt. Es war eine 
grosse Ehre, sie ein Stück weit tragen zu dürfen. Man kann sich gut vorstellen , 
dass die grosse Schülerzahl eine kilometerlange Kolonne bildete. Ich marschierte, 
die Wanderkarte in der Hand, voraus. ln der Mitte der fröhlichen, immer wieder 
unterbrochenen Kolonne folgte die Nähschullehrerin mit dem Sanitätsmaterial, 
das Schlusslicht bildete Herr Pasternak mit dem grossen Geldbeutel. Er bezahlte 
das Kollektivbillett, den Eintritt ins Schloss Wildegg, die eingekauften Esswaren 
und das Glass Süssmost, das jeder am späten Abend in einem Gasthaus von 
Wildegg bekam. Das war, zusammen mit dem selbst mitgebrachten Stück Brot 
das bescheidene Nachtessen. 

Doch so weit sind wir noch lange nicht! Nach der Besichtigung der damals 
noch nicht renovierten Habsburg stiegen wir hinunter aufs Birrfeld. ln Birr 
betrachteten wir die Pestalozzi-Erinnerungstafel an der Kirche und stiegen dann, 
ohne einem Weg zu folgen , in Einerkolonne durch den Wald hinauf auf den 
Kestenberg. Wir folgten dem Grat westwärts bis zum Schoss Wildegg, das wir in 
drei Abteilungen gründlich besichtigten. 

Nach dem bereits erwähnten "Nachtessen" war unsere Tageswanderung 
noch lange nicht beendet. Frisch gestärkt wanderten wir in der Abenddämmerung 
durchs Tal der Bünz und schliesslich durch einen stockdunkeln Wald zur 
Bahnstation Othmarsingen, wo wir auf dem Vorplatz und im kleinen Wartsaal, von 
den vielen Erlebnissen ganz übermütig, auf den letzten Zug warteten. Alle waren 
sehr aufgeregt und erzeugten einen riesengrossen Lärm. Im Wartsaal konnten 
lange nicht alle einen Sitzplatz finden, was Anlass gab zu einem tollen Spiel. Es 
entstand eine Art "Sesseltanz". Man zog und stiess sich von einer Seite zur andern . 
Wer Glück hatte setzte sich auf die Bank, und jeder freute sich dabei , dass der Zug 
mit den reservierten Wagen ganz ordentlich verspätet eintraf. Von Müdigkeit keine 
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Spur! Alle hätten dieses selbst erfundenbe Spiel gerne noch lange Zeit weiter 
gespielt. 

Ich war sehr erleichtert, als kurz vor Mitternacht alle Schüler wohlbehalten 
in Dietikon den Zug verlassen konnten. Es gehörte damals zu einer Währschaften 
Schulreise, dass sie früh morgens begann und erst spät in der Nacht endete. Alles 
andere wäre keine rechte Schulreise gewesen! Viele der Kinder hatten die 
Wanderung barfuss zurückgelegt. Zwischen Spreitenbach und Dietikon wurde zur 
grossen Freude der Schüler offiziell verkündet, dass der Schulunterricht am Tag 
nach der Schulreise ausnahmsweise eine Stunde später beginnt. 

Jede Schülerin und jeder Schüler bekam am Schluss noch einen 
Händedruck von den Lehrkräften mit dem Ausspruch: "En Gruess diheim, und es 
sig schön gsi!" Auch der Heimweg so spät in der Nacht durchs Dorf Dietikon, oder 
mit dem Fahrrad nach Urdorf, war für viele ein weiterer wichtiger Teil der 
unvergesslichen Schulreise. Doch darüber hatte die Lehrerschaft keine Kontrolle 
mehr. Viele der jugendlichen Wanderer wurden daher von ihren Eitern am Bahnhof 
abgeholt. 

Man fragt sich unwillkürlich, ob Schulklassen von heute so ausgedehnte 
Wanderungen wie die hier beschriebene ebenso fröhlich und ausdauernd wie die 
Jugendlichen von 1935 bewältigen könnten. 

Karl Klenk 
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LETTERS, Cant. 

Oear Lily Avery, 

In the SIFD NElJS of Oecember 1996 I saw the simplified music for 11 our11 

falkdance, 11 Hirschegräbler 11 (not "Hirschene Grabeler11
). Dur falkdance group 

at Zurich in Switzerland 11 invented11 this dance in the year 1955 tagether with 
our folkdance teacher Klara Stern, who had the idea for this dance. It was 
created far the Jubilee Folkdance Festival, 150 years since 1805. At Unspunne~, 
near Interlaken, there had been in 1805, after the French revalutian, a festival 
with all kinds of falkloristic activities, with old and new sangs and with old 
and new dances. The 11 high11 families had invited the whole people to bring the 
former enemies tagether. 

Klara Stern, barn in 1901, is still very healthy and interested in folk 
dancing. She created not only a lat of dances but also our falkdance group at 
Zurich. I saw her last week at her harne, in Zurich. 

11 Hirschegräbler 11 is a ward in our dialect, in our idiam of Zurich. "Hirsch" 
is 11 red deer11 and means 11 stag11 • 11 Graben11 is 11 ditch 11 , 

11 trench11
, "maat 11

, 
11 dyke11

• 

The place where we dance twice every week is situated in the Hirschengraben 
Street, and this street is in the place where formerly, outside the city, there 
were stag and deer in a moat. The folkdance 11 Hirschegräbler 11 is the dance which 
was invented and which is danced in the Hirschengraben schaal-house at the 
street with the name 11 Hirschengraben" at Zurich. 

I enclase the nat-simplified music and I hope you will like it. 

lJith all my best wishes, Yours, 

KARL' KL'ENK 
Holzmatt 15, CH-8953 Dietikan 
Zurich, Switzerland 

Ed.Nate: Many thanks, Karl, for this information. The 11 nat-simplified11 

music has been passed ta our musician, lJilf Horrocks, and he has asked me 
to thank you. 

========::::: 

BULGARIAN FOLK DANCE & MUSIC HOLIDAY with Delyan Oemirev in Pavlikeni, in 
August 1997. Anotber chance to sample Bulgarian hospitality, meet Oelyä~~s 
friendly yaung dance group 11 Nastroenie11 , and to learn/revise some of his folk 
dances. Based in a pleasant North Bulgarian town, there will be sightseeing 
excursions, including wine factories, as well as the chance to experience local 
culture. For a provisional programme leaflet, contact me at 47 Jordan Hill, 
Oxfard OX2 8EU. For ather informationring Galina Turker an 0181 349 4291. 

ROGER lJICKSTEED 

========= 
S.I.F.O. DAY COURSES 

I have been told that because Nick Green 1 s name appeared at the foot of the 
article under the above heading last month, members may be under the impression 
that he is responsible for organizing the S.I.F.D. Oay Courses, and I have been 
asked to point out that this is not the case. Nick was.askea ~ tb write the ~ 
article (except for the first paragraph) as he was able . to give us the inf~rm­
ation about aur guest teacher, Emil Urcan, but it is of course the Badge & Oay 
Course Sub-Committee who are responsible for the organization of S.I.F.O. Day 
Courses. Ed. 
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Kar! Klenk, Holzmatt 15, 
CH -8953 Dietikon-Zürich. 
Tel. 011740 86 87 (Wenn zu Hause nicht erreichbar, 
dann vielleicht im Ortsmuseum: Tel. 01/740 48 54). 

Dear English friends. 
( Society for International Folk Dancing) 

Dear Lily Avery. 

Manchester 

In the "SIFD -NEWS" of April 1997 I read on page 7: 

Dietikon, ~ 14, 1997 

-J~ ~ ~~:.wk.~~-.;.. 
~~---~ ~ ~k rtre ~f<'- ~~ 

Cl (} r1 /} . A . 0_ · \ß- ~-Jvl_ ~ -
~ ~- ~ ~ l o 19-r:Ac ~'-<-e l)(QXK ~ ~ 
k~ ~ b 16U-<-T- ~J -~ ~ ~ l~-

In Switzerland our Folkdance-Pioneer Louise Witzig (1901 -1969) 
found at Engelberg and at Stans two not very different "Swiss" Folkdances with 
the name "Manchester". She published both dances in the year 1950, and I give you 
a copy of this first publication for those who are interested in this folkdance. 

Yours sincerely 

Karl Klenk 
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Während der Heimfahrt von der Wanderung zur Kapelle Michaelskreuz vernahm ich zwischen 

Wahlen und Bremgarten auch noch, was ein Gentleman ist. Eine Frau erzählte, ein Lehrer in Bem habe 
seine kleinen Buben aufgefordert, ihm zu erklären, wie sich ein Gentleman verhalte. Einer seiner Schüler 
erinnerte sich an ein Gedränge im Tram, wie wir es eben auch erlebten. Als er damals aufstand, um einer 
mit Gepäck beladenen schwangeren Frau Platz zu machen, lobte ihn diese und sagte zu ihm: "Danke sehr. 
Du bist ja schon ein richtiger Gentleman!" Der Kleine erklärte nun seinem Lehrer die Sache in 
bemdeutscher Mundart so: "En Gentleman, das isch en Maa" wo e schwangeri Frou hocke lat!" 

In letzter Zeit musste auch fleissig das Violinspielen geübt werden. Dabei staune ich oft, 
dass es mir immer wieder gelingt, mit der Zeit auch solche Stellen zu meistern, die mir beim ersten 
Antreffen als viel zu schwierig für mich erscheinen. 

Am 16. März 1997 spielte unser Albisrieder Orchester im Alters- und Pflegeheim Zürich 
Bachwiesen. Am 19. März 1997 probten wir in Zürich-Albisrieden mit dem reformierten Kirchenchor 
weiter an unserm Konzertprogramm (Hauptprobe für das Passionskonzert eine Woche vor Karfreitag) , 
am 20. März 1997 fuhr ich zur Probe nach Wettingen und nahm eine mit der Bremgarten-Dietikon­
Bahn kommende Geigerin mit. Am Freitagabend, 21 . März 1997, folgte dann schon unser Konzert in 
der reformierten Kirche Ginsterstrasse Zürich mit dem folgenden Programm: 

J. Haydn: Drei Stücke aus ,,Die sieben letzten Worte unseres Erlösers am Kreuz", d.h . 
"Introduction", "Sonsta 1" und "Sonata 7". Leider fiel das "Terremoto" weg, das ich in den 
Herbstferien jeden Tag fleissig geübt hatte. Offenbar war ich nicht der einzige, der ursprünglich damit 
Mühe hatte. Dann folgten von M. Haydn, dem Bruder Josefs, "Tristis est anirna mea", von S.Scheidt 
"Paduan" und "Courant Dolorosa", von H. Schütz "Ehre sei dir Christe" und vier Stücke aus der 
Markuspassion von R. Keiser. 

Dies Konzert war recht gut besucht. AnseWiessend bekamen die Mitwirkenden, der Chor und 
das Orchester sowie einige Gäste, belegte Brötchen, Kuchen und Getränke. 

Eine Woche später, am Karfreitag, spielten wir einige der schon erwähnten Musikstücke 
vormittags im reformierten Gottesdienst. 

Herr David, der Dirigent des katholischen Kirchenchors St. Konrad in Zürich-Albisrieden, 
war am 26. März 1997 mit der einzigen Probe unseres Orchesters sehr zufrieden. Seine Kirchgemeinde 
besitzt wohl einen sehr grossen Chor mit vielen guten Männerstimmen aber kein Orchester. Daher 
werden wir an Weihnachten und an Ostern zur Mitwirkung eingeladen und gelten wahrscheinlich als 
leistungsfähiges Orchester, obwohl an so grossen Festtagen meist nie alle unsere Mitglieder anwesend 
sein können. 

Das Programm vom Ostersonntag, 30. März 1997, bestand aus einer nicht allzuschwierigen 
Messe von Eberlin (1702 bis 1762), dem ,,Ave verum ... " von Mozart und dem berühmten ,,Halleluja" 
von Händel. 

Ansebliessend daran fuhr ich nach Wetzikon, wo ich zur Mittagszeit bei meiner Schwester 
eintraf. Sie hatte wie an Weihnachten ihre Leute eingeladen, und es war eben ein grosses "Hallo" im 
Gang. Die einen hatten für die andem in verschiedenen Stockwerken des Einfamilienhausen Nuga- und 
Schokoladeeier versteckt. Doch eines konnte auch mit vereinten Kräften nicht mehr gefunden werden. 

Als auch Richi Schlauer sein letztes Eilein nicht fand, sagte einer seiner Söhne, er solle doch 
dem Osterhasen telephonieren, der wisse sicher, wo es steckt. Richi ergriff sogleich den Hörer und 
fragte nach dem Ei. Da natürlich kein Osterhase antwortete, legte er ihn wieder auf den neuartigen 
Telephonapparat, worauf ein grosses Gelächter ausbrach. Richi hatte nicht bemerkt, dass das gesuchte 
Ei mit einem Klebeband unten am Hörer, den er an sein Ohr gehalten hatte, befestigt war. 

Zum Mittagessen gab's die versprochenen ,,Maultaschen", d.h. die von Martha selbst 
hergestellten Ravioli und einen phantastischen Dessert von Rägi. Während Martha und ich ein 
Mittagschläfchen genossen, räumte die Jungmannschaft auf. Cornelius arbeitete mit seinen beiden 
Schwestern und mit Stefan in der Küche, Richi und sein anderer Sohn rekognoszierten einen Radweg. 
Als sich nach getaner Arbeit die fleissigen Helfer in der Stube mit einem mir unbekannten Würfelspiel, 
bei dem sie sechs Würfel benötigten, die Zeit vertrieben, da entstand fröhlicher Lärm. Ich erwachte und 
sah dem Treiben eine Zeilang zu. Auch Martha kam vom ersten Stock herunter, und wir räumten wie an 
Weihnachten die Stube aus, damit wir "Rosentor" von Karl Lorenz, sowie die einfachen Wechseltänze 
"Siebenbürger Rheinländer" und "Münchner Polka" tanzen konnten. Rägi schrieb sich die Tänze genau 
auf und entlehnte meine Tonbänder, um sich zu Hause die benötigte Musik zu überspielen. 

Zum Nachtessen brachten Brigitt und Rägi unter Applaus einen in Lebensgrösse gebastelten 
Osterhasen aus geriebenem Kartoffelsalat aus der Küche. Der hockte in einer Wiese aus Nüsslisalat, 
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seine Ohren bestanden aus halben, längs geschnittenen Servelat-Würsten, seine possierlichen 
Schnauzhaare aus Schnittlauch. Dazu gab' s Spargeln, Schinken und verschiedene Käsearten. 

Den Vormittag des Ostermontags verbrachte ich am Computer des Ortsmuseums. Zum 
Mittagessen trafen dann Brigitt und Ueli bei mir in Dietkon ein. Daniela und Barbara jedoch blieben 
in Meilen; sie wollten sich in Ruhe auf ihre in Aussicht stehenden Prüfungen vorbereiten. Zu meinen 
"gschwellten Kartoffeln" und der Käseplatte steuerte Brigitt Schinkenschnitten und grüne Spargeln bei. 

Unser Spaziergang führte dann bei schönstem Wetter am nun wirklich sehenswürdigen 
"Knäcki-Areal" mit den riesigen Baumaschinen und haushohen Häckselhaufen vorbei zum ,,Marmori­
Weiher" und auf Umwegen durch die moderne Freizeitanlage zurück zur Holzmatt Unterwegs konnte 
gemütlich geplaudert werden. 

Während der Sportferien, im Februar 1997, weilte Ueli mit seiner ganzen Familie auf einer 
der kanarischen Inseln, auf Lanzarote. Käri war ungefähr gleichzeitig mit seinen Schülerinnen und 
Schülern beim Ski- und Langlauf in Reckingen, Goms. 

Und schon wieder spielte das Essen eine Rolle. Ich hatte vorgesorgt und vor Ostern sechs 
Nussbrötchen eingekauft, so dass meine Gäste vor ihrer Abreise noch mit einem guten Nachtessen 
bewirtet werden konnten. Die selbst eingemachte Quittenmarmelade und der Bienenhonig aus Israel 
ergaben einen vorzüglichen Brotaufstrich, und dazu gab's "Meilener Fähritee". 

Am Karfreitagabend, 28. März 1997, abends 20.00 Uhr, sah ich am Fernsehen den äusserst 
eindrücklichen, ja niederschmetternden Spielfilm "Schindlers Liste" von Steven Spielberg, USA 
1993, mit Liam Neeson, Ben Kingsley, Ralph Fiennes und vielen andern. Der Industrielle Schindler im 
Nazireich erkennt nach und nach, was da eigentlich mit den Juden vor sich geht. Er verlangt auf seiner 
Liste möglichst viele "Zwangsarbeiter", auch Kinder, für seine Fabriken und Betriebe, um sie so vor 
dem Untergang in der Gaskammer oder durch Erschiessen zu retten. Der Film macht sehr 
nachdenklich. 

Gerhard J ack veranstaltete mit seinen Schülerinnen und Schülern der Oberstufe im alten 
Stadthaus Dietikon zweimal einen Vorleseabend. Ich besuchte den ersten, der am Dienstag, 
8.4.1997, durchgeführt wurde. Ausser den vielen grossen Schülern waren nur wenige Erwachsene 
Gäste anwesend, d.h. einige wenige Eltern, der Schulpräsident und Pfarrer Uwe Kaiser, der sich über 
meine Anesenheit wunderte. Weshalb er da war, das konnte ich erst im Lauf des Abends feststellen. 

In der im ehemaligen Stadthaus neu eingerichteten Bibliothek waren für etwa dreissig 
Personen Stühle bereitgestellt, die der mitwirkenden Schulklasse und den vereinzelten Erwachsenen 
Platz boten. Ich war rechtzeitig, fünfzehn Minuten vor Beginn, eingetroffen, um vor der Lesung die an 
den Wänden hängenden neuesten Kunstwerke Christa Jordis zu besichtigen. 

Der Abend begann nach einer kurzen Begrüssung des Publikums durch Kollege Jack mit 
Klaviermusik, vorgetragen von Beatrice Kaiser und Sheila Metzler. Dies erklärt die Anwesenheit Uwe 
Kaisers. Schülerinnen und Schüler trugen dann ihre selbst erarbeiteten Texte, meist spannende 
"Liebesgeschichten", vor. Man staunt, wenn man hört, was junge Leute heute offen und vor fremdem 
Publikern vortragen. Vor einem halben Jahrhundert wurden ähnliche Gedanken und vor allem ähnliche 
Gefühle von jungen Leuten streng geheim gehalten. Zwischen den einzelnen Vorlesungen spielten die 
beiden Musiklehrerinnen ihr vierhändiges Dvorak-Stück. Der Abend war angezeigt unter dem 
vielsagenden Titel: "Geschriebene Sprache zeigt den Reichtum des Gedachten!" 

Am Sonntag, 13.4.1997, unternahm ich eine Tageswanderung auf den Lindenberg. Früh 
morgens fuhr ich von Dietikon nach Brugg und von dort nach Lenzburg, wo ich zur Zürcher (ZA W) -
Waudergruppe stiess, die bereits in den Zug Richtung Luzern eingestiegen war. Insgesamt nahmen 176 
Leute an dieser sehr schönen Frühlingswanderung teil. 

Von Hitzkirch brachten uns Autobusse nach Müswangen, wo die W~J)derung über den 
breiten Rücken des Lindenbergs begann. Die Sonne begleitete uns den ganzen Tag. Uberall blühten die 
Kirsch-, Birn- und Apfelbäume. Die Wiesen und Felder waren frisch grün und voll besät mit 
Frühlingsblumen. Abseits des Verkehrs und ausserhalb der Siedlungen wanderten wir über den Berg 
zwischen Reuss- und SeetaL Bis gegen Mittag wehte ein recht kalter Wind, der sich aber nachmittags 
legte, so dass ich mich des Pullovers und der Jacke entledigen konnte. Immer wieder öffnete sich die 
Aussicht auf den Alpenkranz und rechts hinunter auf den grünen Baldeggersee. 
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Nach einer Stunde erreichte ich das sehenswerte Schloss Horben, das 1700 bis 1701 durch 

Abt Plazidus Zurlauben als Erholungsheim des Klosters Wertingen erbaut wurde. Es ist ein stattliches 
Herrschaftshaus, das sich heute in Privatbesitzbefindet Von hier aus sieht man Rigi und Pilatus aus 
ungewohnter Blickrichtung. 

Die hübsche kleine St.Wendelin-Schlosskapelle mit ihrem Regence-Rokoko-Altar ist 
zugänglich. 

Ob Lieli erhebt sich die wuchtige Burgruine Nünegg, die im 13. Jahrhundert Sitz der 
Herren von Lieli war, und die 1386 durch die Luzemer zerstört wurde, offenbar im Zusammenhang mit 
dem Sempacherkrieg, als die Eidgenossen gegen die Habsburger zogen, um von diesen unabhängig zu 
bleiben. 

Bald gelangte ich zu einem kleinen, etwa zwei Meter hohen, ganz neuen Obelisken am 
Wegrand, der anzeigt, dass hier die Wanderung ein Stück weit den ehemaligen St.Jakobs­
Pilgerweg nach Santiago di Compostela benützt. In grösseren Abständen folgen weitere Obeliske, 
und in jeden ist ein frommer Spruch eingemeisselt. 

Auch die Wallfahrtskapelle "Maria zum Schnee" und der hübsche neue Brunnen davor 
erregen das Interesse der Wanderer. Nicht nur hier, auch schon vorher und anderswo, z.B. in Italien 
(Rom) soll an eng begrenzter Stelle Schnee gefallen sein als Zeichen, dass an diesem Ort eine Kirche 
erbaut werden muss . 

Auf dem Brunnenstock steht aus Bronce gefertigt ein etwa 60 Zentimeter grosser Pilger mit 
seinem Wanderstab und seiner Pelerine (le pelerin =der Pilger). Ausser dem Brotsack trägt er in einem 
hohlen Kürbis ein Getränk mit sich. Seine Pelerine und sein Hut sind verziert mit der Meer- oder 
Kamm-Muschel. Wie kam eigentlich dieser heilige Jakobus nach Spanien? Auch da wurde ein ganz 
einmaliges "Wunder" erfunden und eine riesige Pilgerbewegung in Gang gebracht, von der viele 
Herbergen und Händler aller Art profitieren konnten. Nachdem Jakobus in Palästina enthauptet worden 
war, sei auf wundersame Weise ganz plötzlich für ihn ein Schiff erschienen, das ihn durchs ganze 
Mittelmeer und durch die Enge von Gibraltar hinaus in den atlantischen Ozean und schliesslich nach 
Nordspanien in die Gegend von Santiago gebracht habe. Dort sei er ins Meer gestürzt und schliesslich 
bedeckt mit Schlamm und Muscheln an Land gezogen worden. Santiago di Compostela, die Stadt, die 
von den vielen Pilgern lebte, liegt komischerweise ziemlich weit vom Meer entfernt; Hauptsache, man 
hat einen Grund, der die Leute anzieht. 

Hier, in der Gegend der Wallfahrtskapelle, befand sich auch das 1472 entstandene, heute aber 
verschwundene, Bad Ibenmoos. 

Recht interessant ist die Johanniterkommende (oder Kompturei) Hohenrain, ein 
Riesenkomplex mit Schulen aller Art, besonders für Behinderte. Der Ort Hohenrain ist sehr schön auf 
einer Anhöhe gelegen. Aus der Feme gesehen gleicht die Siedlung dem Städtchen Regensberg an der 
Lägern. Die Kompturei Hohenrain wurde 1180 gegründet und erlebte im 13. Jahrhundert als 
Pilgerherberge und Verwaltungszentrum seine Blütezeit. Sie ist wohl der schönste Bau aus der 
Ritterzeit des Kantons Luzern. Der rote Turm ist nicht zu übersehen, die Kirche sehens- und die 
Panoramatafel auf der Westseite beachtenswert. Die Geschichte des Johanniterordens kann hier genau 
studiert werden. 

Der Weg nach Ballwil führte durch unzählige in voller Blüte stehende Kirschbäume. Am 
Wegrand fand ich für meinen Garten zwei schöne gut handgrosse, rundgeschliffene Steine, die ich in 
meinen Rucksack packte. Von Ballwil brachte mich der Zug nach Luzem und über Zug nach Zürich. 
Dort dröhnten die Lautsprecher und verkündeten einen Stromausfall im Bahnhof Stadelhofen und 
grosse Verspätungen. Als ich drei Viertelstunden lang auf meinen Zug von Zürich nach Dietikon 
gewartet hatte, und als endlich mein verspäteter Zug eintreffen sollte, da wusste die freundliche 
Lautsprecherstimme ausser der Bitte um Verständnis und um Entschuldigung auch noch zu verkünden: 
"Dieser Zug fällt aus, der nächste aber folgt fahrplanmässig." Werktags verkehrt jede Viertelstunde ein 
Zug. Da aber Sonntag war, musste ich mit meinem schweren Rucksack auf dem Rücken in der riesigen 
Menschenmenge noch eine halbe Stunde warten. 

Am 11.4.1997 brachte ich mein Auto zur Giftgaskontrolle und zum Pneuwechsel nach 
Schlieren und wanderte, da wieder sonniges Frühlingswetter herrschte, auf Umwegen zurück zur 
Holzmatt Weil eine andere Arbeit ausfiel, telephonierte der Garagist und meldete, der Jahres-Service 
könne auch gleich besorgt werden. Von 16.15 bis 17.00 Uhr wanderte ich wieder nach Schlieren, um 
den Wagen abzuholen. Die ganze "Geschichte" kostete Fr. 1060.40. Doch ach, seit dem "Service" 
funktionieren Heizung und Lüftung nicht mehr, so dass das Auto nochmals in die Garage gebracht 
werden muss. 
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Wenn es nicht regnet, verbringe ich wenn irgend möglich, jeden Tag mindestens eine Stunde 

im Garten. Das prächtige Frühlingswetter der letzten Tage lockte mich sogar drei oder gar vier Stunden 
lang hinaus. Ich siebte den ein Jahr alten Kompost und verteilte die gewonnene dunkle Erde im 
Garten und auf der uneben gewordenen Wiese. Mutig begann ich dann den neuen Komposthaufen 
urnzuschaufeln und dort aufzubauen, wo der alte gewesen war. Um ihn vor Regen zu schützen, 
konstruierte ich ein Gestell über ihm und deckte ihn mit der für Wasser undurchlässigen grünen 
Kunststoffdecke. Am Abend spürte ich meinen Rücken. Doch bis zum nächsten Morgen verschwand 
der Schmerz jeweils wieder. 

Zweimal jedes Jahr bestellt mich Zahnarzt Dr. Aeppli, Bahnhofstrasse, Dietikon, zur 
Zahnreinigung und zur Kontrolle, und wie gewohnt fand er auch diesmal etwas das geflickt werden 
muss. Zu einer Wurzelbehandlung musste ich noch zweimal zur Behandlung erscheinen, was dann 
schliesslich Fr. 831.35 kostete. 

Im Krankenheim Baden spielte ich mit dem Seniorenorchester am 14.4.1997 von 
W.A.Mozart (1756 bis 1791) Sechs deutsche Tänze, KV 509, von Leo Delibes (1836 bis 1891) Scene 
du bal ,,Le Roi samuse", von Joseph Eibler (1765 bis 1846) Vier Menuette, von Leo Fall (1873 bis 
1925) "Heinerle, Heinerle, hab kein Geld" aus "Der fidele Bauer" und von Josef Ivanovici (1845 ? bis 
1902) Donauwellenwalzer. Der Applaus war riesengross, galt aber viel mehr den genialen 
Komponisten als uns Spielern. 

Vor der Ausstellung "Dietikon vor fünfzig Jahren" im Ortsmuseum galt das Hauptinteresse 
der Heimatkundekommission und des Landesmuseums den Ausgrabungen aus der Römerzeit, die 
während Jahren im Zentrum Dietikons vor sich gingen und welche die Bautätigkeit längere Zeit 
blocktierten. Im 439 Seiten umfassenden Buch ,,Der römische Gutshpf in Dietikon" (=Chrisa 
Ebnöthers Dissertation, herausgegeben von der Direktion der öffentlichen Bauten des Kantons Zürich, 
Monographie der Kantonsarchäologie, Fortsetzung der Reihe Zürcher Denkmalpflege ) schildert die 
Verfasserin mit wissenschaftlicher Genauigkeit nicht nur jeden einzelnen aufgefundenen Gegenstand, 
sondern auch die gezogenen Folgerungen und Zusammenhänge. · 

Mit der Hilfe Frau Dr. Ebnöthers gestaltete die Heimatkundekommission in einem Zimmer 
des Ortsmuseums Dietikon eine spezielle Römerausstellung. Unser Schreinermeister Ueli Tobler 
konstruierte eine geschweifte Stellwand, die geschickt verhindert, dass der ins Zimmer Eintretende 
gleich das ganze Zimmer überblickt. Seine Aufmerksamkeit wird so zuerst auf ein grosses Gemälde 
gelenkt, das einen Ausblick in den römischen Gutshof darstellt. Das prächtige Werk reicht vom 
Boden bis hinauf zur Zimmerdecke. Im Garten des Gutshofs arbeitet ein Gärtner. Der römische 
Grassvater und Gutsbesitzer im Vordergrund schaut seiner Tochter oder Schwiegertochter zu, die mit 
den Enkelkindem spielt. Die Künstlerinnen und Künstler, die sich "Zum Bunten Hund" nennen, 
gestalteten noch ein zweites beinahe ebensogrosses Gemälde, das einen Blick ins Innere eines der etwa 
zwanzig teils ausgegrabenen, teils vermuteten Gebäude gewährt, die zur Römerzeit längs der 
rechteckigen Umfassungsmauer des Gutshofs errichtet waren. 

Anhand der vielen Texte, Zeichnungen und Bilder, sowie anhand der verschiedenen 
ausgestellten Gegenstände lässt sich die Römerzeit genau studieren. Besonders sehenswert sind die 
vom Lndesmuseum herausgegebenen Funde aus Dietikon, eine Votivaxt und ein Säuglingsgrab. 

Am Freitag, 18.4.1997, zur offiziellen Eröffnung dieser Spezialausstellung " Römerzeit in 
Dietikon" waren alle an der Ausstellung beteiligten Institutionen eingeladen. Frau Dr. Ebnöther, die 
Vertreter des Landesmuseums, der Denkmalpflege, der Heimatkundekommission, sowie die 
Künstlerinnen und Künstler des "Bunten Hunds", mit ihren Kindem besichtigten das gelungene Werk. 

Da prächtiges Frühlingswetter herrschte, konnten die Gäste mit ihren Angehörigen im Park 
des Museums versammelt und begrüst werden. Jean Stauher hielt eine witzige Ansprache, bedankte 
sich bei den hilfsbereiten Institutionen, und Regula Stauher überreichte Blumen und Geschenke. Dann 
mundete allen das feine Nachtessen an den Tischen, die vor dem Museum im Garten aufgestellt waren. 

Schon am folgenden Abend, am Samstag, 19.4.1997, kam ich wieder zu einem feinen 
Nachtessen. Eva Manz-Leuthold, deren Pate ich ja bin, hatte mich eingeladen. Daher fuhr ich kurz vor 
18 Uhr zur Lehenstrasse in Zürich. Ich brachte Erdbeeren und Kivi-Früchte mit. Bald tauchte auch 
Peter Manz auf, und nach dem Nachtessen bat man mich, zu warten, bis auch Karin eintraf. 
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Als Karin endlich auftauchte, musste ich anstandshalber noch ein Weilchen ausharren. Ich 

schenkte ihr eine Anzahl Vorbereitungen für Aufsatzlektionen auf der Sekundarschulstufe, die ich ja 
schon längst nicht mehr brauche. Ziemlich spät kam ich nach Hause und schaute mir noch an, was der 
Videoapparat während meiner Abwesenheit aufgezeichnet hatte. Es sind dies vor allem 
Gesundheitssendungen. 

Ich kann mir nicht erklären, wie die letzten noch nicht ausgedmckten Tagebuchseiten aus dem 
Computer verschwinden konnten. Da sie trotz stundenlangem Suchen nicht mehr aufzufinden sind, 
muss ich sie wohl oder übel neu schreiben. 

Am Sonntag, 20.4.1997, holte mich Ernst Vetsch um 12.30 Uhr ab, um mich mit nach 
Thiengen (in Deutschland, wenig nördlich von W aldshut, Koblenz und Zurzach) mitzunehmen. 
Johanna Gärtner hatte uns zum Tanzfest am Oberrhein eingeladen.Wir wurden von Herrn Reinhold 
Fink und von den Musikanten, die nach dem Zürcher Volkstanzball bei mir übemachtet hatten, sehr 
freundlich empfangen. 

Bald trafen weitere Schweizer ein, vor allem aus dem Kanton Aargau, sowie verschiedene 
Leute, die ich in den St.Moritzer Volkstanzwochen kennen gelernt hatte. Getanzt wurden zwei Drittel 
deutsche und ein Drittel schweizerische Volkstänze. Dazwischen organisierte der geschickte Tanzleiter 
Fink auch sehr geeignete Tänze für die vielen anwesenden Kinder, die grosse Freude ausstrahlten. 

Da entsprechende bei uns nicht bekannte Literaturverzeichnisse auflagen, nahm ich für Ruth 
Hauser einiges Material mit. Sie betreut ja in den schweizerischen Singwochen die Kinder. 

Im Lauf des Nachmittags war das sonnige Wetter meh..rmals durch Schnee- und Regenschauer 
unterbrochen worden. Ernst Vetsch brachte mich nicht direkt zur Holzmatt nach Dietikon zurück. Er 
fuhr zu seinem Haus nach Zürich-Altstetten. Ich konnte ihn durch keine Überredungskunst davon 
abbringen .. Offenbar hatte er schon am Sonntagmorgen oder im Lauf des Nachmittags telephonisch mit 
seiner Frau vereinbart, er bringe mich zum Nachtessen mit. Das feine Essen stand jedenfalls fix fertig 
bereit, und es war auch schon für drei Personen gedeckt. 

Nach dem Essen brachternich Ernst Vetsch zurück nach Dietikon. 

Peinliche Zwischenfälle haben für Unbeteiligte meist etwas Lustiges an sich. Als letzthin 
bei unserm Orchesterauftritt im Regionalen Krankenheim Baden bei einem Da Capo im 
Mazartstück plötzlich der ganze Bass fehlte, da stellte dies im Publikum kaum jemand fest. Ganz 
zaghaft schlichen sich die Cellisten wieder ein. Wir schmunzelten, brachten ohne Unterbruch das 
schöne Stück zu Ende und ernteten trotz allem einen tosenden Applaus. 

Bei solchen Orchesterpannen kommt mir jeweils unweigerlich eine Weihnachtsfeier in 
der reformierten Kirche Dietikon in den Sinn.Es war in den Vierzigerjahren. Martin Schmid hatte 
mit dem noch unerfahrenen, von ihm neu ins Leben gemfenen Orchester der reformierten 
Kirchgemeinde Dieti.kon hinter einem riesigen Christbaum in der Vorprobe zwei Stücke repetiert. Als es 
dann ernst galt, begann Martin zu dirigieren. Die Weihnachtsmusik begann aber mit hässlichen 
Misstönen, denn die eine Hälfte unseres Orchesters spielte das erste, die andere gleichzeitig das zweite 
Stück. Es war offenbar nicht klar genug vereinbart worden, was zuerst gespielt werden muss. Martin 
brach aber nicht ab, er dirigierte mutig weiter und zählte dabei mit lauter Stimme, die nur das Orchester 
hören konnte, die Takte: "2,2,3,4 I 3,2,3,4 I 4, 2,3, /.5 .. ... / ... " Die Orchesterrnitglieder, die mit dem 
falschen Stück begonnen hatten, schalteten nacheinander um, und die chaotische Musik ging mehr und 
mehr in schöne Weihnachtsharmonien über. Es ist nicht bekannt, was die Zuhörer dachten. Für einige 
spielten wir wahrscheinlich ein ganz modernes Stück, das den Übergang vom Chaos zur wohltuenden 
Harmonie darstellte. 

Einen andern Musikzwischenfall verschuldete ich selber ganz allein. Inge Baer hatte vom 
"Skandinavischen Club der Schweiz" den Auftrag angenommen, bei einer Gartenparty am Zürichberg 
schwedische Geigenmusik zu spielen. Es war ein angenehm sonniger Nachmittag. Ich hatte mit Inge im 
Auto Beni Erne an seinem Wohnort abgeholt. Mit meinem VW-Käfer waren wir zu dritt zur Villa am 
Zürichberg gefahren, wo die Gäste im grossen Garten promenierten, plauderten und sich auch schon 
mit den ausgewählten Speisen und Getränken am Schwedenhuffett bedienten. 

Zwischen blühenden Sträuchern packten wir unsere drei Geigen aus, denn nun sollten wir die 
vorbereiteten dreistimmigen Stücke der Spielmannsmusik vmtragen. Doch ach, wir hatten wohl drei 
Geigen aber nur zwei Geigenbogen; ich Esel hatte meinen dummerweise zu Hause gelassen. Ich kann 
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mir bis heute nicht erklären, wie dies passierte. Inge schaute ganz verdutzt drein und ärgerte sich 
natürlich. Ausgerechnet jetzt, wo es dringend nötig gewesen wäre, hatte auch sie keinen zweiten Bogen 
in ihrem Etui. Auch überlegte sie bereits, was sie "solo" oder mit Beni ein- und zweistimmig spielen 
könnte. 

Beni überlegte zuerst blitzschnell, wie er in kurzer Zeit aus der Nachbarschaft einen 
Geigenbogen auftreiben könnte. Doch auch er kannte keinen Violinisten in der Gegend. Schliesslich 
kam er auf die Glanzidee, s.einen Bogen mir zu geben und mit meinem Auto bei sich zu Hause (in etwa 
einem Kilometer Entfernung) seinen Cellobogen zu holen. 

Rasch gab ich Beni die Autoschlüssel, und während er unterwegs war, spielte lnge mit mir 
einige zweistimmige Stücke. Bald tauchte der Retter in der Not wieder auf, und die vorbereitete 
dreistimmige Geigenmusik konnte dargeboten werden. Benni spielte einwandfrei mit dem Celrobogen 
auf seiner Geige. Zum Abschluss durften auch wir uns am Schwedenhuffett bedienen. Dabei konnten 
wir uns von unserer grossen aber kaum von jemandem bemerkten Aufregung erholen. 

Ein ganz anderes Erlebnis soll hier auch noch kurz erzählt werden. Es handelt sich ums "Zu­
spät-Kommen" und ums "Schwänzen". Es gibt natürlich Gründe, um zu einem Vortrag, zu einer 
Theatervorstellung oder zu einem Konzert zu spät einzutreffen. Man denke z.B. an verspätete 
öffentliche Verkehrsmittel, die wegen Stromunterbruch stecken blieben und an ähnlichen 
unvorhergesehenen Zwischenfälle. 

Ist es richtig, mit dem Beginn einer Veranstaltung zuzuwarten, weil immer noch verspätete 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer eintreffen? Einige Minuten zuzuwarten ist sicher richtig. Doch die 
Geduld der pünktlich Anwesenden wird allzuoft wegen einigen nachlässigen Leuten über Gebühr 
strapaziert. Warten die Veranstalter ohne plausiblen Grund mit ihrem Beginn zehn oder gar zwanzig 
Minuten, dann bestrafen sie die grosse Zahl der Pünktlichen und belohnen die rücksichtslosen 
Nachzügler. Richtiger wäre doch, die rechtzeitig Anwesenden durch pünktlichen Beginn zu belohnen. 

Einen noch viel schlimmeren Fall erlebte ich in den Dreissigerjahren. Ich hatte mich für einen 
Kurs im Institut für angewandte Psychologie eingeschrieben. Wir waren etwa fünfzehn 
Teilnehmer, und der von Berufsberater Böhni geleitete Kurs war sehr spannend und aufschlussreich. 
Erwartungsvoll reiste ich an einem heissen Sommernachmittag nach Zürich und wartete mit drei andern 
Kursteilnehmern auf den Referenten, der auch pünktlich im Institut eintraf. 

Als er uns vier treue Kursteilnehmer in den Bänken dasitzen sah, bekam er einen hochroten 
Kopf und begann sogleich laut zu schimpfen: "Was glaubt Ihr eigentlich. Meint Ihr tatsächlich, ich halte 
meinen Vortrag vor nur vier Leuten, wo sich doch fünfzehn zum Kurs eingeschrieben haben? Ich reise 
extra von Bern nach Zürich, und die faulen Herren Studenten hocken mit den Studentinnen, weil 
zufällig die Sonne scheint, im Strandbad. Das gibt's doch nicht. Da mache ich nicht mit." Der wütende 
Dozent schritt aufgebracht wie er war aus dem Hörsaal und schmetterte hinter sich die Türe zu, 
während wir uns verdutzt ansahen 

Der hinter mir sitzende Kursteilnehmer sagte ganz ruhig: ,,Mit so kleiner Zuhörerzahl könnte 
der Psychologiekurs doch auch ganz schön sein. Er wäre vielleicht sogar persönlicher, intimer. Nun 
sind ausserdem die Kursschwänzer belohnt und wir, die pünktlich Anwesenden, wir sind bestraft. Wie 
Böhni reisten auch wir vier umsonst nach Zürich. Nächste Woche, wenn es dann regnet, wird er wohl 
dort weiterfahren, wo er vor einer Woche mit allen Teilnehmern aufhörte. Die heute nicht Anwesenden 
verlieren also rein nichts vom Kursinhalt, obwohl sie schwänzen. Das ist eigentlich gar nicht 
psychologisch und erst noch in einem Psychologiekurs." 

Ich musste diesem Studenten recht geben und fuhr enttäuscht nach Dietikon zurück. Durch 
diese Geschichte mit dem für den Vortragenden zu kleinen Publikum kommt mit unweigerlich der 
Pfarrerwitz von Ernst Brunner in den Sinn, den ich hier auch noch einmal erzählen will: 

Mitten im kalten Winter bei Sturmwetter mit viel Schnee und Regen sollte ein Geistlicher in 
einer etwas weit abgelegenen kleinen Kirche predigen. Kein einziges Gemeindeglied erschien zum 
Gottesdienst, nur der Mesmer war da. Der Herr Pfarrer fand, es habe doch wirklich keinen Sinn, den 
leeren Kirchenbänken zu predigen. Daher schlug er vor, das Gotteshaus wieder abzuschliessen und 
nach Hause zu gehen. 

Damit war aber der Sigrist gar nicht einverstanden. Er sei doch auch jemand, und die 
vorbereitete Predigt müsse nun eben für ihn allein abgehalten werden. Wohl oder übel bestieg der 
Pfarrer die Kanzel und predigte. Beim Verlassen der Kirche meinte dann der Sigrist, es sei nun doch 
trotz des schlechten Wetters ein recht schöner und eindrücklicher Gottesdienst gewesen, nur so zu 
dritt. Da stutzte der Pfarrer und es ergab sich der folgende Dialog: 
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Pfarrer: "Was? Wie chömed Si uf drüü? Mir sind doch nu z'zweite i de Chile gsii und suscht isch 
doch niemer da" 
Sigrist: "Nei, mir sind z' dritt gsii: Sii, ich und de Herrgott." 
Pfarrer: "A dää hani gar nüd dänkt." 

Als Brigitt und Ueli bei mir zu Besuch waren, spielten wir auch Brich Kästners ,,Drei Männer 
im Schnee" von der Videokassette ab. Doch ach, die Schwarz/weiss - Bilder wurden schlechter und 
schlechter. Es entstanden immer mehr weisse Querstreifen über den ganzen Bildschirm, so dass wir 
mehrmals drauf und dran wren, die Filvorführung abzubrechen. Ausserdem krachten und rauschten die 
Dialoge. Wir nahmen an, die Kassette sei kaputt. 

Doch an einem der nächsten Tage steckte ich die Unglückskassette in meine Mappe und liess 
sie im Fachgeschäft Blaser kontrollieren.:: .. und siehe da, die Aufnahme war einwandfrei. Herr Blaser 
meinte, es fehle wahrscheinlich an der Ubertragung zwischen Videogerät und Fernsehschirm. Am 
22.4.1997 kam Blasers Fachmann, Herr Steiner, und untersuchte den Fall an Ort und Stelle. Da er aber 
nichts Fehlerhaftes herausfand, nahm er den Videoapparat und zwei meiner Kassetten mit ins Geschäft. 
Nun ist alles wieder in Ordnung.Es ist mir aber nicht möglich nachzukontrollieren, was gemacht 
werden musste. Ich muss blind vertrauend die Rechnung (Fr. 176.-) bezahlen. 

Da denkt man unwillkürlich an die bekannte Geschichte, in der ein Fabrikant eine riesige 
Maschine, die nicht mehr funktioniert, von einem Fachmann ,,reparieren" lässt. Der herbeizitierte 
Ingenieur klopft mit einem kleinen Hämmerchen auf einen vorstehenden Bolzen, und die Maschine 
läuft wieder einwandfrei. Die Rechnung lautet z.B.auf stolze Fr. 3786.2o. Als der Eigentümer der 
Maschine die Höhe der Rechnung beanstandet und meint, der Fachmann habe ja kaum eine 
Viertelstunde versäumt und nur kurz einmal klopfen müssen, da nimmt der Spezialist die Rechnung 
zurück und verspricht, eine neue, abgeänderte, zu schicken. Diese lautet: 
Einmal klopfen .... ...... .. ........ ..... .. .. .. .. ..... .. ...... ...... ...... .. ... ...... .... .... .. ... ...... Fr. 1.20 
Wissen, wo zu klopfen ................... ............................. ... .... ........... ... ......... " .... 3785.--

Total Fr. .. 3786.20. 

In irgendwelchen Zusammenhängen kommen mir immer wieder interessante Erlebnisse in den 
Sinn, die ich noch nicht aufschrieb. In dieses Kapitel gehört z.B. auch Hans Clavadetschers Lautbahn 
als Hobby-Schauspieler. 

Sekundarlehrer Hans Clavadetscher, der gern und leicht auswendig lernt, ist seit vielen 
Jahren Mitspieler in einer Laien-Theatergruppe, die jedes Jahr mit gutem Erfolg in Bremgarten ein 
Stück aufführt. Das erste Mal sah ich Kollege Clavadetscher in einem Stück, in dem er überzeugend 
einen etwas komischen Soldaten spielen musste. Nun schickte er mir wieder eine Einladung, und zwar 
zu den Aufführungen der neuesten Produktion "Bätteropere", die vom 20. April bis 8. Juni 1996 
aufgeführt wurde. Der einzige mir passende Abend war Freitag, der 3. Mai 1996. Mit der BDB fuhr ich 
über den Mutschellen und bekam im Theater einen der allerbesten Plätze. Bald trafen auch Frau und 
Herr Dr. Walser von Dietikon ein. Sonst kannte ich niemanden im Publikum. Peter Walser, einer der 
Söhne des verstorbenen Kollegen AdolfWalser, besuchte die Sekundarschule in einer meiner Klassen. 
Er war ein hervorragender Schüler und istjetzt gefürchteter Deutsch-Professor. 

Das gewählte Stück "Brätteropere" von Alan Ayckboum (A chorus of Disapproval) ist ein 
Stück mit Musik und Originaltexten der ,,Beggar's Opera" von John Gay (1728) nach Gerhard Dilliers 
"Soo ... es Theater" . Eine Amateurtheatergruppe führt die im 18. Jahrhundert von John Gay 
geschriebene ,,Beggar' s Opera" (die Vorlage für Brechts "Dreigroschenoper") auf. Bei den Proben 
stösst ein Neuling zur Truppe, der im Verlauf der Proben von einer Ein-Satz-Nebenrolle zur Hauptrolle 
aufsteigt, mehr geschoben als durch eigenes Zutun, denn man braucht ihn, und er lässt sich brauchen: 
als Schauspieler, als Liebhaber und als interessanter Informant in einem ImmobilienhandeL Am 
Schluss hat er aber alle enttäuscht und steht, selber nicht ganz unschuldig, wieder allein da. Eine 
grotesk-komische Geschichte rund um das Theater und das Theaterspielen, mit Musik und Gesang, 
nicht ohne Tiefgang. 

Am Freitag, 25.April 1997, besuchte ich wieder einmal den Altersnachmittag im reformierten 
Kirchgemeindehaus. Herr Aebischer zeigte Lichtbilder und erzählte von seiner Reise nach 
Südvietnam. 
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Barbara Klenk feierte am Sonntag, 27. April 1997, ihren 18. Geburtstag. Erst lag sie noch 

als neugeborener Säugling in der Wiege und nun ist sie schon "volljährig". Ich war zum Mittagessen 
nach Meilen eingeladen, und Dr. Boessingers kamen im Lauf des Nachmittags. 

Am 3. Mai 1997 konnte unsere Ortsmuseums-Ausstellung "150 Jahre Eisenbahn bei 
uns" im Stadthaus eröffnet werden. Vor grossem Publikum hielt Regula Stauher eine witzige 
Ansprache, ehrte und beschenkte Michael Maier, den Bahnfachmann und Sammler von allem, was mit 
der Eisenbahn zu tun hat. Auch Michael Maier ergriff das Wort und erklärte die Ausstellung. 
Stadtpäsident Bohnenblust dankte der Heimatkundekommission und Jean Stauher wies auf wichtige 
Neuerscheinungen hin. 

Auch Dr. H. Boxler, unser ehemaliges Kommissionsmitglied, war von Feldmeilen zu unserer 
Eröffnungsfeier gekommen. Alllässlich der ansebliessenden Besichtigung interessierte er sich vor allem 
für die ganz neu gestaltete nRömerzeit in Dietikon". 

Herr E.Eng übernahm die Aufgabe, den Text für das nächste Neujahrsblatt zu schreiben. 
Dieses wird sich mit der Presse in unserer Gegend befassen. Als unser Lokaljournalist irgend etwas im 
Zusammenhang mit dem Thema "amtliches Publikationsorgan" nicht datieren konnte, fragte er mich, ob 
vielleicht in unserem Archiv etwas zu finden wäre. Im Archivkeller suchte er dann ohne Erfolg bei den 
Stadtratsbeschlüssen und den Meldungen aus dem Gemeinderat verschiedener Jahre nach Angaben zu 
seinem Thema. Als ich ihm schliesslich den Ordner "Wirtschaft, Kapitel Presse" vorlegte, begann er zu 
jubeln, denn er fand genau das, was er suchte. Für seine Arbeit nahm er 38 Blätter für etwa einen 
Monat mit. Jeden Tag arbeite ich etwa zwei Stunden für unsere Oetschronik und bin natürlich froh, 
wenn gelegentlich jemand einen Nutzen aus der Riesenarbeit ziehen kann. 

In beiden Orchestern gab es in der in der Karfreitags-, Oster- und Auffahrtszeit 1997 viel 
zu tun. Wir spielten nach zusätzlichen Extra- und Hauptproben mit und ohne Chor im Alters- und 
Pflegeheim Bachwiesen, in der neuen reformierten Kirche Ginsterstrasse, in der alten reformierten 
Kirche, sowie in der katholischen Kirche St Konrad, d.h. viermal in Zürich-Albisrieden. Mit dem 
andem Orchester spielte ich in den Krankenheimen Baden und Gnadental. Der anspruchvollste, grösste 
Auftritt fand aber in der Trinkhalle des Thermalbads in Baden statt, und zwar mit Stücken von Mozart 
Delibes, Eybler, Brahms, Schubert und Strauss. Der Strauss-Walzer "Morgenblätter" erforderte wegen 
den vielen unregelmässigen Wiederholungen die allerhöchste Konzentration. Mit all diesen Konzerten 
gelang es uns, den Zuhörern viel Freude zu machen. 

Meine Enkel sind nun, d.h. 1997, keine Kinder mehr. Einzig Joel Klenk, Steffisburg, ist 
noch nicht stimmberechtigt, d .h. noch nicht 18 Jahre alt. Er möchte (momentan) Polizist werden und 
befasst sich gegenwärtig mit einer "Schnupperwoche" in der Gemeindeverwaltung. 

Adrian Klenk, Steffisburg, der Seminarist, arbeitet nebenbei in MacDonaids Fast-Food­
Restaurant, besorgt bei einem Handball-Wettkampf die Billett-Kontrolle und macht sich offenbar da 
und dort nützlich. 

Joachim Klenk, Stefrfisburg, brachte soeben die Maturitätsprüfung glücklich hinter sich. Er 
befindet sich nun auf seiner Car-Maturitätsreise durch England, Schottland und Irland. Ansebliessend 
wird er in die Rekrutenschule einrücken müssen. Für seine Militärlaufbahn wünsche ich ihm gute 
Kameraden und verständnisvolle Vorgesetzte. 

Daniela Klenk, Meilen, lud mich zusammen mit Trudi und Dr. Dölf Boessinger, d.h. mit 
ihren Eltern und allen ihren Grosseitern ein zu ihrer Diplomfeier, die am Dienstag, 1. Juli 1997, 16.00 
Uhr in der Kantonsschule Zürich Hottingen stattfindet. Ansebliessend soll gemeinsam zum 
Nachtessern eingekehrt werden. 

Barbara Klenk, Meilen, besucht die Berufsmittelschule. Ich freue mich stets, wenn ich 
etwas vom Nachwuchs erfahre. 
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Seit unserem Familientag 1997, dem 54sten, sind auch schon wieder 50 Tage vergangen. 

Dies beliebte Treffen wurde diesmal organisiert von Regula Gubler und fand daher in ihren Wohnort 
Belp statt. Da wir etwas zu früh beim Ortsmuseum eintrafen, und da der ältere Herr, der uns die 
Exponate erklären sollte, noch nicht zur Stelle war, konnten wir vorher Regulas Schulzimmer im 
benachbarten Schulhaus besichtigen. Das in einem alten Turm untergebrachte Museum befasst sich 
schwerpunktmässig mit den Bädern der Gegend, mit dem Kurbetrieb und mit allerlei Verkehrsfragen. 
Von den Pferdefuhrwerken, von der Bahn durchs Gürbetal und vom Flughafen Bem-Belp ist viel 
Interessantes zu erfahren. 

Nach dem Mittagessen im Landgasthof spazierten die beweglichen Familienmitglieder dem 
Fluss entlang durch den prächtigen Frühlingswald mit seinem "maifrischen Grün" und übers Feld zu 
Regulas neuer Wohnung. Leider war die Beteiligung am Volkstanz etwas mager, so dass die 
amerikanische "Windrnill" nicht organisiert werden konnte. Wir begnügten uns daher auf der Wiese 
neben dem Haus mit Siebenbürger Rheinländer, Münchnerpolka, Fenster und Everywhere Mixer. 

Seit 1979 befasse ich mich mit der Ortschronik Dietikons, wobei Herr Dr. Bruno Maier 
seit einiger Zeit mithilft. Wir haben nun bereits 93 dicke Ordner mit Texten zu den 31 Hauptthemen 
gefüllt, wobei jedes Thema wieder vielfach unterteilt ist. Im Ordner "Vereine" z.B. werden 12 
politische Parteien und 195 Einzelvereine unterschieden. Viel interessanter Stoff kommt so zusammen, 
der leider viel zu wenig ausgewertet wird. Herr Eng, der auf der vorhergehenden Seite erwähnt wurde, 
bildet eine erfreuliche Ausnahme. 

Am 16. Mai 1997 wurde Kollege Walter Mühlich beerdigt. Nach der Urnenbeisetzung auf 
dem Friedhof fand die Gedenkfeier in der reformierten Kirche statt. 

Der Verkehrsverein Dietikon führte seine 83 . ordentliche Generalversammlung am 
Samstag, 24. Mai 1997 im Schloss Greifensee durch. Vom Bahnhof aus erreichten die Teilnehmer das 
Schloss in zwanzig Minuten. Die interessante Kirche daneben ist dreieckig und als Hochzeitskirche 
beliebt. Während wir im Schloss unsere Versammlung durchführten, fandnen nebenan nacheinander 
drei Trauungen statt. Eine Historikerin erklärte die Anlage und die Geschichte des Schlosses. Die 
Befestigungsmauern reichten bis zum See, wo heute eine hübsche Parkanlage ist. 

Eine Schulklasse hatte mich auf den gleichen Tag zu ihrer Klassenzusammenkunft 
eingeladen. Nach Zeitplan sollte sich diese Klasse zur Zeit meiner Rückkehr nach Dietikon im Hotel 
Sommerau befinden, wo ich sie kurz begrüssen wollte. Doch sie war noch nicht dort, verweilte immer 
noch bei Kollege Wiederkehr in ihrem ehemaligen Schulzimmer. Offenbar handelte es sich um eine der 
ersten Klassen, die Karl Wiederkehr in Dietikon mit mir zusammen führte. Er zeigte Lichtbilder von 
unserer zweitägigen Schulreise ins Welschland, wo wir beim Kloster La Valsainte vorbeikamen. Ich 
erinnere mich deutlich an die Diskussion einiger Mädchen mit dem Pförtnermönch. Sie fragten ihn, was 
denn das Mönchsleben heute noch für einen Sinn habe. Schweigen und beten in der Einsamkeit nütze 
doch niemandem. Früher, als es keine Spitäler, keine Schulen, keine Universitäten und keine 
Armenpflege gab, da hätten die Klöster noch einen Sinn gehabt.. .. Der Mönch gab sich alle Mühe, 
offerierte den Knaben und Lehrern sogar eine Besichtigung des Klosters, Mädchen dürften allerdings 
die Anlagen nicht betreten. Zwei Mädchen (Sidler und Lucchini) mit kurzen Haaren und Jeanshosen 
mischten sich kühn unter die Knaben. Ich war der Meinung, die Mönche hätten davon nichts bemerkt, 
Karl Wiederkehr jedoch war der Ansicht, die Mönche seien grasszügig gewesen, sie hätten ja mit dem 
Aussprechen des Verbots ihre Pflicht getan, alles andere sei dann Sache der Mädchen .. . 

Auf dieser Wanderung fand ich mit meinen Zöglingen und mit der Hilfe der Landkarte die 
bestellte Unterkunft auf dem direkten Weg, während der mit seinen Schülerinnen und Schülern 
vorauswandernde Karl Wiederkehr in ein Nebental und in eine tiefe Schlucht hineingeriet. Die Klasse, 
die in die Irre geraten war, traf erst einige Stunden später in der Unterkunft ein. All dies wurde bei 
Lichtbildern im Schulzimmer genauestens aufgefrischt. Als sich die Klasse schliesslich zum 
Nachtessen in die Sommerau begab, verabschiedete ich mich, denn grosse Festessen spät abends sind 
nichts für mich. 

Schon am 31. Mai 1997 traf sich eine weiteren ehemalige Schulklasse. Ich begrüsste die ins 
Seniorenalter aufgerückten Ehemaligen, als sie das Restaurant ,,Bären" beim Bahnhof Dietikon 
verliessen, um mit der BDB nach Bremgarten zu fahren. 
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Jahrelang hatte ich bedauert, das Büchlein "Humor im Tornister 1914 - 1918" verlegt 

zu haben. An der Soldatenweihnacht 1939 oder 1940 hatten wir Soldaten dieses Büchlein auf Lägern­
Hochwacht erhalten. Ich war nie dazu gekommen, es ganz zu lesen und vergass, wo ich es bei meinen 
Büchern einordnete. Endlich, am 1.5.1997, entdeckte ich es in der Ecke eines Büchergestells und 
verschlang es in einem Zug bis gegen Mitternacht. 

Ende Juni und anfangs Juli 1997 gelangten Joachim Klenk, Steffisburg, und Daniela Klenk, 
Meilen, zu ihren ersten wichtigen Prüfungsabschlüssen. Joachim bestand die Maturitätsprüfung des 
Gymnasiums Thun, und Daniela die Diplomprüfung der Kantonsschule Zürich-Hottingen. Daniela 
bekam ihr Handelsdiplom. Sie wird weiterstudieren, um auch noch die Handelsmatur zu erwerben, 
begreiflich, war sie doch die beste Diplomandin ihrer Klasse. Joachim begab sich mit seiner 
Schulklasse auf die Maturreise nach England, Schottland und Irland. 

Schon einen Monat vor der Diplomfeier lud Daniela alle ihre Grosseitern zu ihrem grossen 
Fest ein, und am 16. Juni 1997 schrieben mir die ,,Meilener" ausserdem: " ... Wie Dir Daniela schon 
sagte, bist Du herzlich zur Diplow..feier eingeladen. AnseWiessend werden wir in einem Restaurant im 
Zentrum von Zürich das Nachtessen einnehmen. Es würde uns freuen, wenn Du auch kommen 
könntest. Mit herzlichen Grüssen von uns allen. Deine Meilener." · 

Danielas Diplomfeier am 1. Juli 1997 war sehr spannend. Vor 16 Uhr wanderte ich vom 
Bahnhof Zürich-Stadelhafen zur Minervastrasse 14, wo sich die Kantonsschule Zürich-Hottingen 
befindet. Vor dem Hauptportal und in der Eingangshalle vermischten sich viele festlich gekleidete 
Kantonsschülerinnen und -Kantonsschüler mit ihren Angehörigen. Daniela entdeckte mich sogleich, 
begrüsste mich herzlich und zeigte mir, in welcher Ecke sich ihre Eltern, Dr. Boessingers, (ihre 
Grosseltern) und Frau Kindlimannn befanden. Im grossen Festsaal mit Bühne begann die 
Abschlussfeier mit eine,r Musikdarbietung von Schülerinnen und Schülern des Blasorchesters unter der 
Leitung von Angelo D ' Arnelio. Gespielt wurde "Cake-Walk Phantasy" von Peter Milray (arr. Johan de 
Mey), ein rassiges, modernes und abwechslungsreiches Musikstück. Nach der Begrüssung durch den 
Rektor folgte die Ansprache von Herrn Prof. Dr. Hans Ruh, des Professors für Sozialethik an der 
Universität Zürich. Sein hochinteressantes Thema lautete "Markt und Solidarität". 

Zur Auflockerung diente die Produktion des Schreibmaschinenlehrers mit dem Musikstück 
"The Typewriter" für Blasorchester und Schreibmaschine von Leroy Anderson (arr. Hans van der 
Heide). Dann aber stieg die Spannung bei der Bekanntgabe der Prüfungsergebnisse und der Übergabe 
der Diplomzeugnisse durch die Klassenlehrer. 

Da kam mir wieder einmal in den Sinn, wie spannend es bei meiner eigenen 
Maturitätsfeier zuging. Eltern und Angehörige waren zwar keine eingeladen, auch wurde nicht 
musiziert. Einzig einige Klassenlehrer und die beiden Abschlussklassen 5A und 5B waren versammelt. 
Ich gehörte zur Klasse 5A, die zusammen mit der Parallelklasse eine witzige Maturitätszeitung 
herausgegeben hatte. Herr Regierungsrat Prof. Dr. Wettstein betrat mit einer dicken Aktenmappe die 
Aula, wo wir alle gespannt auf seine Mitteilungen warteten. Hatten wir die Prüfungen bestanden? Wer 
hatte versagt? Nach einer kurzen Ansprache mit Aufmunterung, Blick in die Zukunft und 
Glückwünschen für die, welche bestanden hatten, sagte er mit vielsagendem Blick: "Von der Klasse SB 
haben alle die Maturitätsprüfungen glänzend bestanden, von der Klasse 5A hingegen ..... " Da zögerte 
der Herr Regierungsrat, und wir von dieser Klasse bekamen eine Heidenangst, bis er schliesslich 
weiter redete, um seinen begonnenen Schicksalssatz fertig zu machen " ... von der Klasse 5A 
hingegen ... " Er blätterte noch ein Weilchen in seinen Akten und runzelte drohend seine Stirn. " ... von 
der Klasse 5A hingegen auch. 

Bei Danielas Feier war die Spannung anderer Art. Der Herr Rektor- sein Name wurde leider 
nie genannt - erklärte, an der Handelsschule gehe es bei den Diplomfeiern zu wie an einer Olympiade. 
Die drei Besten jeder Klasse würden mit Bronce, Silber und Gold ausgezeichnet. Zuerst wurde der 
Broncegewinner beklatscht, dann der, welcher die Silbermedaille bekam. Schliesslich als Siegerin mit 
der Goldauszeichnung wurde Daniela Klenk aufgerufen. Welch freudiges Erschrecken für uns alle. 
Nicht einmal Daniela hatte gewusst, dass sie die Beste ihrer Klasse mit einem Notendurchschnitt von 
5,5 war. (Die Siegerinder Parallelklasse erreichte sogar einen Durchschnitt von 5,7) 

Nach witziger Beschenkung der Lehrer und Schlussmusik verweilten Schülerinnen, Schüler, 
Lehrkräfte und Angehörige noch eine Zeitlang plaudernd bei einem Apero in der Eingangshalle. Dann 
wanderten wir zum Nachtessen, das im Hotel ,,Neumarkt" neben dem berühmten "Haus zur Deutschen 
Schule" bestellt war. Daniela war, besonders von Dr. Boessingers, mit Geschenken überrascht 
worden: Blumen, Ohrringe, einige hundert Franken bar, ... NB. In diesem offenbar berühmten Hotel 
war weder weisser noch roter Traubensaft erhältlich, die Speisen jedoch waren vorzüglich. 
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Ich kann mich nicht erinnern, dass ich als Kind einmal "richtig krank" war, obwohl auch ich 

wahrscheinlich die "obligatorischen Kinderkrankheiten" durchmachte und dadurch zu den notwendigen 
Abwehrkräften kam. 

Kleinere Unfalle sind mir viel deutlicher in Erinnerung geblieben. Einmal, beim Holzspalten 
an der Seestrasse in Meilen, schlug ich mit der scharfen Axt kräftig vom auf ein Stück Holz, wobei 
wegen der Unebenheit der Unterlage, d.h. des "Scheitstocks", der hintere Teil des Holzstücks ebenso 
kräftig nach oben gegen den Griff der Axt geschlagen wurde, ausgerechnet an die Stelle, wo die Finger 
meiner rechten Hand das gefahrliehe Werkzeug umfassten. Mir schwanden augenblicklich die Sinne, 
und ich sank bewusstlos neben dem "Scheitstock" zu Boden. 

Obwohl mir oberhalb des rechten Auges in Dürm beim sogenannten "Stöcklispiel" im 
Sumpfgelände mit einem Stück Metallrohr der Schädelknochen eingeschlagen wurde, verlor ich 
eigenartiger Weise bei diesem Unfall das Bewusstsein nicht, wohl aber bei verschiedenen andem 
Vorkommnissen, so z.B. bei der Vorführung der Venenklappen durch Professor Wettstein und später 
bei der Geburt von Ueli Klenk in der Pflegerinnenschule. 

Offenbar besitze ich doch eine gewisse Veranlagung leicht bewusstlos zu werden. Auch beim 
Sturz mit dem Motorrad bei Dübendorf war mein Bewusstsein so plötzlich weg wie das elektrische 
Licht, wenn man den Schalter betätigt. 

Krank war ich, wie schon erwähnt, eigentlich nie, fehlte während 50 Jahren in der 
Sekundarschule Dietikon nur ein einziges Mal wegen Krankheit (Nierensteinoperation), und ein 
weiteres Mal wegen des Töffunfalls. Unvorhergesehene Ferien durch Ausfall des Klassenlehrers hätten 
vielen Schülern gefallen, doch schon am dritten Tag war jeweils ein Vikar zur Stelle. Ich höre heute 
noch deutlich die Schülerfrage: "Herr Klenk, sind Sie eigentlich nie krank?" 

Als ich noch die Universität in Zürich besuchte, bekam ich einmal Halsweh, und da meine 
Mutter und wahrscheinlich auch meine Schwester gelegentlich beim weltberühmten Dr. Bircher­
Benner behandelt wurden, kam irgend jemand auf den Gedanken, auch mich wegen meiner 
vergrösserten Rachenmandeln in die Eirehersehe Klinik zu schicken. Der freundliche Arzt gab mir 
seinen in einer Zeitschrift veröffentlichten Aufsatz über die "Elektro-Thermo-Koagulation der 
Rachenmandeln" zum Studium. Er vertrat die Ansicht, Mandeln hätten eine wichtige Funktion, und 
es sei nicht richtig, sie bei allfälligen Beschwerden gleich total zu entfernen. In seiner Praxis habe er ein 
ganz neues System eingeführt. Er elektrisiere beinahe schmerzlos die kranken Stellen der Mandeln 
durch einen kurzen Stromstoss. Die vom dünnen Stab berührte Stelle werde ganz weiss und die 
kranken Zellen lösten sich im Lauf einer Woche auf. Etwa zwei Monate lang jede Woche ein kleiner 
Stromstoss von der Dauer einer Hundertstelssekunde dürfte genügen, dann sei alles Kranke von 
meinen Mandeln weg, diese könnten sich erholen und ihre Funktion wieder einwandfrei erfüllen. 

Ich musste jede Woche für zwei oder drei Minuten bei Dr. Bircher vorbeikommen. Er liess 
mich nie warten, nahm mich "zwischenhinein" in sein Büro, leuchtete mit einer Taschenlampe in 
meinen Rachen, berührte mit seinem dünnen Stab eine kranke Stelle und löste mit dem Fuss den kurzen 
Stromstoss aus. Nach einigen Wochen sagte er zu mir: "So, jetzt ist nur noch gesundes Mandelgewebe 
in Ihrem Hals, und wir können mit der Behandlung aufhören". 

Von der Familie Lüchinger-Grob, den Gründem und Betreuern des Ortsmuseums Urdorf, 
bekam ich eine schöne Postkarte aus der Bretagne. Etwa im Jahr 1921 war ich auch einmal in Dol 
und Pontorson, besuchte die vielen übereinandergebauten Kirchen des Mont St. Michel und wanderte 
mit einem Studenten, den ich in Paris kennen gelernt hatte, dem Strand entlang nach Cancale. Da 
langsam aber sicher während des Badens im Meer die 18 Meter hohe Flut anrollte, mussten wir unsere 
Kleider immer höher hinauf retten. 

Beim Schwimmen hatte ich in der Eile vergessen, meine Armbanduhr auszuziehen. Das 
Salzwasser bekam ihr nicht. Ich musste sie in Paris bei einem Uhrmacher reinigen lassen. 

Die Studienzeit in Paris war sehr erlebnisreich. Da waren nicht nur der Eiffelturm, die Ste. 
Chapelle, die Notre Dame, der Dome des Invalides undalldie vielen andem Sehenswürdigkeiten, da 
reizten mich vor allem die antiquarischen Bücher, in den Kisten auf der Mauer längs der Seine und die 
Theatervorstellungen klassischer Stücke (Meliere, Comeille, Racine, .. . ), die jede Woche zu günstigen 
Preisen für Studenten gegeben wurden. Wenn ich dann nach Mittemacht harmlos und ahnungslos zu 
meiner Unterkunft wanderte, dann konnte es schon einmal passieren, dass sich plötzlich eine jener 
gewissen "Damen" an meinen Arm hängte und mir ein "Cinema special" anbot, und ich musste beinahe 
Gewalt anwenden, um sie los zu werden. Ich war damals noch nicht einmal20 Jahre alt und hielt mich 
viellieber stundenlang im Louvre auf. 



Einmal märchenhaft - einmalschauderhaft 
1. August-Geschichten Zum Schmunzeln und zum Nachdenken 

A ls meine Schwester, die ausge­
rechnet an einem 1. August zur 

Welt kam, noch ein kleines Mäd­
chen war, glaubte sie felsenfest, all 
das Festliche, das jeweils am 1. Au­
gust veranstaltet wurde, geschehe 
nur ihretwegen. Wir wohnten in 
Meilen und genossen von unserem 
Garten aus eine prächtige Aussicht 

Es war nicht einfach, 
der Kleinen zu erklären, 
dass nicht nur sie 
Geburtstag feiere 
auf den Zürichsee. Zum Geburtstag mei­
ner kleinen Schwester hängten wir je­
weils am Abend Lampions auf, Nach­
barn liessen zur Feier des 1. August 
Raketen steigen, und von Zürich her 
erschien auf dem See bald auch der 
märchenhaft beleuchtete Salondampfer, 
von dem die heitere Musik bis zu uns 
herüberdrang. 

Es war schliesslich gar nicht so einfach, 
der Kleinen zu erklären, dass nicht nur 

sie, sondern gleichzeitig auch unser gan­
zes Land Geburtstag feiere. 

Mit einer Folkloregruppe weilte 
ich einst an einem 1. August in 

Dänemark, wo die dänischen Freun­
de tatkräftig bei den Vorbereitungen 
zur Feier unseres Nationalfeiertags 
mitwirkten. Sie schleppten grosszü­
gig Holz herbei, so dass wir auf einer 
Wiese am Meeresufer ein prächtiges 
Augustfeuer entfachen konnten. 
Wir sangen zur Freude unserer 
Freunde Schweizerlieder und tanz­
ten schweizerische Volkstänze zur 
Musik unserer beiden Violini­
stinnen. Es war ein hübsches kleines 
Fest, wie es bestimmt auch 1997 von 
Schweizern in allen Weltteilen gefei­
ert wird. 

Spät in der Nacht, als unser Au­
gustfeuer niedergebrannt war, 
schwammen wir noch einmal weit 
ins Meer hinaus und packten dann 
unsere Siebensachen zusammen, 
um in die dänische Volkshochschule 
zurückzukehren. Doch, ach, eine un­
serer Geigerinnen vermisste eines 
der vier kleinen Gummifüsschen an 
der Menuhin-Stütze ihrer Geige. Es 

hatte wirklich keinen Sinn, in der Dun­
kelheit im Gras nach dem kaum reissna­
gelgrossen Gegenstand zu suchen. 

Am nächsten Morgen jedoch ergriffen 
die Dänen die Initiative. Sie ermutigten 
uns, mit ihnen zusammen in der Nähe 
der Feuerstelle das winzige verlorene 

· Gummistileklein zu suchen. Wir hielten 
das Unterfangen für völlig aussichtslos. 
Doch siehe da, durch das sorgfältige und 
systematische Vorgehen konnte das klei­
ne Ding tatsächlich wiedergefunden wer­
den. Die Freude war riesengross, und wir 
hatten einen Grund um ein weiteres Fest 
zu feiern. 

Dort, wo heute das Gewerbeschul­
haus Dietikon steht, befand sich 

in den Dreissiger Jahren das Bau­
ernhaus des Fuhrhalters Näf und 
dahinter die Spielwiese, die aller­
dings etwas tiefer lag als heute und 
von einem Kranz hübscher Parkbäu­
me umgeben war. 

Am 1. August schwangen sich far, 
benfrohe Girlanden von Baum zu 
Baum, und in den untersten Zweigen 
leuchteten festlich die Lampions. 
Hier versammelte sich beim Ein­
nachten die Bevölkerung, um die 
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Ansprachen und die Musikdarbietungen 
anzuhören und um die bengalisch be­
leuchteten Kunststücke und Pyramiden 
der Turnvereine zu bewundern. 

All diese Festlichkeit wurde zwar 
empfindlich gestört durch die Schwär­
mer und die Knallfrösche, welche grösse­
re Buben ganz unvorsichtig in die Men­
schenmenge schleuderten. Darüber 
schrieb nach den Sommerferien einer 
meiner Sekundarschüler, er habe sich 
mit zwei 

Die traurige Geschichte 
endete im Spital mit 
der Amputation 
des Fingergliedes 
Klassenkameraden oben bei der refor­
mierten Kirche aufgehalten und von dort 
aus Raketen und anderes Feuerwerk 
abgeschossen. Schliesslich seien sie auf 
die Glanzidee verfallen, eine Mutprobe 
zu wagen, die darin bestand, e inen ge­
zündeten Schwärmer möglichst lange in 
der Hand zu halten und erst in der 

allerletzten Sekunde vor der Explosi 
Richtung Spielwiese zu schleudern. 
sei zwar der Mutigste gewesen, doch a• 
ihm sei derKnaUkörper zwischen D< 
men und Zeigefinger explodiert. Er ba 
sofort einen sehr starken schneidend 
und stechenden Schmerz verspürt. Lc 
aufschreiend sei er zum Brunnen bei c 
Kirche gerannt und habe verzweit 
seine stark. blutende Hand im Wasser' 
Kühlung rasch hin und her gescbwen 
Inzwischen seien auch seine beiden I< 
meraden mit der Taschenlampe zt 
Brunnen gekommen. 

Der Ännste schrieb in seinem A 
satz: «Ich sah meine blutende red 
Hand. Der Daumen war noch da, al 
am Zeigefinger fehlte das Fleisch < 
vordersten Glieds. Es schaute nur c 

dünnes Knöcheleben hervor.>> Leic 
weiss ich nicht mehr genau, wie ' 
Schilderung weiter ging. Wahrscbeinl 
wurde das Nastuch um den Finger gew 
kelt, nach Hause gerannt, der Hausa 
aufgesucht. 

Die traurige Geschichte endete 
Spital mit der Amputation des Fing 
glieds. 

Kar[ Klenk, Dietik 

........ 
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-...:: 
u 



1674 
Wenn auf diesen "Tagebuchblättem" irgend etwas aus alten Zeiten erzählt wird, d.h., 

wenn Vorkommnisse erwähnt werden, bei denen auch meine Schwester Martha dabei war, dann 
schicke ich gelegentlich eine geeignete Seite nach Wetzikon. Auf meinen Bericht Seite 1672 reagierte 
Martha sofort mit einem Telephonanruf. Auch sie erinnert sich deutlich an mein "Holzspalten" an der 
Seestrasse 500 in Meilen. Wahrscheinlich befand sie sich in der Nähe, brachte Holzklötze herbei oder 
versorgte, was schon gespalten war. 

Laut Marthas Erinnerung soll ich vor dem Bewusstloswerden und dem Umsinken neben dem 
"Scheitstock" noch kaltes Wasser verlangt haben. Hilfsbereit rannte meine Schwester sofort weg, um 
das Verlangte herbeizuschaffen. Als sie etwas später zurückkehrte, fand sie mich bleich und wie leblos 
amBoden liegend und wusste nicht, was sie nun mit dem Wassere machen sollte. Kurz entschlossen 
goss sie es mir über den Kopf, was wahrscheinlich nicht einmal so falsch war. Ich soll mich nach 
meiner Rückkehr ins Bewusstsein sehr über meinen nassen Kopf und über meine nassen Kleider 
gewundert haben. 

Pfingsten 1997 verbrachte ich in Steffisburg. Als ich am Pfingstmontag, 19. Mai, mit der 
Bahn heimreiste, blieb der Schnellzug in Langenthai wegen einer Signalstörung 45 Minuten lang 
stehen. Auch alle nachfolgenden Züge wurden dadurch aufgehalten. Endlich konnte die Fahrt 
fortgesetzt werden. Wegen einiger zusätzlicher Halte betrug die Verspätung in Baden eine genze 
Stunde. 

Verabredungen können nicht genau genug vereinbart und nicht genau genug eingehalten 
werden. Was passieren kann, zeigt die ungenaue Abmachung über die Fahrt zur zusätzlichen Probe 
vom 22. Mai 1997. Um 09.20 Uhr wollten wir beim Altersheim Ruggacker in Dietikon zu viert in 
einem Auto abfahren, und ich war auch pünktlich am vereinbarten Treffpunkt. Da aber bis 09.25 weder 
Ruth Beurer noch Verena Schmid mit einem Fahrzeug auftauchte, eilte ich heim, um allein mit meinem 
Wagen nach Wettingen zu fahren. Ich wollte nicht zu spät zur Probe erscheinen. Als ich eintraf, befand 
sich Verena Schmid bereits im ProbenlokaL Sie war rechtzeitig von Lenzburg kommend herbeigereist 
Bald tauchten auch unabhängig von einander Frau Beurer und Frau Zuberbühler auf. Für vier Personen 
hatten wir wegen Unpünktlichkeit und ungenaurer Verabredung vier Autos gebraucht. Eine 
gemeinsame Unternehmung, vor allem im Vereinsbetrieb, kann nur dann reibungslos funktionieren, 
wenn immer alle alles wissen. 

Meine nächsten Nachbarn hatte ich mit einem Rundschreiben auf Freitagabend, 23. Mai 
1997, 20 Uhr, für etwa 20 Minuten zu einer Besprechung eingeladen. Sie trafen ziemlich vollzählig in 
meiner Wohnstube ein, und ich teilte ihnen mit, dass ich diesen Sommer einen "halbrunden 
Geburtstag" feiern könne. Zu diesem Anlass wolle ich ihnen allen und mir selber eine kleine Freude 
verschaffen, die aber niemanden etwas kosten dürfe. 

Auf einer quadratischen Fläche meiner Wiese (etwa vier auf vier Meter), die ich dieses Jahr 
regelmässig gemäht und ausgeebnet hatte, wollte ich mit acht Personen einen Kontra- oder Square-Tanz 
einüben, was für alle einSpass werden sollte. Vorgesehen wurde die Zeit von 15 bis 16 Uhr am ersten 
richtig trockenen Sonntag. Doch ach - es regnete stets an den Wochenenden, und als das Wetter 
einigennassen annehmbar gewesen wäre, dann weilte ich in der Singwoche Wildhaus. Endlich, eine 
~oche vor der Volkstanzwoche St. Moritz, d.h . für Sonntag, 27. Juli 1997, war trockenes Wetter 
vorhergesagt. Nach dem Wetterbericht vom Samstag 18.15 Uhr, hängte ich als Einladung auf den 
Sonntagnachmittag meine Schweizerfahne hinausa und lud alle erreichbaren Nachbarn auch noch 
telephonisch ein. 

Wer es einrichten konnte, erschien in meinem Garten, setzte sich auf die Bretter, die ich über 
drei Harasse gelegt hatte oder auf die mit Polstern versehenen Gartenstühle. Den grossen 
Sonnenschirm hatte ich aufgespannt und alkoholfreie Getränke auf meinem Campingtischehen und 
beim Brunnen bereitgestellt. Leider musste der vorgesehene Square-Tanz, (Windrnill, Amerika) mit 
zwei "Geistern" getanzt werden, was die Sache erschwerte, aber trotzdem allen viel Spass machte. 

Das Gartenfest vom 27.Juli 1997 zu meinem 85sten Geburtstag war also ein 
Dreiviertelserfolg. Als endlich das vierte für den Tanz benötigte Paar eintraf, musste sich leider ein 
vorher anwesendes Paar verabschieden, so dass wir den hübschen einfachen Tanz wieder nur 
lückenhaft tanzen konnten. 
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Wir alle, die beim Holzmattfest dabei waren, hatten, wie ich hoffe, trotzdem Freude an der 

fröhlichen, harmlosen Sache. Grund zur Zufriedenheit und zum Fröhlichsein ist ja reichlich vorhanden, 
haben wir doch weder Hochwasser wie in Polen und Brandenburg durch die Oder., noch Waldbrände 
wie in Südfrankreich. Auch fehlt bei uns das Ungemach, das andernorts ganze Völker in Hass und 
Krieg zerstört. Es wurde der prüfenswerte Vorschlag gemacht, das Gartenfest ausserhalb der Ferienzeit 
an einem Wektagsabend zu wiederholen. 

Der für protestantische und katholische Theologie, Ethik und Gesellschaftslehre grundlegend 
wichtig gewordene Aurelius Augustinus (13.11.354 bis 28.8.430) lobt in einem Aufsatz den Tanz. 
Er meint, der Tanz verbinde Geist, Seele und Körper, und der Text gipfelt im Ausspruch: "Mensch, 
lerne tanzen, sonst wissen die Engel im Himmel nichts mit dir anzufangen." 

An der Generalversammlung des Gemeindestubenvereins vom 30. Mai 1997 bekam 
ich die Gelegenheit, im reformierten Kirchgemeindehaus Dietikon meine Dias aus Skandinavien 
vorzuführen. Ich hatte schon früher eine Auswahl dieser Reiseerinnerungen im Blaukreuzverein 
vorgeführt, und die Bilder waren noch nicht wieder zu den betreffenden Reisen zurückgestellt. So 
konnte ich ohne besondere Vorbereitung den Vortrag wiederholen. Im Blaukreuzverein hatten nur 
sechs Personen zugehört und zugeschaut, und im Gemeindestubenverein waren es nur etwa dreissig, 
so dass das Thema ohne Hemmungen 1998 am Altersnachmittag ein drittes Mal aufgegriffen werden 
kann. Da es kaum mehr möglich war, die Bilder den verschiedenen Nordlandfahrten richtig 
zuzuordnen, entschied ich mich den Stoff nicht mehr nach Reisen, sondern nach Themen neu 
einzuteilen. Und so steht der Vortrag nun bereit für 1998. 

Mit dem "Schweizerischen Protestantischen Volksbund" fuhr ich am 14. Juni 1997 nach 
Einsiedeln, um dort die renovierte Klosterkirche zu besichtigen. Die Führerin erklärte nicht nur den 
Marienbrunnen auf dem Klosterplatz und die Barockkirche aussen und innen, sie führte auch 
durch viele weitere Räume der Klosteranlage, wobei die grosse Geigensammlung in einem 
speziellen Raum besonders stark beeindruckte. Jede der zahlreichen Violinen ist vollständig besaitet 
und wahrscheinlich auch stets gut gestimmt. 

Im Jahr 835 baute sich der Einsiedler Mönch 
Meinrad eine Klause in der damals unbe­
wohnten und dichtbewaldeten Gegend des 

heutigen Einsiedeln. Andere Mönche folgten 
und gründeten schliesslich um das Jahr 940 
das Benediktinerkloster.Nach und nach 

wurde die Gegend besiedelt, und es entstand 
das Dorf Einsiedeln. Beim heutigen barocken 
Kloster handelt es sich um den sechsten Bau, 
der 1704 begonnen und knapp fünfzig Jahre 
später vollendet wurde. Seit dem Mittelalter 

zählt Einsiedeln zu den bedeutendsten 
Wallfahrtsorten Europas. 
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Noch gar nicht lange amtierte ich 
als jüngster Sekundarlehrer des 
Kantons Zürich in Dietikon. D a 

sollte im Sommer 1935 oder 1936 mit den 
beiden' grossen ersten Klassen der Se­
kundarschule, also mit den beinahe hun­
dert Schülerinnen und Schülern des sieb­
ten Schuljahrs, wieder einmal eine eintä­
gige Schulreise durchgeführt werden. 
De r damals aus fünf Kollegen beste hen­
de Konvent berie t die Reise- und die· 
Wanderroute, die von Wettingen aus 
über das Gebensdorfer Ho rn und die 
Habsburg zum Schloss Wildegg und 
schliesslich durchs Tal der Bünz zur 
Bahnsta tion Othmarsingen führen sollte. 

Obwohl mir die Gegend völlig unbe­
kannt war, wurden mir ·die Landkarten 

-anvertraut. Ich sollte d ie richtigen Wege 
finden und vorausmarschieren. In 9em 
als völl ig ungefäh rlich e rachteten Gelän­
de kam eine Re kognoszierung, die e twas 
gekostet hätte, nicht in Frage. Auch 
damals war Krisenzeit . und es musste 

Sekundarle hrer Pasternak erfragte am 
Bahnhof Dietikon de n Preis für das 
Ko llektivbillett nach We ttingen und ·zu­
rück ab Othmarsingen. Doch ach, ·die 
geringen Kos te n von e twa 1.10 Franken 
pro Schüler waren der Sekundarschul­
pflege Dietikon-Urdorf in der damaligen 
Krisenzeit offenbar doch zu hoch. Die . 
He rren der Pflege waren drauf und dran 
den Z uschuss abzulehnen. 

Pasternak wurde es zu bunt 
G lücklicherweise ware n damals sämt­

liche Lehrkräfte mit beratender Stimme 
an den · Pflegesitzungen anwesend. Ich 
sah, wie Herr Pasternak angesichts d er 
langen Spardebatte mi t finsterem Ge ­
sichtsausdruck mehrmals unwillig · den 
Kopf schüttelte. Schliesslich wurde ihm 
der Streit um den kleinen Geldbetrag zu 
bunt. E r, der sich immer für das Wohl 
der Schüler einsetzte, erhob sich von . 
seinem Stuhl , ergriff mit beiden Händen 
wütend einen Schirm, cler in der Ecke 
stand, und schmetterte ihn meh1mals 
klatschend auf de n Tisch. Dazu rief er : 
«Was seid Ihr doch für eine knauserige 
Schulpflege! Alles ist E uch wichtig, nur 
für das Wichtigste, für d ie Schüler, bewil­
ligt Ihr nichts! Auf die paar Rappen, 
welche die Re ise d ieses mal mehr kostet 

Lehrer Knrl Klmk 1934 

als vor dre i · Jah1:en, kommt es doch 
bestimmt nicht an! >> Daraufl1in wurde 
de r Betrag e ndlich bewilligt. 

A ls nach einiger Zeit schönes Wau­
derwetter vorausgesagt war. konnten die 
Schulmädchen für das gemeinsame Mit­
tagessen der riesigen Schüle rschar Sup­
penwürfel, Wiene rli und Kräutertee ein­
kaufen, denn unterwegs musste selber 
abgekocht werden. Dazu besass die Se­
kundarschule mehrere A lüminiumkessel 
mit den dazu gehörenden zusammen­
klappbaren Metallständern, wie sie da­
mals von Pfadfindern und Wandervö­
geln gebraucht wurden. D iese Ausrü­
stungsgegenstände lagen sorgfäl ti~ auf­
bewahrt auf dem Estrich der Turnhalle. 
A m Abend vor der Abreise wurden sie 
hervorgeholt und den grössten und 
stärksten Buben, vor allem den Pfadfin­
dern, anvertraut, we il diese besonders 
gut wussten, wie man im Freien abkocht. 

Wasser erbettelt 
Früh morgens, mit einem der ersten 

Züge, reisten wir dann erwartungsvoll 
und fro hgestimmt nach Wetlingen und 
wanderten von dort hinauf aufs Gebens­
dorfer H orn, von wo aus wir die interes-

sante Flusslandschaft, den Zusammen­
fluss von Aare, Reuss und Limmat be­
trachtete n. 

Abgekocht wurde etwa um elf Uhr, 
kurz bevor wir die Habsburg erreichten. 
I m Wald sammelten wir möglichst trok­
kenes Brennholz. In eine m Bauernhof 
e rbettelten wir das benötigte Wasser. 
D ie Mädchen brachten Suppenwürfel, 
Wienerli und Teekräuter herbei, und die 
Nähschullehrerin, Fräulein Luisoni, diri­
gierte das spektakuläre Abkochen. Es 
vergingen gut zwei Stunden, bis die rund 
hundert Sekundarschülerinnen und 
Schüler schichtweise verpflegt waren. 
Angesichts der finstern Habsburg konn­
te die spannende Gründungsgeschichte 
der Eidgenossenscha ft ausführlich be-
sprochen und repetiert werden. · 

Nach der Massenverpflegung auf der 
damal igen Schulreise wurdeq noch eini­
ge lustige, heute mehr oder weniger 
vergessene Spiele organisiert wie ' zum 
Beispiel <<Fuul Ei» und das besonders 
beliebte <<Blinzeln», auch spontan wurde 
immer wieder gesungen. besonders beim 
Abwa~~o:ht:r r da Kuclrke~sei am Brunnen 
des Bauernhauses. Und die Familie des 
Landwirts freute sich über das unerwar­
tete «Ständchen>>. Sesorders beliebt wa- . 
re n: «'s Schwizerländli isch nu chly, aber 
schöner chö nd"s nöd sy>>, <<Wo Berge sich 
e r.hebe n ." .. >>, d<)s <<Zigeunerleben>> und 
ähnliches. Es fiel den SchUlerinnen und 
Schülern damals gar nicht schwer, sich 
selbst zu unterhalten. 

Kessel mit Sand gereinigt 
E ndlich war alles wieder aufgeräumt. 

bie sauber mit Sand Gras und B runnen­
wasser gereinigten Aluminiumkessel 
wurd~n verteilt. Es war eine grosse E hre, 
s ie e in Stück weit tragen zu dürfen. Man 
kann sich gut vorstellen, dass die grosse 
Schülerzahl eine kilometerlange Kolon­
ne bildete. Ich marschierte, die Wander­
karte in .der Hand, voraus. In der ·Mitte 
der Kolonne folgte die Nähschullehrerin 
mit dem Sanitätsmaterial, das Schluss­
licht bildete Herr ·r asternak mit dem 
grossen Geldbeutel. Er bezahlte das Kol­
lektivbille tt, den Eintritt ins SchlosS 
Wildegg, die eingekauften Esswaren und 
das· Glas Slissmost, das jeder am spä~en 
Abend in einem Gasthaus von \\;'ildegg 
bekam. Das war, zusamme n mit dem 
selbst mitgebrach ten Stück Brot, das·· 
bescheidene Nachtessen. 'd!· r r• 



Doch so weit sind wir noch lange 
nicht! Nach der Besichtigung der damals 
noch nicht re novierten Habsburg stiegen 
wir hinunter aufs Birrfeld. In ~irr be­
trachteten wir die Pestalozzi-Erinne­
rungstafel an der Kirche und stiegen 
dann, ohne einem Weg zu folgen, in 
E ine rkolonne durch den Wald hinauf 
auf den Kestenbe rg. Wir folgten dem 
G rat westwärts bis zum Schoss Wildegg, 
das wir in drei Abte ilungen gründ lich 
besichtigten. 

Nach dem bereits erwähnten «Nacht­
essen>> war unsere Tageswanderung 
noch lange nicht beende t. Frisch gestärkt 
wanderten wir in der Abenddämme rung 
durchs Tal der Bünz und schliesslich 
durch einen stockdunklen Wald zur 
Bahnstation Othmarsingen, wo wir auf 
dem Vorplatz und im kleinen Wartsaal, 
von den vie len Erlebnissen ganz übe r­
mütig, auf de n letzten Zug warteten. 
Alle waren sehr aufgeregt und erzeugten 
einen riesengrossen Lärm. Im Wartsaal 
konnte n lange nicht alle eine n Sitzplatz 
finden, was Anlass gab zu einem tollen 
Spiel. Es entstand eine Art «Sesseltanz>>. 
Man zog und stiess sich von einer Seite 
zur andern. Wer Glück hatte, setzte sich 
auf die B:mk, und jeder freute sich dabei. 
dass der Zug mit den reservierten Wagen 
ganz ordentlich verspätet eintraf. Von 

, .. 

..... -

Müdigkeit ke ine Spur! Alle hätten dieses 
selbst e rfundene Spiel gerne noch lange 
Zeit weiter gespielt. 

Ich war sehr erleichtert, als kurz vor 
Mitternacht alle Schüler wohlbehalten in 
Dietikon de n Zug verlassen konnten. Es 
gehörte damals zu einer Währschaften 
Schulre ise, dass sie früh morgens begann 
und erst spä t in der Nacht endete. Alles 
andere wäre keine rechte Schulreise ge­
wesen! Viele de r Kinder hatten die Wan­
derung barfuss zurückgelegt. Zwischen 
Spreitenbach und Dietikon wurde zur 
grossen Freude Cler Schüler offiziell ver­
kündet, dass der Schulunterricht am Tag 
nach der Schulreise ausnahmsweise eine 
Stunde später beginnt. 

Händedruck vom Lehrer 
Jede Schülerin und jeder Schüler be­

kam am Schluss noch e inen H ändedruck 
von· 'den Lehrkräften mit dem Aus­
spruch: <<En G ruess diheim, und es sig 
schön gsi!>> Auch der Heimweg so spät in 
der Nacht durchs Dorf Dietikon, oder 
mit dem Fahrrad nach Urdorf, war für 
viele ein weiterer wichtiger Teil der 

. unvergesslichen Schulreise. Doch dar­
über hatte die Lehrerscha ft keine Kon­
trolle me hr. Viele der jugendlichen Wan­
derer wurden dahe r von ihren E ltern am 
Bahnhof abgeholt. 

Emanuel Pasternak wm· deT Herr des Geldbeutels. FOTO: E , !J' ::\ ,, 
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Schon am folgenden Tag, am Sonntag, den 15. Juni 1997, fand man mich bei der 

" Kantonsschule Zürcher Unterland" (KZU) in Bülach, wo die jubilierende örtliche Trachtengruppe (50 
Jahre) den kantonalen Volkstanzsonntag mit der Hilfe des Ländlerquartetts "Vetsch-Marty" 
durchführte. Es war ein heisser, sonniger Tag, und als ich am Abend mit der Haarbürste über meine 
Glatze fuhr, bemerkte ich mit Schmerzen, dass die Sonne sie ganz ordentlich verbrannr hatte. Das 
Tanzprogramm des Fests bestand schwergewichtig aus neuen, wenig beherrschten Tänzen. 

Im Haus und im Garten der Familie Hüscher, Holzmattstrasse 4, Dietikon, fand am 20. Juni 
1997 ein sogenannter "Hochzeitsapero" statt, zu dem auch die Nachbarn mit einer mehrfarbigen, 
bebilderten Muster-Computerarbeit eingeladen worden waren. Zwei grosse, gelbe, zeltartige Vorbauten 
verbanden Wohnraum und Garten, wo sich etwa dreissig mir völlig unbekannte Personen unterhielten. 
Ich gratulierte- dem Brautpaar "Sylvia und Ueli" und verabschiedete mich nach wenigen Minuten 
wieder. Ich weiss nicht einmal, wie der Familienname der Brautleute lautet. Hat sich da ein Sohn oder 
eine Tochter verlobt? 

Der Gemeindestubenverein Dietikon ermöglichte mir, mit der neuen Aktuarin Frau Bühlmann 
und mit der Quästorin Frau Nikles die Jahresversammlung der GASTA vom 2. Juli 1997 in der 
Kulturmühle Lützelflüh, Emmental, zu besuchen. Die Delegierten aus der ganzen Schweiz trafen sich 
um 09.50 Uhr beim Bahnhof Burgdorf und fuhren mit einem Car zur interessanten Kulturmühle. Die 
Jahresversammlung im Parterre neben dem sich leise drehenden Mühlrad dauerte von 10.15 bis 11.45 
Uhr. Ausser den üblichen Geschäften , geleitet von Resmarie Michel und Barbara Erb, gab vor allem 
der schwere Stand des Hotels Zürichberg und der alkoholfreien Hotelbetriebe in den Ferienorten 
Lugano und Arosa etc. zu diskutieren. 

Im allgemeinen Restaurationsbetrieb soll die Alkoholfreiheit beibehalten werden, es wird aber 
erwogen, in geschlossenen, privaten, vor allem geschäftlichen Tagungen das Alkoholverbot leicht zu 
lockern, um so den Fortbestand der alkoholfreien Hotels zu ermöglichen. 

Der Apero fand im Freien, das Mittagessen im ersten Stock der Kulturmühle statt. 
AnseWiessend erzählte Fritz von Gunten etwas über "Essen und Trinken bei Jeremias Gotthelf". 
Etwa um 14 Uhr konnte am Selbstbedienungsbuffett die berühmte ,,Emmentaler Meringue" bezogen 
werden. Bis man sich um 16.15 Uhr beim Bahnhof Lützelflüh zur Rückfahrt im Car nach Burgdorf 
besammelte, blieb genügend Zeit zu einem Spaziergang durch "Lützelflüh im Gotthelfjahr" 
(Kirche, Gotthelf-Gedenkstein, Gotthelf-Museum, Skulpturenweg mit 30 Skulpturen unter freiem 
Himmel, alle von Schweizer Künstlern zu Gotthelfzitaten. 

Mit der verbilligten SBB-Tageskarte, die senntags schon vor 09.00 Uhr gültig ist, reiste ich 
am 22. Juni 1997 nach Steffisburg. Am Nachmittag fuhren Mirjam und Karl mit mir im Auto nach 
Trubschachen zur aufsehenerregenden Kunstausstellung in den beiden Schulhäusern. 

Eine grosse Turnhalle war gefüllt mit wunderschönen Originalgemälden von Albert Anker, 
die alle Besucher stark beeindruckten. Vielen weitem Künstlern bis zur Gegenwart stand jeweils ein 
ganzes Schulzimmer in einem der beiden Schulhäuser zur Verfügung. Der Aufsatz von Hans Baumann 
im "Kleinen Bund" vom 21. Juni 1997 schildert die aussergewöhnliche Gemäldepräsentation recht gut, 
weshalb ich den Zeitungsartikel und die Einladung kopiere und hier als Seite 1677 und 1678 diesem 
Tagebuch beifüge 

Da meine SBB-Tageskarte ja nur einen Tag lang zu Fahrten mit den öffentlichen 
Verkehrsmitteln berechtigte, musste ich am gleichen Abend noch nach Dietikon zurückreisen. Kurz vor 
Mittemacht traf ich zu Hause ein. 

Die Juni-Seniorenwanderung führte am 24. 6. 1997 von Kollbrunn über Unter-Schlau 
und Ober-Schlatt zum Restaurant Guebwilmüli und nach dem Mittagessen durchs Farenbachtobel nach 
Elgg. Erwähnenswert ist vor allem mein "Spurt" am frühen Morgen. Der auf 06.00 Uhr gestellte 
Wecker hatte versagt. Ich schlief daher wunderbar, bis um 06.45 Uhr mein Schlafzimmer-Radio wie 
jeden Tag Musik erklingen liess. Doch ach, wir sollten uns ja schon um 06.45 Uhr am Bahnhof 
Dietikon versammeln, und ich lag noch friedlich in meinem Bett. Hurtig schlüpfte ich in meine Hosen, 
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I 
mmer wieder ist es bewunderns­
wert: Grosse Teile der Bevölkerung 
von Trubschachen beteiligen sich an 

der Organisation und Durchführung ei­
ner Gemäldeausstellung, welche Besu­
cherinnen und Besucher in Scharen an­
zieht. .13 ~, 1....1 , ~ _ :J 7 

Auftakt mit Anker 
Im Schulhaus Hasenlehn setzt sie 

diesmal mit einem Schwerpunkt ein, 
mit 27 Werken von Albert Anker, wel­
che die Lebensalter von der Geburt zum 
Tod abschreiten und die Gesellschaft 
wie deren Aussenseiter darstellen. 

Schon hier zeigt sich, was man als 
Trubschacheuer Meth_ode bezeichnen 
könnte: Besucherinnen und Besucher 
werden bei Bekall.ntem abgeholt und 
allmählich zum weniger Gewohnten 
hingeführt. 

Dies geschieht nicht nur durch ge­
läufige Stilrichtungen, sondern auch 
durch Motive, die vom Alltag her ver­
traut sind und durch die sich die Wer­
ke der verschiedenen Kilnstier mitein­
ander in Verbindung bringen lassen. 

·Der Lebensbogen 
So fUhrt der Weg von Anker weiter 

zu Max Buris Menschendarstellungen 
aus der bäuerlichen Welt und zu Ferdi-

, nand Hodler, wo vom Bildnis von Au­
gustine Dupin mit seinem Sohn Hector 
bis zur sterbenden Valentine Darel eben­
falls der Spannungsbogen des mensch­
lichen Lebens und zugleich der künst­
lerische Weg des Malers sichtbar wer­
den, dieser auch durch eindrückliche 

I 
Landschaften. 

Mit Edouard Vallets Bergbildern und 
Dorfszenen kommt, was bewusst ange­
strebt wurde, eine andere Landesge-
gend in den Blick, das Wallis; es wird 
aber auch auf einen bedeutenden, zu 
wenig beachteten Maler aufmerksam 
gemacht. 

Es folgen Werke, die einem weniger 
kunstgewohnten Publikum, an das man 
sich besonders richtet, auf Anhieb kaum 
leicht zugänglich sein mögen; um so 
wichtiger, dass auch sie im Sinne einer 
Herausforderung gezeigt werden. 

Dies gilt schon für die verhaltene 
Malweise und Farbigkeit von Rene Au­
berjonois, doch mag hier das Inhaltli-

, ehe eine Brücke zum Verständnis schla­
gen. Eine Kostbarkeit bildet die Werk­
gruppe des kaum bekannten Wilhelm 
Schmid, dessen Bilder aus den zwan­
ziger Jahren mit ihrer eigentümlichen 
Farbigkeit zwischen magischem Realis­
mus und pittura metafisica angesiedelt 
sind. 

Eigenwillig nicht nur als Ktinstlerin, 
sondern auch als Mensch war Carlotta 
Stocker, ein Beispiel dafür, dass neben 
dem Werk auch biographische Mo­
mente die Auswahl bestimmt haben. 

In die Gegenwart 
Mit Robert Indermaur gelangt man 

in die Gegenwart. Der Bündner Künst­
ler hat die meisten Bilder im Hinblick 
auf die Ausstellung gemalt, eine Art Co­
medie humaine, in der die Menschen 
auf der Suche nach ihrer Identität zu 
sehen sind. 

Auch der Berner Rolf Iseli hat die 
Auswahl seiner Arbeiten selbst getrof­
fen. Formal hebt er sich deutlich von 
den übrigen Malern ab, doch durch die 

Themen Mensch und Landschaft erge­
ben sich wiederum innere BeZÜge. 

Im Dorfschulhaus begegnet man 
fünf Malerinnen und Malern, die auf 
persönliche Art eine traditionellere 
Bildsprache vertreten und damit deren 
Vielfalt sichtbar machen: Helene 
Pflugshaupt, Max Hunziker, Fritz Pau­
li, auch er ein zu Unrecht fast Verges­
sener, Eugen Früh und Paul Freiburg­
haus. Mit seinen Landschaften aus dem · 
Emmen tal schliesst sich der Kreis, denn 
schon im Schulhaus Hasenlehn sind im 
Eingangsbereich Arbeiten von Emil 
Zbinden, Werner Gfeller und Fritz Ry-
ser mit diesem naheliegenden Motiv zu 
sehen. 

Die innere Welt 
überblickt man die Ausstellung, mag 

die Frage auftauchen, wodurch sie denn 
zusammengehalten werde. Der Präsi­
dent des Kulturvereins, Oscar A. Kam­
bly, und die Gruppe, die für das Kon­
zept verantwortlich ist, Ueli Berger, 
Margrit Naef und Hans Perren , geben 
die Antwort - ein Zitat von Jeremias 
Gotthelf: «Die innere Welt, das Aller­
heiligste im Menschen, ist die unsicht­
bare Werkstätte, aus welcher das äus- · 

sere Leben trittet; sie zeiget auch vor 
Gott über des Menschen Wert und Be­
deutung.>> 

Nicht um eine inhaltliche oder for­
male Thematik geht es also in erster Li­
nie, sondern um eine Haltung. Ausge­
wählt wurden Künstlerinnen und 
Künstler, bei denen die ernsthafte Su­
che nach dem Wesen des Menschen und 
seiner Welt spürbar ist. Dass dabei nur 
eine zahlenmassig sehr beschränkte 
Auswahl berücksichtigt werden konnte, 
versteht sich von selbst. 

Beeindruckend ist trotzdem der 
Reichtum an inhaltlichen und gestalte-
rischen Lösungen, der dadurch erfahr­
bar wird, aber ebenso die künstlerische 
Qualität der Bilder, von denen viele 
sonst selten oder nie in der Öffentlich­
keit zu sehen sind. So wird die Aus­
stellung nicht zuletzt zu einem Fest von 
herrlicher Malerei, das auch erfahrene 
Betrachterinnen und Betrachter anzu­
ziehen vermag. 

Die Ausstellung ist heute Samstag, 
von 13 bis 21 Uhr und anschliessend bis 
zum 13. Juli täglich von 10 bis 21 Uhr 
geöffnet. 

Ansichten 
I • etner 

• tnneren 
Welt 



Heute wird im Emmentaler Dorf Trubschachen die 15. Gemäldeausstellung eröffnet, 
die hervorragende Schweizer Kunst von Albert Anker bis heute zeigt. 
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Einladung zur 15. Gemäldeausstellung Trubschachen 

Bald ist es wieder soweit, vom 21 . Juni bis 1 3. Juli 1997 öffnet die 15. Ge­
mäldeausstellung Trubschachen ihre Türen . Erneut ermöglicht die Begeisterung 
der Dorfbevölkerung, der Künstler, der privaten und öffentlichen Leihgeber 
sowie aller Freunde und Besucher das Erlebnis «Schweizer Maler» in 
Trubschachen . Entsprechend unserem Leitbild möchten wir «d ie Kunst dahin­
bringen, wo das Leben ist» und bei uns im Ernmental w ieder zur Auseinander­
setzung mit Kunstwerken, den darin enthaltenen Werten und Anschauungen 
anregen. 

Die Gemäldeausstellung Trubschachen 1997 setzt sich aus An lass des 200. 
Geburtstages von Jeremias Gotthelf zum Ziel, dessen Botschaft und reiches 
Vermächtnis am Beispiel von Schweizer Malerinnen und Malern sichtbar zu 
machen, welche von denselben Leitmotiven beseelt waren bzw. sind. Ein 
Gotthel f-Zitat diente a ls Leitmotiv: «Die innere Welt, das A llerheiligste im 
Menschen, ist die unsichtbare Werkstätte, aus welcher das äussere Leben 
trittet; sie zeuget auch vor Gott über des Menschen Wert und Bedeutung.» Des 
Schriftstellers Glaube an die Einheit von Himmel und Erde, von Glück und 
Leid, das tief Menschliche und zu jeder Zeit aktuelle Suchen nach Erkennen 
und höheren Werten, spricht ebenso aus Werken der bildenden Kunst. 

Im Konzept der Ausstellung haben wir uns bemüht, sich diesem Geiste, den uns 
der Schriftsteller ins Bewusstsein ~rufen hat, zu nähern und so den Besuchern 
ein bleibendes Erlebnis zu vermitteln. Es werden Werke gezeigt von: 

Trubschachen vous invite a sa 15e Exposition de peinture 

Le moment sera vite arrive ou, du 21 juin au 13 juillet 1997, Ia 15e Exposition 
de peinture ouvrira ses portes o Trubschachen. Une fois de plus, l'enthou­
siasme de tout un village, des artistes, des proprietaires prives et publies ainsi 
que de tous les amis et Visiteurs va permettrede revivre I' evenement que cons­
titue l'exposition «Peintres suisses». Fideles o notre philosophie, qui est de 
«rapprocher l'art des lieux d'existence», nous souhaitons susciter parmi Ia 
population de I'Emmental une reneentre avec certaines reuvres, de meme 
qu'avec les valeurs et visions qu'elles expriment. 

A l'occasion du 200e anniversaire de Ia naissance de Jeremias Gotthelf, 
!'Exposition de peinture de Trubschachen, cuvee 1997, aura pour but de 
mettre en evidence Je message et l'heritage puissant que l' illustre ecrivain nous 
a laisses, util isant o cet effet Ia participation de peintres suisses qui furent ou 
sont encore transeendes par les memes idees-forces. Une phrase-cle de 
J. Gotthelf a ete choisie comme Ieitmotiv: «Le monde interieur, Je sanctuaire de 
l'etre, est le creuset invisible d'ou jaill it Ia vie exterieure; eile temoigne egale­
ment devant Dieu de Ia valeur et de Ia signification de l'homme.» La foi de 
l'ecrivain en l'unite du ciel et de Ia terre, du bonheur et de Ia souffrance, du 
profondement humain et de Ia recherche, o toute epoque presente, du sens de 
valeurs superieures, transparalt aussi dans I es reuvres de I' art creatif. 

En concevant l'exposition, l'effort a ete de s'approcher de cet esprit que 
J. Gotthelf a voulu eveiller en nous et, ce fa isant, d'en laisser aux visi teurs un 
souvenir vivant. Les oeuvres des artistes suivants seront exposees: 

A lbert Anker ( 1831-191 0) Max Buri ( 1868-1915) Edouard Vallet ( 187 6-1929) Ferdinand Hodler ( 1 853-191 8) 
Rene A uberjonois (1872-1957) Wi lhelm Schmid (1892-1971) Robert lndermaur (* 1947) Rolf lseli (* 1934) 
Carlotta Stocker ( 1921-1972) Helene Pflugshaupt ( 1894-1991) Fri tz Paul i ( 1891-1968) Max Hunziker ( 1901-197 6) 
Paul Freiburghaus (* 1932) Eugen Früh (1914-1975) 

Trubschachen freut sich auf Ihren Besuch und heisst Sie im Ernmental herzlich 
w ill kommen! 

Kulturverein Trubschachen 

Trubschachen se rejouit de votre visite et de vous souhaiter Ia bienvenue en 
Ern mental! 

Centre cul turel de Trubschachen 

-~ 
~ 
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hängtedenbereitgestellten Rucksack um und rannte, so schnell ich konnte, zum Bahnhof, den ich 

erreichte, als keine Wanderer mehr auf dem Bahnsteig standen. Die ganze Seniorengruppesass bereits 
gemütlich plaudernd im Zug, der fahrplanmässig um 07.02 Uhr eingetroffen war. Niemand stellte fest, 
dass ich ohne Morgentoilette und ohne Frühstück im Magen bei der Gruppe eingetroffen war. 

An der Thur studierten wir bei einigen Stationen die interessanten Angaben des Thur­
Flusslehrpfads, bewunderten später in einem Tobel die "Teufelskirche" und einige sehenswerte 
Wasserfälle. Die beiden wichtigsten Dinge einer solchen Seniorenwanderung sind aber die frische Luft 
und die ausdauernde Körperbewegung, die den Teilnehmerinnen und Teilnehmern einen ganzen Tag 
lang verschafft werden. 

Das Fest "Zwanzig Jahre Jugendmusikschule Dietikon" wurde am 5. Juli 1997 von 
morgens zehn Uhr bis Mittemacht gefeiert. Da es sehr stark regnete, verzogen sich um zehn Uhr die 
anwesenden Gäste zur Begrüssungsrede Frau Schenks in einen zeltartigen Anbau des Bauernhauses, 
das sich vis-a-vis der neuen Musikschule, des ehemaligen Arzthauses Grendelmeier, an der 
Bühlstrasse, befindet. Als Verfasser der Vorgeschichte, d.h. des Neujahrblatts von 1987, wurde auch 
ich in der Rede erwähnt. Ausser Frau Schenk, der Schulleiterin, meldeten sich auch Stadtpräsident 
Hans Bohnenblust, sowie der Architekt des Umbaus, Robert lten, zum Wort. Die umgebaute Villa 
Grendelmeier konnte ansebliessend besichtigt werden. Den ganzen Tag fanden Führungen, 
Workshops, Informationen, Probelektionen, Rundfahrten, etc. statt und am Abend im Saal des 
Stadthauses ein grosses von der Lehrerschaft der Musikschule gegebenes Konzert. Herr Peter 
Bühlmann bereicherte diesen Grossanlass mit einer originellen Jubiläumsansprache. Ob um Mittemacht 
das vorgesehene Feuerwerk abgebrannt wurde, weiss ich nicht. 

Zur Schlussfeier des Schuljahrs 1996/97, die am 8. Juli 1997 wieder im Schützenhaus 
Reppischtal durchgeführt wurde, waren wie jedes Jahr ausser den Behördemitgliedern die Jubilare, die 
wegziehenden und die pensionierten Lehrkräfte eingeladen. Schulpräsident Buchli nahm die 
verschiedenen Ehrungen vor, verriet aber nicht allzuviel vom gegenwärtigen Schulbetrieb. Vor 
Mittemacht brachte ich zwei in Zürich wohnende Lehrkräfte mit dem VW zum Bahnhof Dietikon. 

Schon lange vor den Sommerferien begann der Rummel mit meinem "halbrunden" 
Geburtstag. Ich hatte selbst ein wenig dazu beigetragen, indem ich da und dort bekanntgab, ich 
könne nächstens meinen 85sten Geburtstag feiern. Natürlich wollten dann verschiedene Leute das 
genaue Datum wissen, worauf ich stets erklärte, ich hätte am gleichen Tag Geburtstag wie der Zürcher 
Dichter Gottfried Keller (1819 bis 1990). 

Die Senioren-Volkstanzgruppe Dietikon schenkte mir Blumen, Kuchen sowie Reka­
Reisegutscheine im Wert von Fr. 150.-, und Rasmarie Kamher brachte zur Melodie ,,Meiteli wänn du 
witt go tanze ... " drei auf mich gemünzte Strophen vor, die sie mit der Gitarre begleitete: 
1." Fraue, wänn er wänd go tanze /ladet nu de Karl Klenk y ./ Zerseht en Schwyzer, dänn en andre, alli 
werdet zfride sy. (Refrain: Zoge, zoge, zogen am Boge, tanzen isch en gsunde Sport, und wä mir so 
zäme tanzet, flüget alli Sorge fort ... jä, jä, jä, jä, ... flüget d' Sorge fort." 
2. "Tanze, das isch euses Läbe I macht eus fröhli und au gsund. Schwänke, hopse und au dräie, 
Achtig, Fraue, jetz gahts rund ... .. ." 
3. "Zu dim 85-zgischte wünsched mer der alles Gueti hüt. Blyb schön glücklich und au zfride und tanz 
no e Wyli wyter---- und tanz no e langi Zyt ... ...". 

Schon zu Beginn des Jahres 1997 traf ich selbst auch Vorbereitungen für zwei Festanlässe. 
Erstens für ein Fest am Sonntag, 2o. Juli 1997, mit meinen nächsten Verwandten. Die lud ich ein, 
bevor irgend jemand auf den Gedanken kommen konnte, mich einzuladen. Da ich aber bei mir zu 
Hause keine Gesellschaft bewirten kann, musste ich schon im Januar ein geeignetes Lokal suchen und 
möglichst früh Einladungen versenden, um festzustellen, wer in der Ferienzeit zu meinem Fest 
kommen kann. Um planen zu können, musste natürlich auch das Gasthaus die Zahl der Teilnehmer und 
unsere Wünsche rechtzeitig erfahren. 
Zweitens für ein Gartenfest an einem schönen Sonntagnachmittag mit meinen Nachbarsleuten. Vier 
Paare, d.h mindestens acht Personen sollten zum "Plausch" eine Quadrille oder einen Squaredance 
erlernen. Ich mähte also jede Woche die benötigte Fläche und ebnete sie mit Komposterde sorgfälrtig 
aus. 
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Dieses Gartenfest wurde bereits auf der Seite 167 4 beschrieben, noch nicht aber verschiedene 

weitere Geburtstagsaktionen, wie z.B . die, welche mich in der Sing-, Musizier- und 
Volkstanzwoche Wildhaus überraschte. Diese musische Woche wurde vom 12. bis 19. Juli 1997 
durchgeführt. Erstmals hatte ich mich für die vegetarische Verpflegung angemeldet, was den Vorteil 
hatte, dass ich alle Mahlzeiten im neuen, kleinen und etwas ruhigeren "Stübli" einnehmen konnte und 
so vom Lärm des grossen Speisesaals verschont blieb. Die vegetarischen Mahlzeiten waren ganz 
vorzüglich, und ich beschloss, nach der Singwoche auch von der Stadtküche Zürich die vegetarische 
Verpflegung zu bestellen und auszuprobieren. 

Dieses Jahr waren die Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus organisatorischen Gründen in 
gleich grosse Gruppen eingeteilt, die nach verschiedenen Vogelarten benannt waren. Ich gehörte zu den 
Wandervögeln (Namensschild und Tischkärtchen dunkelgrün). Es gab aber auch Papageien (rot), 
Spassvögel (lila), Pfauen (gelb), Schwäne (blau), Hühner (hellgrün) und Nachteulen (braun). 

In den Singstunden, geleitet von Ueli Trautweiler, wurde vor allem lateinisch gesungen. Was 
er vorbrachte, war für die Durchschnittsteilnehmer zu schwierig, doch er rettete alles dank seiner 
sicheren Stimme. Das grosse Orchester der Erwachsenen unter der Leitung von Daniel Spörri spielte 
Frank Martin und Ivanovici ("Donauwellenwalzer"). Der Volkstanz wurde von Andreas Wirthund dem 
Ehepaar Susmann betreut. Ich hatte gehofft, niemand wisse, wann genau mein Geburtstag ist, doch 
ach, irgend jemand hatte ausgeplaudert, dass ich ihn wie Gottfried Keller ( 19.7.1819 bis 15.7.18 90) 
am 19. Juli, also am letzten Tag der Singwoche, feiern werde. Das veranlasste die Kindergärtnerinnen, 
die mit den Kleinen ausser den Schnäbeln und den Flügeln, die sie für ihr Spiel benötigten, auch einen 
etwa zehn Meter langen und siebzig Zentimeter breiten Packpapierstreifen bemalen und beschriften zu 
lassen. Jedes der 53 Kinder trug ein Bild bei. Da waren Häuser, Berge, Bäume, Sonnen, Monde, 
Sterne, Tiere aller Art, Kinder, Fahrzeuge, Spielsachen, Kuchen und Getränke aber auch 
Glückwünsche in verschiedenen Sprachen. Diesen langen Streifen, ihre Arbeit einer ganzen Woche, 
trugen die Kinder während des Morgenessens am Samstagmorgen, jedes hinter seinem Bild, langsam 
und feierlich an mir vorbei. Natürlich sangen sie auch "Happy birthday ... ", und hintennach folgten, 
sich an den Schultern haltend, die 73 Erwachsenen. Ein Teil des Kuchens, der als Dessert für das 
Mittagessen vorgesehen war, wurde hereingetragen, geschmückt mit 85 brennenden Kerzen, die ich 
nun ausblasen sollte. Ich bat die Kleinsten, herbeizukommen und mir zu helfen. Als sie dicht gedrängt 
nahe beim Meisterwerk des Konditors standen, kommandierte ich: ,,Achtung - fertig -los", und mit 
einem einzigen gewaltigen Luftstoss waren alle Kerzen ausgelöscht, was mit grossem Applaus 
verdankt wurde. 

Am freien Nachmittag, bei schönstem Wetter, wanderte ich ganz allein und ohne ein einziges 
Mal anzuhalten zwei Stunden lang bergauf, Richtung Schafberg. Dann rastete ich zehn Minuten lang 
und kehrte dann auf einem sehr steilen Weg durch eine Schlucht nach Wildhaus zurück. Es blieb mir 
gerade noch genügend Zeit, um vor dem Nachtessen kurz zu duschen. 

Da die Wildhauser Singwoche sehr viele Hilfskräfte für die Flötengruppen, die verschiedenen 
Orchester und die Kinderbetreuung benötigt, wird der Kursbeitrag recht hoch, was für Familien mit 
mehreren Kindern finanziell kaum mehr tragbar ist. Es wurde daher beschlossen, einen Verein zu 
gründen, der einzig den Zweck hat, Geld zusammenzubringen, um kinderreichen Familien die 
Teilnahme an der Woche zu ermöglichen. 

Als ich am 19. Juli 1997 von Wildhaus nach Dietikon zurückkehrte, fand ich auf meinem 
Wohndielentisch u.a. viel Geburtstagspost Familie Schaeren hatte mir jeden Tag den Briefkasten 
geleert und die Post auch sofort sortiert. Die Briefe waren schön säuberlich aufgeschichtet, daneben die 
Zeitungen in chronologischer Reihenfolge, und auf einem dritten Haufen lagen die vielen 
Reklamedrucksachen. Auf meinem Stubentisch erwartete mich sogar ein mit farbigen 
Seidenpapierrüschen verzierter Gugelhopf von Familie Schaeren. Natürlich setzte ich mich zuerst hinter 
die vielen mehr oder weniger inhaltsreichen Briefe, die Geburtstagswünsche aus dem In- und Ausland, 
von Verwandten und Bekannten. 

Auf den 20. Juli 1997 hatte ich meine engsten Verwandten zu einem gemeinsamen 
Mittagessen ins Hotel Zürichberg eingeladen. Schon ein halbes Jahr vorher hatte ich mit den 
Vorbereitungen begonnen, wanderte nach einem Kurs in Oerlikon mit dem Stadtplan in der Hand zum 
Waldrand am Zürichberg und weiter bis zum alkoholfreien Hotel, das sich in der Nähe des Zürcher 
Zoos befindet. Die Leiterin des Hotels, Frau Brigitte Düsel, reservierte mir den Raum "Kakadu" und 
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offerierte mir ein Menü zu Fr. 32.- pro Person. Da das Fest in den Sommerferien stattfinden sollte, 

war die Zahl der Teilnehmenden lange Zeit ungewiss, was viele Telefonate notwendig machte. 
Wir waren aber schliesslich doch 19 Personen, davon zwei Kleinkinder, Rico Wyler, 

geb.18.1.95, der Sohn von Hans, der mit seiner übrigen Familie in Amerika weilte, und der ganz 
kleine Sohn Sven, geb.28.1.97, von Marlis Wyler. Die übrigen Teilnehmer waren, ausser mir meine 
Schwester Martha Altorfer-K.lenk, meine Schwägerin Trudi Wyler, Mirjam und Käri K.lenk mit 
Joachim, Adrian und Joel, Brigitte und Ueli K.lenk mit Daniela und Barbara, Rägi Gubler-Altorfer, 
Peter Loppacher, Marlis Wyler mit den Kleinkindern, Evi und Peter Manz-Leuthold. Die zuletzt 
Genannten lud ich ein, weil Eva Manz meine Patentochter ist. 

Schon zu Beginn des Mittagessens begann die Familie aus Steffisburg mit der ersten 
Produktion. Alle fünfbeteiligten sich an der vorgebrachten fröhlichen Volksmusik. Joel z.B. spielte 
auf seiner Trompete, und Adrian auf seiner Gitarre. Mirjam und Karl flöteten, während Joachim den 
Takt angab. Das Mittagessen bestand aus Tomaten-Mozzarellasalat mit Balsamicovinaigrette, 
Kalbsnierensteak mit grüner Pfeffermousseline, Röstikroketten und marktfrischem Gemüse, und als 
Nachtisch wurde der leckere "Coupe Kiebitz" serviert. 

Obwohl ich im Einladungsbrief deutlich geschrieben hatte: "Ich bitte Euch, ausser allfälligen 
verbalen oder musikalischen Beiträgen nichts mitzubringen", trafen doch Geschenke aller Art ein. Da 
waren z.B. Beiträge zur Tischdekoration, d.h. prächtige Blumen von Meilen und von Steffisburg. Ich 
selbst hatte die Tischkärtchen und für jeden Platz dunkelrote Malvenblüten und dunkelgrüne 
Eibenzweige mitgebracht. Schwester Martha Altorfer-K.lenk schenkte mir ein Paar selbstgestrickte 
wollene Socken und Comelius Altorfer, ihr einziger Sohn, trug dazu in witziger Weise die folgenden 
Verse vor: "Fest ist heuteIgrosse Meute. I fünfundachtzig und gesund I Karl ist schlank, nicht rund. 
Trotzfortgeschrittenem Alter I ist noch sportlich halt er. I Karfliegt nicht auf Ranzen, I geht archivieren, 
geigen, tanzen, schnell marschieren, wandern, schneller noch als alle andern. Auch wenn Weg nicht 
führt durch Sumpf, strapaziert wird doch der Strumpf Regengüsse, kalte Füsse, deine Socken kaum 
mehr trocken. gibt' s ein Loch, sind sie halt - die Zehen - kalt. Zieht' s im Schuhe? Jetzt gibt' s Ruhe, 
kannst frohlocken: neue Socken.(Wenn sie jucken - drauf musst spucken). Wanner Fuss, trotz 
Regenguss, so schmeckt viel besser 's Apfelmus. " 

Die Familie Manz-Leuthold, Eva und Peter mit Karin und Thomas, hatte ich, weil Eva, geb. 
1945, meine Patentochter ist, auch eingeladen,. Leider konnten ihre Tochter Karin (Sekundarlehrerin 
und Violinistin) und ihr Sohn Thomas wegen Ferienabwesenheit nicht kommen. Seit Marias Tod 
wurde ich von Eva mehrmals zum Nachtessen in ihr Reihenhaus an der Lehenstrasse in Zürich 
eingeladen. Auch Peter Manz, Ingenieur, meldete sich während meines Geburtstags-Mittagessens zum 
Wort und trug im Namen seiner Familie zur Unterhaltung bei. Dass man nichts mitbringen sollte, hatte 
die Familie Manz übersehen oder bewusst missachtet. Ich bekam im Laufe der Tischrede zwei 
interessante Bücher und einen Kirschbaum, den ich natürlich nicht in den Zoo und ansebliessend ins 
Tram und in den Zug mitnehmen konnte. Das veranlasste Eva und Peter, mit ihrem Auto nach Dietikon 
zu fahren, um den Baum in meinen Garten zu stellen. 

Auch Regula Gubler-Altorfer brachte ein Geschenk. Mit allen Anwesenden organisierte sie 
einen lustigen Sitztanz und übergab mir ansebliessend die dazu gehörende Tanzbeschreibung und das 
Tonband. 

Nach dem Mittagessen wanderten wir zum Zoo, in dem viele Neuerungen beobachtet werden 
konnten. Vor allem lustig war die Familie der Brillenbären. Ein junger übermütiger Bär erkletterte eine 
hohe Tanne und hatte die grösste Mühe, wieder herunter zu kommen, was aber seine Mutter gar nicht 
kümmerte 

Hoffentlich hat mein Geburtstagsfest allen Beteiligten einigermassen gefallen. Die 
Abrechnung sieht so aus: Vorbereitung Fr. 22.-, Essen Fr. 667.-, Zoo Fr. 168. Das ergibt ein Endtotal 
von Fr. 857.-. Die Erinnerung an den schönen Tag, aber auch das Glück, so alt und so gesund zu sein, 
beides ist viel mehr wert. 

Mein Geburtstag wurde auch im Seniorenorchester Baden bei einem ,,Monatshöck" gefeiert. 
Da keiner der Organisatoren meine drogenfreie Lebensweise vermutete, schenkte man mir eine Flasche 
teuren Wein mit dem folgenden Gedicht: "85 Nimmst Du täglich Deinen Tropfen, wird Dein Herz stets 
freudig klopfen; wirst im Alter wie der Wein stets begehrt und heiter sein." Als wir das Probenlokal 
verlassen hatten, zeigte ich mein Geschenk und den Trinkvers Verena Schmid, der Präsidentin des 
Dietikoner Blaukreuzvereins, die im Seniorenorchester Baden als Bratschistin mitwirkt, und wir hatten 
dabei viel zu lachen. Bei Maria Wemle, der Präsidentin des Seniorenorchesters, bedankte ich mich für 
die Anteilnahme und das Wohlwollen und erläuterte ihr meinen Fall. Ich erklärte ihr, dass ich gewöhnt 
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sei, solche wohlgemeinte Geschenke mit Humor entgegenzunehmen und an den ehemaligen 
Blindenlehrer Ernst Schaufelherger weiterzugeben, der mir jeweils gerne den Wein in Traubensaft 
umtausche ... . und Maria Wernie zeigte viel Verständnis. Ihr Begleitbrief zum Geschenk mit 
sechsundzwanzig Unterschriften lautet: "Lieber Karl. Schon heute gratulieren wir Dir zu Deinem 
markanten Geburtstag und wünschen von Herzen Glück und Segen. Wir freuen uns, dass Du zu uns 
Musizierenden gestossen bist und Dich wohl fühlst in unserem Kreise. Offenbar hast Du es zeitlebens 
verstanden, mit Musik, Volkstanzen, Schreiben u.a.m. beste aller Medizinen auszuwählen, die Dich 
allesamt geistig, seelisch und körperlich rege und fit erhalten. Dies möge noch lange so bleiben. Mit 
allen guten Wünschen für ein frohes Geburtstagsfest und auf viele gute und gesunde Jahre. Deine 
Kolleginnen und Kollegen vom SENIOREN-ORCHESTER. 

NB. Das Rauchen gab ich in der Studentenkolonie Ausserberg 1920 auf, als einer behauptete, ich sei nikotinsüchtig, und 
siehe da, ohne Zigaretten und ohne Tabakpfeife fühlte ich mich viel besser. Mit dem Trinken alkoholischer Getränke 
begann ich dank Lehrer Stalder, dem Hoffnungsbundleiter in Meilen, überhaupt nicht. Er konnte mich schon im Primarschulalter 
überzeugen, dass Alkoholgenuss in jeder Form und in jeder Menge gesundheitsschädlich ist, so dass ich es nicht einmal nötig 
hatte, mich einem Abstinenzverein anzuschliessen. Als ich später im Leben feststellte, dass Kaffee nicht nur aufmuntert, 
sondern auch Herzzucken und Herzklopfen verursacht, verzichtete ich auch definitiv auf Koffein. Seit mindestens zwanzig Jahren 
rührte ich keinen Kaffee mehr an, und ganz schwachen Schwarztee brauche ich nur in ganz kleinen Mengen und nur, wenn ich 
wieder einmal den Magen verdorben habe. 

Der zweite von mir selbst organisierte Geburtstagsanlass war also das Gartenfest mit 
meinen Nachbarn des Holzmattquartiers, auf das ich noch einmal zurückkommen muss, siehe auch 
Seite 1674. Zuerst dachte ich, die Einübung der Squarefigur eigne sich gut als Vorbereitung zur 
Quartier-Erstaugustfeier, denn in dieser Figur wird ja ein richtiges "Schweizerkreuz" getanzt. Diese 
Figur sollte aber schon vor dem 1. August von einer kleinen Gruppe erlernt werden. Der 1. August fiel 
1997 auf einen Freitag, und ich wäre alsdann wieder einmal in Dietikon anwesend, denn die 
Singwoche fand ja vorher und die Tanzwoche nachher statt. 

Doch ach, die Zeit verstrich. Das Wetter, besonders an den Wochenenden, war stets 
regnerisch, und als es endlich besserte, war ich in der Sing-, Musizier- und Volkstanzwoche Wildhaus. 
Der August-Tanz konnte also nicht vorbereitet werden. Da beschloss ich, das Tanzfest in meinem 
Garten arn erstbesten sonnigen Sonntagnachmittag ganz unabhängig vom Nationalfeiertag 
durchzuführen. 

Nach einer ersten Orientierung von Mitte Januar 1997 schickte ich meinen Nachbarn einige 
Monate später eine Einladung auf Freitagabend, 23.5.1997, 20Uhr, zu einer kurzen Besprechung von 
etwa zwanzig Minuten. In meiner Wohnstube erklärte ich den zwölf anwesenden Personen, der 
vorgesehene Volkstanz müsse 1997 auf alle Fälle, d.h. unabhängig von 1. August, in meinem Garten 
auf dem vorbereiteten Wiesenstück getanzt werden, und zwar zur Feier meines halbrunden 
Geburtstags. Die ganze Veranstaltung dürfe aber niemanden auch nur einen einzigen Rappen kosten. Es 
brauche nur die Anwesenheit von mindestens acht Personen, trockenes Wetter und frohe Stimmung. 
Ich war überzeugt, dass diese kleine Quartierveranstaltung bestimmt für alle Beteiligten ein "Plausch" 
werde, für die Tanzpaare beim Erlernen, für mich beim Instruieren des Tanzes. 

Da alle mit meinem Vorschlag einverstanden waren, beschlossen wir ein Alarmsystem. Sollte 
an einem Samstag der Wetterbericht für den Sonntag gut und der Termin auch sonst günstig sein, dann 
würde ich auf der Strassenseite meines Einfamilienhauses die grosse Schweizerfahne hinaushängen. 
Einige Tage später verteilte ich das beiliegende Protokoll mit den folgenden Grundsätzen und 
Beschlüssen: 

" A. Eingeladen ist jedermann. Auch Kinder dürfen mitkommen, zusehen oder vor meiner 
Haustüre spielen. 

B . Der Anlass darf keinen Rappen kosten, d.h. nichts mitbringen, nur kommen und fröhlich 
mitmachen. 

C. Ich garantiere, dass wir alle beim Tanzen in gute Laune geraten werden. 
D. Haben Sie bitte keine Hemmungen. Es werden keine tänzerischen Kenntnisse oder 

Begabungen vorausgesetzt. Mitwirken kann, wer fähig ist rechts und links zu unterscheiden und acht 
Schritte abzuzählen. 

E. Für die Tanzprobe in Frage kommen nur die folgenden Daten: 22. und 29 Juni, 6. und 
27. Juli, (1.), 17. und 31. August. (Nur bei geeigneter Witterung) 

F. Die Tanzprobe wird einzig und allein zum "Plausch" aller durchgeführt. Sollte der Tanz 
am 1. August wiederholt werden, dann wäre dies keine Vorführung, sondern eine Einladung an 
andere, auch mitzuwirken. 



KarlKlenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 

Protokoll 
der Nachbarschafts-Besprechung vom 23. Mai 1997 bei Karl Klenk an der 

Holzmattstrasse 15, 8953 Dietikon. 

Vertreten waren die Familien Böschenstein und Hari, Häfliger, Hemri, Hübscher, Klenk, 
Meier, Schaeren, Schaffhauser und Zortea. 

Thema: Unabhängig von der allfälligen Durchführung einer "Quartier-Erstaugustfeier" soll 
in einer einmaligen Probe ,,Zum Plausch" ein einfacher, Spass machender "Erstaugust­
Volkstanz" erlernt werden. Die benötigte Tanzprobe wird an einem trockenen Sonntagnachmit­
tag von 15 Uhr 30 bis etwa 16 Uhr 30 im Garten, Holzmatt 15 als Fest zur Feier des halb­
runden Geburtstags von Karl Klenk durchgeführt. 

Grundsätze und Beschlüsse: 
A. Eingeladen ist jedermann. Auch Kinder dürfen mitkommen, zusehen oder vor meiner 

Haustüre spielen. 
B . Der Anlass darf keinen Rappen kosten, d.h. nichts mitbringen, nur kommen und fröh­

lich mitmachen. 
C. Ich garantiere, dass wir alle beim Tanzen in gute Laune geraten werden. 
D. Haben Sie bitte keine Hemmungen. Es werden keine tänzerischen Kenntnisse oder 

Begabungen vorausgesetzt. Mitwirken kann, wer fähig ist rechts und links zu unterscheiden 
und acht Schritte abzuzählen. 

E. Für die Tanzprobe in Frage koroJTien nur die folgenden Daten: 22. und 29. Juni, 
6. und 27. Juli, ( 1. ), 17. und 31. August 1997. (Nur bei geeigneter Witterung). 

F. Die Tanzprobe wird einzig und allein zum "Plausch" aller durchgeführt. Sollte der Tanz 
am 1. August wiederholt werden, dann wäre dies keine Vorführung, sondern eine Einladung an 
andere, auch mitzuwirken. 

G. Wenn an einem der oben genannten Tage die Wiese trocken und der Wetterbericht für 
den Sonntagnachmittag günstig ist, dann wird man schon am Samstag vorher beim Haus Holz­
matt 15 die Schweizerfahne flattern sehen. Wer sie entdeckt, wird höflich ersucht, bei der Alar­
mierung mitzuhelfen, d.h. Nachbarn, Verwandte und Bekannte einzuladen. 

H. Ich hoffe sehr, dass sich alle auf die lustige Tanzlektion freuen. 

Der Protokollführer: 
Karl Klenk 

. f~~ 
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Beilage: Zweiies Protokoll zur Weitergahe an Verwandte und Bekannte, die nicht an der Besprechung vom 
23.5.1997 dabei waren. 



Karl Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 

Protokoll 
der Nachbarschafts-Besprechung vom 23. Mai 1997 bei Karl Klenk an der 

Holzmattstrasse 15, 8953 Dietikon. 

Vertreten waren die Familien Böschenstein und Hari, Häfliger, Hernri, Hübscher, Klenk, 
Meier, Schaeren, Schaffhauser und Zortea. 

Thema: Unabhängig von der allfälligen Durchführung einer "Quartier-Erstaugustfeier" soll 
in einer einmaligen Probe "zum Plausch" ein einfacher, Spass machender "Erstaugust­
Volkstanz" erlernt werden. Die benötigte Tanzprobe wird an einem trockenen Sonntagnachmit­
tag von 15 Uhr 30 bis etwa 16 Uhr 30 im Garten, Holzmatt 15 als Fest zur Feier des halb­
runden Geburtstags von Kar[ Klenk durchgeführt. 

Grundsätze und Beschlüsse: 
A. Eingeladen ist jedermann. Auch Kinder dürfen mitkommen, zusehen oder vor meiner 

Haustüre spielen. 
B. Der Anlass darf keinen Rappen kosten, d.h. nichts mitbringen, nur kommen und fröh­

lich mitmachen. 
C. Ich garantiere, dass wir alle beim Tanzen in gute Laune geraten werden. 
D. Haben Sie bitte keine Hemmungen. Es werden keine tänzerischen Kenntnisse oder 

Begabungen vorausgesetzt. Mitwirken kann, wer fähig ist rechts und links zu unterscheiden 
und acht Schritte abzuzählen. , 

E. Für die Tanzprobe in Frage kommen nur die folgenden Daten: 22. und 29. Juni, 
6. und 27. Juli, (1.), 17. und 31. August 1997. (Nur bei geeigneter Witterung). 

F. Die Tanzprobe wird einzig und allein zum "Plausch" aller durchgeführt. Sollte der Tanz 
am 1. August wiederholt werden, dann wäre dies keine Vorführung, sondern eine Einladung an 
andere, auch mitzuwirken. 

G. Wenn an einem der oben genannten Tage die Wiese trocken und der Wetterbericht für 
den Sonntagnachmittag 'günstig ist, dann wird man schon am Samstag vorher beim Haus Holz­
matt 15 die Schweizerfahne flattern sehen. Wer sie entdeckt, wird höflich ersucht, bei der Alar­
mierung mitzuhelfen, d.h. Nachbarn, Verwandte und Bekannte einzuladen. 

H. Ich hoffe sehr, dass sich alle auf die lustige Tanzlektion freuen. 

Der Protokollführer: 
Karl Klenk 

. l~~ 
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Beilage: Zweites Protokoll zur Weitergabe an Verwandte und Bekannte, die nicht an der Besprechung vom 
23.5 .1997 dabei waren. 



Unsere 1.-August-Quadrille 
(Eigentlich heisst der Tanz "Windmill"aus Nordamerika) 

Zu diesem "Schweizerkreuz-Tanz" benötigen wir acht Personen, besser wären vier echte 
Paare. 

FigurA 
Sie geht mit 8 Schritten in Mühlenfassung rechts, dreiviertel Umdrehung weit zum nächsten 

Platz; Er geht gleichzeitig auch mit acht Schritten im Bogen nach rechts zu diesem nächsten Platz. Dort 
wird eine Handtour links mit dem Partner getanzt. 

Dieser Vorgang wiederholt sich viermal, so dass alle wieder an ihrem Ausgangsplatz 
angelangt send. 

3 ~ 

., 
Figur B 

3 

Jede Tänzerin hat auf ihrer rechten, jeder Tänzer auf seiner linken Seite ein "Privat­
Quadrat", das beim Durchtanzen dieser zweiten Figur nie verlassen wird. Jede Seite dieser kleinen 
Quadrate wird nun mit vier Schritten zurückgelegt. Geht man auf jemanden zu, dann tanzt . man 
vorwärts, geht man von jemandem weg aber rückwärts. 

Die Paare 1 und 3 beginnen vorwärts zur Mitte der Quadrille, die Paare 2 und 4 gleichzeitig 
rückwärts auseinander zu deren Ecken. Die Personen, die man antrifft, werden mit den "Iri.nenhänden" 
gefasst. 

Hat man nach 16 Schritten seinen Ausgangsplatz wieder erreicht, tanzt man diese Figur 
sinngernäss auf dem gleichen Weg zurück. 3 -I 

" 

~ 

_L~ 
"~" --1 2. Durchspiel: Vertauschte Rollen in FigurA; Figur B wie im ersten DurchspieJ. 

3. Durchspiel: Tänzerinnenmühle rechts und Tänzermühle rechts abwechslungsweise, d.h. 
in FigurA: Sie innen Mühle, Er aussenBogen und Handtour links .......... total 16 Schritte 

Sie aussen, Er innen 11 • • • •• • • •• • 11 total 16 Schritte 
Sie innen, Er aussen " .. . . . .. . . . 11 total 16 Schritte 
Sie aussen, Er innen. .. .... . . .. . . .. . . H . . . . • • • . • . 11 total 16 Schritte • 

Figur A, wie im ersten DurchspieL 

Schlussfigur: Acht Schritte Zweihandkreis im Uhrzeigersinn mit "Corner~ acht Schritte 
Zweihandkreis mit "Partner", auch im Uhrzeigersinn, anseWiessend "Promenade" um die Quadrille mit 
Kreuzhandfassung, rechts oben, zum Ausgangsplatz. Dort: Ausdrehen rechts, verbeugen, danken. 

5 
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Karl Klcnk. Holzmatt 15, 
8953 Dictikon. Tel. 01/740 86 87. 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar. dann 
vielleicht im Ortsmuscurn. Tel. 011740 48 54). 

Dietikon·,. Mitte Januar 1997 

Vorbereitun.g· _auf den:l.- August 1997 
. . 

Ich nehme ar1,'. dass wlr unsern Nationalfeiertag wieder mit einem kleinen Quartierfest 
feiern werden .. Da er dieses Jahr auf einen Freitag fällt, und· da die Musik- und Volkstanzwo­
che in St.Moritz1 erst am 2. August beginnt, kann ich endlich wieder einmal dabei ·sein. ·: 

· Zur fröhlichen Unterhaltung möchte ich eine Kleiqigkeit beitragen und schon vorher 
eine einfache Quadrille einüben, zu der wir acht Personen benötigen. Das können lauter Damen 
sein. Hübscher wären natürlich vier echte Paare. Ich weiss schon längst, dass die Herren etwas 
schwer zu so etwas zu bewegen sind.2 Wir können o.hne weiteres auch I'nit einer grös'seren Zahl 
von mitwirkenden Personen tanzen; acht bilden aber das absolute Minimum. Wenn diese "auf 
den Geschmack" gekommen sind, · dann lass·en sich 1m Ernstfall, am 1. August, leicht noch 
weitere Mitwirkende einbeziehen. · · · 

. Ich beabsichtige, .einen Teil meiner Wiese vor meinem Haus zu mähen, sobald trok­
kenes Sornmerwetter kommt, so dass an einem schönen Samstag- oder Sonntagnachmittag ein 
Tanzplatz bereit ist. Alsdann könnten wir eine Tanzprobe. durchführen. ICh bitte die Frauen 
Schaeren, Hegnauer, Kubli, Triaca, Meier, Zortea, etc: ... nach Tanzpartnerin~J.f . und Tanzpart­
nern Ausschau zu halten, und ~n dem noch zu bestimmenden Tag um 15 Uhgin mein~n Garten 

zu kommen. Nur keine Angst und keine .Hemmungen! .Wei gehen, rechts und links unterschei­
den und auf acht zäl1len kann, der i~t auch fähig~ den einfachen und lustigen vorgesehenen 
Volkstanz zu tanzen: · 

Recht herzliche Grüsse. 

l<a--te ia~ 

-,~""" 11--~ [; . 7 <;- 0 ' f'J c; 0 

~ ~ eL r "h ~c:-f._ 

Kar! Klenk, Holzmatt 15, 
Dietikon. 

H~iuucJ. ~~ 'f, ~~ai.yf "":.P. 

1 In der St.Moritzerwoche kann ich unmöglich fehlen, da ich sie 1965 "erfunden" und auchjahrzehntelang selbst 
organisiert und geleitet habe. Die Teilnehmerzahl beträgt in der Regel.mehr als hundert Tänzerinnen und Tänzer, 
die jeweils bei Musik und Vol)<stanz grosse Freude erleben. · 
2 Im Volkstanzkreis Zürich und in St.Moritz beteiligen sich immer mehr qder weniger gleich viele Damen und 
Herren. 



Karl Klenk, Holzmatt 15, 
8953 Dietikon. Tel. Oll 740 86 87. 
(Wenn zu Hause nicht erreichbar, dann 
vielleicht im Ortsmuseum. Tel. 01/740 48 54). 

Dietikon, im November 1997 

Rundschreiben 
an die Nachbarn im Holzmattquartier, Dietikon 

Dass Sie zu meinem Geburtstagsfest in meinen 
Garten kamen, war für mich eine grosse Freude. Ich danke 
allen, die mitwirken konnten, ganz herzlich und hoffe, dass 
ein anderes Mal auch jene mitmachen, die am 27. Juli 1997 
verhindert waren. Da der einfache von uns eingeübte Tanz of­
fensichtlich Freude machte, kam ich auf den Gedanken, den 
bescheidenen Anlass nächstes Jahr zu wiederholen. 

Dazu machte Herr Zortea den einleuchtenden Vor­
schlag, das Gartenfest von etwa 4o Minuten Dauer nicht an 
einem Sonntagnachmittag, sondern an einem Feitagabend 
durchzuführen und wenn möglich ausserhalb der Hauptferien­
zeit. 

Ich hoffe, dass Sie alle sich auf die fröhliche Stun­
de freuen und grüsse Sie recht herzlich 

Karl Klenk, Holzmatt 15, 
Dietikon. 
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G. Wenn an einem der oben genannten Tage die Wiese trocken und der Wetterbericht für den 

Sonntagnachmittag günstig ist, dann wird man schon am Samstag vorher beim Haus Holzmatt 15 die 
Schweizerfahne flattern sehen. Wer sie entdeckt, wird höflich ersucht, bei der Alarmierung 
mitzuhelfen, d.h. Nachbarn, Verwandte und Bekannte einzuladen. 

H. Ich hoffe sehr, dass sich alle auf die lustige Tanzlektion freuen." 

Endlich, am 6.Juli 1997, konnte das Fest durchgeführt werden. Als die Fahne flatterte, trug 
ich meine Harasse vom Keller auf die Wiese und legte Bretter mit Kissen darauf, so dass neben den 
Gartenmöbeln und Mäuerchen genügend Sitzplätze zur Verfügung standen. Unter meinen schönen 
Riesen-Sonnenschirm stellte ich das Camping-Tischehen mit Valserwasser, Süssmost, Orangina, 
Sirup, etc., und die Tonbandanlage montierte ich im Bürofenster. Zur Sicherheit wagte ich noch einige 
Telefonate, und siehe da, pünktlich waren sechs Personen zur Stelle. Da aber keine weiteren 
auftauchten, mussten wir leider den Vierpaartanz mit nur sechs Personen tanzen, was auffallend gut 
gelang, weil kein Partnerwechsel vorkam. Als schliesslich das hochwillkommene vierte Paar eintraf, 
musste uns leider ein vorher anwesendes Paar wegen einer andern Verpflichtung schon wieder 
verlassen. Daher tanzten wir nochmals mit drei Paaren, und Herr Zortea, der einen Arm in der Schlinge 
trug, schaute zu 

Er war etwas deprimiert und musste wenige Tage später wegen Herzbeschwerden ins 
Limmattalspital eingeliefert werden. Da bei ihm einige Herzkranzgefässe Verengungen aufwiesen, die 
nicht dilatiert werden konnten, wurde er zu mehreren Bypass-Operationen ins Universitätsspital 
verlegt. Auch Frau Zortea war an unserem Fest etwas niedergeschlagen und meinte nebenbei, sie sei 
nicht wegen dem Tanz, sondern nur wegen meinem Geburtstag und um mir Freude zu machen in 
meinen Garten gekommen. 

Alle übrigen Teilnehmer äusserten sich aber nur positiv und Herr Zortea machte sogar den 
einleuchtenden Vorschlag, das Gartenfest ein anderes Mal an einem Freitagabend und ausserhalb der 
Hauptferienzeit durchzuführen. 

Herniaria hirsuta (Behaartes Bruchkraut, Farn. Caryophyllaceae). Vor etwa zwei Jahren 
wies Herr Professor Elias Landolt auf einem Stadtbotanik-Rundgang vor der St. Peter-Kirehe in Zürich 
auf eine kleine moosartige Pflanze hin, deren Namen ich nicht verstand. Als ich etwa ein halbes Jahr 
später wieder einmal in der Gegend vorbeikam, schaute ich mir auf der St. Peter-Hofstattdas zwischen 
den "Bsetzisteinen" wachsende Pflänzchen genauer an, und schliesslich im Sommer 1997, an einem 
regnerischen Abend, fand ich am Sempersteig, unterhalb der Universität, die genau gleiche Pflanze. Da 
ich im nächsten Abfall-Container eine saubere Zeitung entdeckte, nahm ich einige Exemplare samt ihren 
Wurzeln mit. Dank des seit mehreren Tagen anhaltenden Regens, liessen sie sich leicht zwischen den 
Pflastersteinen herausziehen. Nun gefällt es ihnen auch in Dietikon zwischen den Platten vor meiner 
Haustüre. 

Mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln konnte ich die Pflanze nicht bestimmen, 
schickte daher ein Stück davon in den Botanischen Garten Zürich und bekam nach etwa zwei Wochen 
von Oberassistent Rolf Rutishauser diese Auskunft: 

" ... Sie haben uns zur Bestimmung Hemiaria hirsuta L., das behaarte Bruchkraut, geschickt 
(Farn. Caryophyllaceae, Nelkengewächse). Diese Art ist in der Stadt Zürich seltener anzutreffen als das 
Kahle Bruchkraut (Hemiaria glabra), das ebenfalls zwischen Pflastersteinen wächst (z.B. im 
Botanischen Garten vor der ehemaligen Pilzkontrolle). In unserm Herbar existiert von Hemiaria hirsuta 
ein Beleg von A. THELLUNG aus dem Jahr 1902: Stadt Zürich, an der Künstlergasse beim 
Rechberg" .... 

Beigeheftet war noch eine Kopie aus einem wissenschaftlichen Werk, die auf einer kleinen 
Schweizerkarte zeigt, wo diese Pflanze bei uns gefunden werden kann: VS. GE. VD. FR. AG. BL. 
SG. u.a. Offensichtlich macht es auch den Organen des Botanischen Gartens Zürich Spass, wenn sie 
einem Pflanzenfreund Auskunft geben können. Vor Jahren fragte ich, nach einem sonderbaren 
Lebewesen, das in meinem Garten aufgetaucht war. Ich dachte, die gallertartige, olivgrüne Masse 
könnte ein Pilz oder eine Flechte sein. Ich bekam einen vierseitigen Brief, in dem alle 
Pflanzenkategorien beschrieben wurden, von den komplizierten Blütenpflanzen bis hinunter zu den 
einfachen Algen. Was ich eingeschickt hatte, war eine Blaualge, und von diesen die primitivste, die 
keine Zellkerne besitzt, namens Nostoc commune zu deutsch "Zittertang". 
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317 Herniaria glabra L. 
Fam. Caryophyllaceae 

Kahles Bruchkraut 
Herniaire glabre 
Erniaria glabra 

Stenge I 5-15 cm, ästig auf dem Boden 
ausgebreitet, w ie die Blätter kahl oder 
sehr kurz behaart. Blätter oval bis lan­
zettlich, 3-8 mm lang, sitzend, mit 
ca.1 mm langen. trockenhäutigen Ne­
benblättern. Blüten sitzend, in Knäueln 
längs des Stengels. Kronblätter 5, grün­
lich, verkümmert oder fehlend. Kelch­
blätter ca. 0,5 mm lang. Einsamige 
Schliessfrucht länger als der Kelch. 

6-8. Sandige und kiesige Orte, Alluvionen. 
kollin-montan(-subalpin). CH (fehlt JS). 13+3%. 

Europäisch-westasia­
tisch. 
P.133-444-u. 
2n=18. (965) 

319 Herniaria hirst.ita L. 
! ! Fam. Caryophyllaceae 

Behaartes Bruchkraut 
Herniaire velue 
Erniaria irsuta 

Ähnlich wie H.glabra, aber Stenge!, 
Blätter und Kelch borstig behaart, 
Frucht etwa so lang wie der Kelch. 

6-8. Sandige und kiesige Orte, Alluvionen, 
kollin-montan(-subalpin). 
Zerstreut VS, GE, VD, FR, AG, BL, SG u.a., 
2+2%. 

LJ" ..... 
\ 

)\ \ j\ 
' '{ 

Mediterran. 
P.123-454-u. 
2n=36. (966) 

318 Herniaria alpina C HAix 

Fam. Caryophyllaceae 

Alpen-Bruchkraut 
Herniaire des Alpes 
Erniaria alpina 

Ähnlich wie H.glabra, aber Steng 
rückwärts-abstehend behaart, 
ter am Rande behaart, auf den Fläche" 
± kahl, Kelchblätter zerstreut behaa 
Blüten kurz gestielt, Frucht etwa 
lang wie der Kelch. 

7-8. Feiner Felsschutt. Moränen. Alluvionen, 
meist auf Kalk, (subalpin-)alpin. 
VS, nördliches Tl, zentrales GR, 5+ 1,5%. 

~·~ ... · , Mit~el- und südwesteu-t ); .~~ ropa1sch. 
. B.242-514-<:. 

1 2n=18. 

320 Spergularia rt.ibra (L.) PREsL. 

Fam. Caryophyllaceae 

Rote Schuppenmiere 
Spergulaire rouge 
Spergularia comune 

Stenge! 5-25 cm, niederliegend bis a 
steigend, oben drüsig behaart. 
gegenständig, schmal-lineal, 
2,5cm lang, kahl, mit trocken 
2-5 mm langen Nebenblättern und 
zusätzlichen Blattbüsehein in 
Blattwinkeln. Kelchblätter 3-4 
lang, drüsig behaart, mit breitem, 
häutigem Rand. Kronblätter 5, 
etwa so lang wie die Kelchblätter. 
4-5mm lang. 

5-8. Sandige Böden, Wegränder, Stra 

Ursprü 
tisch(?). U.3w33-433-u.;( 
2n=36,54. 
S.campestris Asch. 

320a Spergularia segetalis (l.) Don.!.: Kelchblätter 1,5-2 mm lang, ganz trocken häutig. mit 
M illelnerv. Blüten weiss. Früher JU(Aioie). Westeuropäisch. U.4w23-442-t. 2n=? 
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Senioren - Sommerwanderung für Frühaufsteher, (Dienstag, 29. Juli 1997: Bad 

Ragaz, Kraftwerk Mapragg, Bad Pfäfers, Schlucht, Quelle, Museum). 
Von der Bahnstation Bad Ragaz aus wanderten wir, d.h. etwa 60 ältere Leute aus Dietikon, 

auf dem Rheindamm etwa eine halbe Stunde flussaufwärts und stiegen dann recht steil rechts hinauf 
nach Pfäfers, wo im Restaurant Sardona eingekehrt wurde. Ich bestellte statt Kaffee eine Tasse 
Ovomaltine zum "Znünigipfeli" . Der Hunger war gross, hatten wir uns doch schon um 05.15 Uhr am 
Bahnhof Dietikon versammelt. 

Um nicht auf der Autostrasse wandern zu müssen, bestiegen wir um 09.53 Uhr das Postauto, 
das uns in zwölf Minuten zum Riesenkraftwerk Mapragg beförderte. Unter kundiger Führung 
wurde in zwei Gruppen die moderne Anlage gründlich besichtigt. Die "Kraftwerke Sarganserland ·· AG 
(KSL)" mit Sitz in Pfäfers wurde am 19. Mai 1.961 gegründet. Das Aktienkapital von zurzeit 100 
Millionen Franken ist auf die "Nord.ostschweizerischen Kraftwerke (=NOK, 75%)" und auf die 
"St.Gallisch-Appenzellischen Kraftwerke (=SAK, 25%) verteilt. 

Im Sommer 1971 konnte mit dem Bau der Werkanlagen begonnen werden; die 
Betriebsaufnahme erfolgte etappenweise 
im Verlauf des Jalu·es 1977. 
Die Gesamtkosten betrugen 626 Millionen 
Franken. 

Aus einem Einzugsgebiet von 
159 Quadratkilometern wird das Wasser 
in zwei Stauseen gesammelt, im obem 
"Gigerwald-Mapragg" und im unteren 
"Mapragg-Sarelli". Das Wasser starnnlt also 
aus dem obem Weisstannen-, aus dem 
Calfeisen- und aus dem Tarninatal und 
wird nach Bedarf genutzt oder von einem 
Becken ins andere hinaufgepumpt 

Das NOK - Stromnetz 
em1öglicht den Energieaustausch rnit 

Übersicht 

{
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Die Wanderung über dem Tal führte von Mapragg auf und ab bis Valens und von dort 

hinunter in die Schlucht zur Naturbrücke und zum ehemaligen Bad Pfäfers, wo uns um 12.45 Uhr 
das Mittagessen im prächtigen Festsaal erwartete. Nach der vorzüglichen Verpflegung nahmen wir uns 
Zeit zur Besichtigung der berühmten Schlucht (in welche früher die Kranken in Körben zum Bad 
hinuntergelassen wurden) und der Quelle, wo 35/36 Grad warmes Wasser aus der Felswand schiesst 

Bad Pfäfers ist seit 1382 urkundlich 
bekannt. In der Barockzeit erhielt es sein 
heutiges Aussehen. 1838, nach Auflösung 
der Benediktinerabtei von Pfeifers, gelangten 
Quelle und Bad in den Besitz des Kantons 
St. Gallen. Ab 1840 wurde das Thermalwasser 
talauswärts geleitet, wo der Weltkurort 
Bad Ragaz entstand. 1969 stellte Bad Pfäfers 
den Betrieb ein und wurde zwischen 1983 und 
1990 restauriert. Heute gehört es der "Stiftung 
Altes Bad Pfäfers". 

Die reiche Geschichte der Bäder ist 
im sehr schön eingerichteten Klostermuseum 
sorgfältig dargestellt und dokumentiert. 

Die Benediktinerabtei von Pfäfers 
wurde 740 gegründet und im Jahr 1838 
aufgehoben. 1535 weilte der berühmte 
Naturforscher, Arzt und Philosoph Theophrastus 
von Hohenheim, genannt Paracelsus, als erster 
Badearzt im Bad Pfäfers. Hier schrieb er eine 
Studie über die Heilwirkung des Thermalwessers. 
Dem kranken Fürstabt Johann Jakob Russinger 
widmete er ein ärztliches Gutachten, das noch 
heute von seinen naturgernässen Heilverfahren 
Kunde gibt. Die Paracelsus-Gedenkstätte zeichnet 
Leben und Werk dieses berühmten Gelehrten nach. 

Auf einem ziemlich ebenen Weg erreichten wir Bad Ragaz in etwa einer Stunde. 

Gerda Hargrave, geb. Geiringer, die UNICEF-Frau von Lansdowne, Pennsylvania, 
lebte 51 Jahre in ihrem Heim in Lansdowne. Sie war am 14. April 1997 achtzig Jahre alt geworden, 
starb dann aber am 1. Juni 1997 an Krebs der Speiseröhre. Ihren Ehemann Bill überlebte sie um vier 
Jahre. 

Gerda sah ihre Lebensaufgabe darin - zu helfen und zu lehren. Sie begann ihre Arbeit beim 
britischen "Friends Service Committee" der Quäker, in dessen Büro in Wien und arbeitete dann später 
für diese Organisation in London und Philadelphia. Es war ihr möglich, Auskunft über den 
Aufenthalt von Menschen zu vermitteln, die sich vor den Nazis versteckt hielten, so dass ihnen 
geholfen werden konnte. In den Vierzigerjahren schickte sie Hilfspakete an Freunde in Europa. An 
ihrem Wohnort in den USA trat sie Gruppen bei, die sich für die Gleichberechtigung der 
"nichtweissen" Bevölkerung einsetzten. Gerda verkaufte UNICEF-Karten und UNICEF-Kalender, 
vertrat viele Jahre lang als ,,Non-Govemmental Observer" die "Womens International League for Peace 
and Freedom" bei den Vereinten Nationen und bei UNICEF in New York, ebenso die "Womens 
Christian Temperance Union" und die Quäker. 

Wo sie konnte, auch in der Schweiz als Teilnehmerio am Volkstanzkurs ,,Lihn", 
Kerenzerberg, lehrte Gerda Verständnis für die Arbeit der Vereinten Nationen. In Amerika organisierte 
und leitete sie Busfahrten zur UNO in New York. Mit Diavorträgen weckte sie Verständnis für andere 
Länder und andere Kulturen, erklärte Lieder und Tänze. 

Als ich vor Jahren mit Maria kurze Zeit in New York weilte, kam Gerda extra von 
Lansdowne, um uns die UNO zu zeigen und um uns Herrn Robert Müller, dem Schriftsteller und 
Stellvertreter des Generalsekretärs, vorzustellen. Die Unogebäude sind geschmückt mit Kunstwerken, 
mit Geschenken der angeschlossenen Nationen. In der grossen Halle trafen wir zufällig eine 
schwedische Fremdenführerin, mit der ich auf Gerdas Wunsch einen Hambo tanzte. 

Jedes Jahr zur Weihnachtszeit traf Gerdas Rundbrief bei uns ein. 
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Während meiner Primarlehrerausbildung an der Universität Zürich benützte ich alle 
Semesterferien, um als Vikar oder als Hauslehrer auf der Primarschulstufe zu unterrichten. Weil aber 
anfangs der Dreissigerjahre im Kanton Zürich ein akuter Sekundarlehrermangel herrschte, erlaubte die 
Erziehungsdirektion einem weiteren Lehramtsstudenten und mir, ausnahmsweise sogleich das 
Sekundarlehrerstudium in Angriff zu nehmen, d.h. uns beiden wurde die damals obligatorische zwei 
Jahre dauernde Praxis an einer Primarschule geschenkt. 

Mein Studium bewältigte ich dann mit Rücksicht auf die Finanzen meiner Eltern im Minimum 
der Zeit, d.h. schon nach vier Semestern. Ich wollte auf eigenen Füssen stehen, meinen 
Lebensunterhalt wie alle meine Schulkameraden aus der Sekundarschulzeit endlich selber verdienen. 
Weiter zu studieren, interessante Vorlesungen und Seminare zu besuchen, das hätte mir zwar noch 
lange bestens gefallen, und ich spielte damals eine Zeitlang ernsthaft mit dem Gedanken weiter zu 
studieren, wozu mir auch Professor Theophil Spörri geraten hatte. Ich höre ihn noch heute deutlich 
sagen: "Wenn Sie nun nach der Prüfung in die Praxis gehen, dann sind Sie für die Wissenschaft 
verloren." 

Um mir ein vielleicht später doch noch mögliches Linguistikstudium zu ermöglichen erlernte 
ich insgeheim die Anfangsgründe der lateinischen Sprache und kaufte in Antiquariaten Lehrbücher für 
Althochdeutsch. 

Unmittelbar nach der Abschlussprüfung konnte ich zwar noch keine Arbeit als Verweser auf 
der Sekundarschulstufe antreten, denn ich musste vorher noch in die Rekrutenschule einrücken. Ich 
war nun aber zwei Jahre lang der jüngste Sekundarlehrer im Kanton Zürich. Nach der Rekrutenschule 
hätte ich sofort eine Stelle in Obfelden-Ottenbach antreten sollen, wo ein Primarlehrer an der 
Sekundarschule unterrichtete . Während eines Sonntagurlaubs besichtigte ich eingehend den mir 
bevorstehenden Wirkungsort im "Säuliamt", der mir sofort sehr gut gefiel. 

Doch ach, es sollte nichts daraus werden. Während der Demobilmachung, beim Reinigen und 
Abgeben des Corpsmaterials in der Kaserne Zürich, rief mich die Erziehungsdirektion ans Telephon, 
und der Beamte erklärte mir, in Obfelden besorge der Primarlehrer seine Aufgabe zur vollen 
Zufriedenheit. Der Herr Erziehungsdirekor und die Sekundarschulpflege Dietikon-Urdorf wären mir 
aber sehr dankbar, wenn ich umdisponieren und mich entschliessen könnte, nach der Rekrutenschule 
sofort in Dietikon anzutreten, denn dort verlasse ein älterer, kranker Kollege definitiv seinen Posten, so 
dass ich hier ganz dringend benötigt werde. 

Obwohl ich mich sehr auf meine erste Verweserstelle in der schönen Gemeinde Ottenbach 
gefreut hatte, erfüllte ich gerne den Wunsch der Erziehungsdirektion und der Sekundarschulpflege 
Dietikon-Urdorf und begann im Herbst 1934 meine Arbeit im neuen Flügel des Schulhauses in 
Dietikon. Dieses Schulhaus war damals noch des einzige in der Gemeinde. 

Mein Vorgänger, Herr Carl Schatzmann, war ein älterer, wohlbeleibter Herr, dem das 
Treppensteigen beträchtliche Mühe verursachte. Er übergab mir ausser seinem etwa zwanzig Schlüssel 
zählenden Schlüsselbund das Schülerverzeichnis und liess mich allein mit seinen Schülerinnen und 
Schülern, die alle beinahe so alt waren wie ich selber. Einführung, Junglehrerbetreuung und ähnliche 
Starthilfen waren damals noch völlig unbekannt. Mir erging es wie einem Nichtschwimmer, den man 
unvorbereitet ins tiefe Wasser wirft. Ich wehrte mich kräftig und suchte in Notfällen Hilfe bei den 
Kollegen und bei der sehr verständnisvollen Sekundarschulpflege. 

Schwimmunterricht. 
Als ich in den mir zugeteilten Fächern Deutsch, Französisch, Geschichte, Geographie, 

Zeichnen und Knabenturnen ein gutes halbes Jahr lang kräftig gezappelt und mich über Wasser 
gehalten hatte, wollte ich bei heissem Sommerwetter ausnahmsweise eine Turnstunde zur Abkühlung in 
ein Schwimmbad verlegen. Doch ach, die Buben erklärten mir, Dietikon besitze kein Schwimmbad, 
und in der Limmat zu baden sei streng verboten. 

Ich war in Meilen am Zürichsee aufgewachsen, wo es eine Selbstverständlichkeit ist, dass 
jeder rechte "Seebub" schon schwimmen kann, wenn er im Alter von sieben Jahren in die Schule 
eintritt. Als ich der Sache auf den Grund ging, musste ich leider feststellen, dass von allen meinen 
Sekundarschülern kein einziger schwimmen konnte. Das wollte ich mit der Hilfe der damaligen 
Sekundarschulpflege so rasch als möglich ändern. 

4 
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Da ja das Baden in der Lirnrnat verboten war, liess ich mir von den Schülern meiner 

Turnabteilung das sogenannte ,,Buebebedli" zeigen. Sie führten mich von der ,,Eich" hinunter zur 
Reppisch. Der von der Fabrik herkommende Kanal war oberhalb der kleinen Brücke in der Grunschen 
von den Buben selbst etwas breiter gemacht worden, und im etwa knietiefen Wasser, das von der 
aufgewühlten Erde ganz braun gefärbt war, tummelten sich einige kleine Buben. Das war also 1935 das 
sogenannte "Buebebedli". Für eine Turnabteilung von mehr als dreissig grossen Sekundarschülern war 
das Dreckloch natürlich viel zu klein. Hier konnten die Schüler unmöglich schwimmen lernen. 

Sie zeigten mir daher in der Nähe noch einen zweiten nicht viel grösseren Badeplatz unterhalb 
des Wasserfalls, dort wo der Kanal in einer dicken Röhre über die Reppisch in den "Marmoriweiher" 
geleitet wird. Auch hier bestand das ganze Badevergnügen darin, sich gegenseitig anzuspritzen und ins 
Wasser zu stossen, wobei natürlich ein grosser Lärm entstand. 

Etwas weiter oben am Kanal, diskret hinter dichtem Gebüsch verborgen, kühlten sich die laut 
kreischenden Mädchen mit ähnlichem Planschen und Spritzen. Offensichtlich war die damalige Jugend, 
im Gegensatz zu mir, mit den Bademöglichkeiten in Dietikon ganz zufrieden. 

Als ich traurig sagte: "Hier könnt ihr tatsächlich nicht schwimmen lernen," meinte einer 
meiner Zöglinge: "Weiter oben, nahe bei der Fabrik, ist der Kanal ein Stück weit ganz tief. Dort können 
Sie gut schwimmen." Und ein anderer fügte sofort bei. "Aber lassen Sie sich ja nicht erwischen, sonst 
bekommen Sie eine saftige Busse." Das riskierte ich natürlich nicht, und statt zu einer Schwimmlektion 
kam meine Knabenabteilung zu einem Waldlauf in der Gegend des heutigen "Brüggliwegs". 

Als ich anlässlich der nächsten Pflegesitzung, an der damals stets alle fünf Sekundarlehrer 
teilnahmen, mitteilte, dass kein einziger meiner Schüler sch':Yimmen könne, da war die fortschrittliche 
Sekundarschulpflege sofort einstimmig bereit, bei der Andemng dieses bedenklichen Zustands 
mitzuhelfen. Mir wurde gestattet, an einigen heissen Sommernachmittagen mit meiner Turnabteilung 
das neue Terrassenschwimmb;:td in Wettingen zu besuchen. Die Schule bezahlte die Kollektivtaxe für 
den Eintritt ins Bad, die Schüler sollten mit ihren Fahrrädern nach Wettingen fahren. 

Gross war der Jubel, als ich den Pflegebeschluss meiner Turnabteilung mitteilte. Leider 
besassen aber mehrere der Buben kein eigenes Velo und konnten auch bei Verwandten und Bekannten 
keines auftreiben. Das hatte zur Folge, dass ich jeweils an den ausgewählten heissen Sommertagen um 
elf Uhr, nach Schulschluss, mit den fahrradlosen Schülern in der Firma "Velo-Wehrli" an der 
Zürcherstrasse vorsprach und für die Ärmsten die benötigten Räder mietete. Herr Wehrli war auch so 
freundlich, jedem die Sattelhöhe genau anzupassen. Zum Glück beherrschten alle einigermassen das 
Velofahren, und wer noch unsicher war, lernte diese Kunst mit der Hilfe seiner Kameraden in kürzester 
Zeit. 

Damals traf man auf der Hauptstrasse nach Wettingen nur höchst selten ein Auto an, so dass 
die Falut nicht gefährlich war. Wie ein richtiger Veloklub radelten wir in schöner Zweierkolonne dahin, 
und bei jeder Gelegenheit klingelte der ganze "Verein" so laut als er nur konnte. Auch die damals 
verkehrenden Automobilisten machten sich durch lautes und anhaltendes Hupen rechtzeitig bemerkbar. 
Dieser unnötige Strassenlärm wurde erst viele Jahre später verboten. 

Der Schwimmunterricht begann im Nichtschwimmerbecken, und zwar mit Tauchübungen. 
Als sich alle genügend angespritzt hatten, galt es auf Kommando das ganze Gesicht, später den ganzen 
Kopf eine Sekunde lang ins Wasser zu tauchen. Natürlich konnte sich keiner der Schüler erlauben zu 
kneifen, denn seine Kameraden hätten ihn ganz bestimmt gewaltig ausgelacht. Als nächste Übung 
folgte, immer noch im Nichtschwimmerbassin, das Tauchen, nur zwei oder drei Züge, dem Boden 
nach, dann möglichst weit, zuerst mit geschlossenen, dann mit offenen Augen. . 

So wurden die Anforderungen systematisch gesteigert. Jeder Sekundarschüler wurde zum 
Schwimmer, sogar auch der, welcher von der Kinderlähmung schwer gezeichnet nur ganz gebückt 
gehen konnte, indem er seine Hände auf sein gelähmtes Knie stützte. Im Wasser war er genau so flink 
und tüchtig wie seine Kameraden. Als er dies feststellte, da fühlte er sich sehr glücklich und betonte das 
auch immer wieder. Um wie andere Leute aufrecht gehen zu können, durfte er später sein gelähmtes 
Bein operieren lassen, so dass es steif wurde, was ihn am Schwimmen keineswegs hinderte .. 

Für Knaben und später auch für Mädchen wurden an freien Nachmittagen zusätzliche 
Schwimmlektionen eingeschaltet. Im tiefen Wasser des grossen Bassins für Schwimmer organisierten 
wir immer wieder spannende Wettkämpfe, auch Mutsprünge aller Art vom Ein- und vom 
Dreimeterspmngbrett. Glücklicherweise passierte auf allen unsern vielen Velotouren und im 
Terrassenschwimmbad nie ein Unfall. 

Auch die Sekundarschulpflege Dietikon-Urdorf freute sich offensichtlich über die raschen 
Erfolge, und einer der Herren, Herr Köng, ergriff die Initiative zum Bau eines Schwimmbads in 
Dietikon. 

5 



1688 
Rasch war eine dreiköpfige Schwimmbad-Studienkommission gegründet. Sie bestand aus 

Sekundarschulpfleger Köng, einem Prima.rlehrer und mir. In der Kiesgrube, wo sich heute die 
Hofackersiedlung befindet, sollte ein Schwimmbecken ausgegraben werden. Wir gedachten, das 
benötigte Wasser aus dem in der Nähe vorbeifliessenden Schäflibach herbei zu leiten und etwas weiter 
unten aus dem Bad wieder zurück in den Bach. 

Ein Drittel des etwa zwanzig Meter langen Beckens war für die Nichtschwimmer gedacht, der 
gut zwei Meter tiefe Rest für die Schwimmer. Um Kosten zu sparen, gedachten wir den Boden des 
Schwimmbads mit Lehm abzudichten und mit Kies zu überdecken, die Seitenwände mit sogenannten 
Faschinen, d.h. mit Weidengeflecht zu befestigen. Da man im Hofacker Wassermangel, besonders 
durch starke V ersickerung, befürchten musste, bearbeitete unsere Kommission noch ein zweites 
Projekt. Statt des Wassers aus dem Schäflibach sollte das der Reppisch genutzt werden. 

Für das ersehnte Dietikoner Schwimmbad wählten wir die Grunschenwiese neben dem schon 
erwähnten "Buebebedli", wo sich heute in der Flussschleife ein beliebter öffentlicher Spielplatz mit 
Schaukel, Feuerstelle und WC befindet. Das hier geplante Faschinen-Schwimmbecken wäre nicht nur 
mir Wasser aus der Reppisch gefüllt worden, sondern zusätzlich auch mit Leitungswasser, das zwecks 
Erwärmung zuvor über das sonnenbeschienene Blechdach der Umkleidekabinen fliessen sollte. So 
fortschrittlich und umweltbewusst waren wir schon in den Dreissigerjahren. 

Mit unsern laienhaften Beratungen kamen wir aus vielen Gründen nur langsam voran. Auch 
brach 1939 der Weltkrieg aus, was wegen Aktivdienst der Kommissionsmitglieder zu einem längeren 
Unterbruch der Arbeiten führte. Als dann schliesslich der Krieg zu Ende war, verlangte 1946 die 
Gemeindeversammlung dringend den sofortigen Abbruch aller verkehrsbehindernden Festungsbauten 
im Dorfzentrum. Bunker wurden versenkt oder wie die nutzlosgewordenen Mauern gesprengt. Für das 
Stehenlassen der weniger störenden Mauern beim Schulhaus offerierten die Militärbehörden der 
Gemeinde Dietikon 70 000 Franken. Dies schien aber den Dietikonern, besonders dem Baufachmann 
Berchtold, viel zu wenig. 

Dank grosser Einigkeit und Beharrlichkeit gelang es den damals regierenden Behörden 
schliesslich, dem Militär 105 000 Franken abzutrotzen zwecks Erstellung eines Gemeinde­
Schwimmbads. Alle unsere Vorarbeiten wurden liegengelassen, und ein ausgewiesener Schwimmbad­
Architekt verwirklichte schliesslich im "Fondli", wo die Gemeinde bereits Land gekauft hatte, das 
ersehnte Schwimmbad. Am 28. August 1946 errichtete die Bürgergemeinde Dietikon einen 
"Badanstaltfonds" in der Höhe von 100 000 Franken, und am 23. Februar 1947 bewilligte die 
Gemeindeversammlung einen Kredit von 400 000 Franken. Anfangs 1948 wurden schliesslich auch 
die versprochenen 105 000 Franken vom Eidgenössischen Militärdepartement ausbezahlt. 

Das Bad im Fondli, das wir dank des Stehenlassens eines Mauerteils der Festung Dietikon 
und eines Bunkers beim Zentralschulhaus verwirklichen konnten, wurde am 25. Juli 1948 mit 
Ansprachen und einem Jugendfest eröffnet. Wettspiele, Schwimm- und Turnlektionen, sowie Lieder 
und Volkstänze erfreuten bei schönstem Wetter die im neuen Bad anwesende Festgemeinde. Die 
Gesamtkosten für das nützliche und wohlgelungene Werk betrugen schliesslich 486 523 Franken. 

Da Dietikon nun ein schönes, eigenes Schwimmbad und einen Schwimmlehrer besass, wurde 
der Sc~wimrnunterricht für alle Schüler obligatorisch erklärt. Nur einzelne wasserscheue Kinder, die 
beim Ubertritt in die Oberstufe immer noch nicht schwimmen konnten, mussten weiterhin den 
Schwimmunterricht besuchen. Heute wird mit dem Schwimmunterricht bereits in der ersten und nicht 
erst in der vierten Klasse begonnen, so dass sich die Kinder ohne Zeitdruck und spielerisch ans Wasser 
gewöhnen können. 
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Schulzahnpflege 
Vor dem Zweiten Weltkrieg, d.h. vor 1939, als ich meine Lehrtätigkeit in Dietikon begann, 

kannte die Sekundarschulgemeinde Dietikon-Urdorf noch keine Schulzahnpflege . Gelegentlich kamen 
daher Kinder mit geschwollenem Kiefer und mit Zahnweh zur Schule. Ganz vorn, in der ersten 
Schulbank, sass ein munterer Knabe, der frisch und hübsch aussah, solange als sein Mund 
geschlossen blieb. Redete oder lachte er aber, dann kam eine ganze Reihe stark angefaulter Zähne zum 
Vorschein. Sowohl die oberen, als auch die unteren waren rechts und links schwarz und angefressen, 
was sehr hässlich aussah. Als ich den armen Kerl eines Tages fragte, ob er seine kranken Zähne nicht 
flicken lassen dürfe, da erklärte er mir, das mache bei ihm keinen Sinn, denn er bekomme ja zur 
Konfirmation ein ganz schönes neues Gebiss. 

Mich beschäftigte die Tatsache, dass damals in Dietikon die Sekundarschulpflege und viele 
Eltern dem Zahnzerfall der Schüler tatenlos zusahen. Von Meilen, wo ich aufgewachsen war, kannte 
ich ein zielgerichtetes Vorgehen der Schulpflege gegen dieses Übel. In jedem Schuljahr kam einmal der 
Gemeindezahnarzt in die Schulklasse und schaute während einer stillen Beschäftigung der Reihe nach 
jedem Kind in den Mund. Er schritt von Bank zu Bank und diktierte dem Klassenlehrer, was am 
Gebiss jedes einzelnen Schülers behandelt werden sollte. Einige Tage später bekamen dann alle Eltern 
mit der Post einen Brief, in dem genau angegeben war, wieviele Zähne ihrer Kinder unbedingt 
behandelt werden sollten, und was die Gebiss-Sanienmg ungefähr kosten werde. Die Schulpflege 
empfahl den Eltern dringend, die Gebisse ihrer Kinder möglichst bald sanieren zu lassen, denn gesunde 
Zähne schmerzen nicht, ermöglichen auch das gründliche Kauen, was für eine gute Verdauung und für 
einen guten Gesundheitszustand sehr wichtig ist. 

Ob sich die Schulbehörde auch an den Kosten beteiligte, weiss ich leider nicht. Ich erlebte 
diese Sache ja als Kind und ohne Interesse für die Kosten der Behandlung. Meine Eltern waren aber 
glücklicherweise so vernünftig, mich sofort beim Zahnarzt anzumelden, wenn ihnen die Schule von 
Löchern in meinen Zähnen berichtete. 

Da ich wusste, dass die Skundarschulpflege Dietikon-Urdorf sehr fortschrittlich gesinnt 
war, wollte ich Unterlagen über den Zustand meiner Klassen beschaffen und dann gut dokumentiert 
das Problem an der nächsten Pflegesitzung vorbringen. Herr Zahnarzt Dr. Kratz praktizierte im 
Wohnblock an der Bahnhofstrasse 12, d.h. im gleichen Haus, in dem auch ich damals wohnte. Ich bat 
ihn, in meine Schulklasse zu kommen, um den schlechten Zustand der Gebisse meiner Schüler 
festzustellen. Er lachte nur und sagte, das sei gar nicht nötig . Solche Untersuchungen seien schon 
hundertmal vorgenommen worden. Er verschwende keine Zeit, d.h., er komme nicht in die Schule, 
denn er könne der Pflege jederzeit bestätigen, dass in Dietikon jedes unbehandelte Kind im 
Sekundarschulalter mehrere kranke Zähne mit sich herumschleppe. 

Diese Aussage genügte mir, und als ich der Schulpflege die Verhältnisse in Meilen und die 
viel schlechteren Zustände in Dietikon und Urdorf schilderte, da waren die Herren sofort und 
einstimmig bereit, etwas gegen den Zahnzerfall zu unternehmen. 

Die Eltern wurden in einem Rundschreiben aufgefordert, die Gebisse ihrer Kinder 
untersuchen und sanieren zu lassen. Abgestuft nach der finanziellen Situation der Eltern wurde sogar 
ein Beitrag an die entstehenden Kosten versprochen. Das war die erste Form der Dietikoner 
Schulzahnpflege, die sich im Lauf der Jahre mehrmals veränderte und weiterentwickelte. Eine Zeitlang 
kam ein Bezirks-Schulzahnarzt jedes Jahr für einige Wochen von Zollikon in den dritten Stock des 
Zentralschulhauses, wo für ihn ein einfacher Behandlungsraum mit Vorzimmer eingerichtet worden 
war. Offenbar hatte sich auch die Bezirksjugendkommission mit dem Zahnproblem der Schüler im 
Bezirk Zürich-Land befasst und mit den Gemeinden einen Behandlungsturnus festgelegt. 

Es konnte natürlich vorkommen, dass ein Schüler ausgerechnet dann Zahnweh bekam, wenn 
der Schulzahnarzt nicht in seiner Wohngemeinde praktizierte. Ich erinnere mich gut an eine Fahrt mit 
dem Velo von Dietikon zum Schulzahnarzt nach Weiningen, die ich mit meinem eigenen noch nicht 
schulpflichtigen Söhnchen kurz vor Ostern unternehmen musste. Es war anzunehmen, dass der 
Fachmann für Kinder auch die psychologischen Künste zur Behandlung von Kleinkindern beherrscht. 
Im Weininger Schulhaus sass der Bub endlich vor dem Zahnarzt im Behandlungsstuhl, hatte vom 
Fräulein auch die Papierserviette umgehängt erhalten. Doch ach, als der Arzt sich mit seinen 
furchterregenden Instrumenten näherte, da wollte der Kleine um keinen Preis seinen Mund öffnen. Der 
geschickte Zahnarzt beherrschte solche Situationen und wusste sich elegant zu helfen. Er bemühte den 
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Osterhasen, den er eben auf der Wiese vorbeihüpfend gesehen hatte. Weil der Knabe brav die 
notwendige Behandlung erduldete, durfte er nach dem kurzen Eingriff am Fenster nach dem Osterhasen 
Ausschau halten. 

Die Entwicklung der Schulzahnpflege ging Schritt um Schritt weiter. Neben der Behandlung 
von entstandenen Schäden wurde deren Verhütung immer wichtiger. Das obligatorische Zähneputzen 
und Fluoreinbürsten wurde zuerst von den Lehrkräften der einzelnen Schulklassen, später von gut 
geschulten Dentalhygienikerinnen geleitet und während der normalen Schulstunden durchgeführt. Der 
Erfolg war offensichtlich. Schulkinder mit verbundenem Kopf und leidendem Gesichtsausdruck sah 
man keine mehr. Statt wie früher kranke Zähne, bemerkte man immer häufiger allerlei Schrauben, 
Spangen und Drähte im Gebiss der Kinder, denn die Zahnärzte befassten sich mehr und mehr mit der 
Korrektur falscher Zahnstellungen. 

Schliesslich konnte sogar ein Mädchen beim Austritt aus der Sekundarschule stolz darauf 
hinweisen, dass alle seine Zähne noch gesund, blendend weiss und unbehandelt waren. Diese Tatsache 
wurde gebührend gefeiert, und die glückliche Schülerin bekam als Geschenk von der Schulpflege ein 
wertvolles Buch. 

Heute ist die Schulzahnpflege in Dietikon mit eigener Klinik und festen Angestellten voll 
ausgebaut. 
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Wintersportlager 
Mein Schwager, Werner Altorfer, Primarlehrer in Wetzikon, erzählte mir eines Tages, eine 

Schülergruppe seiner Gemeinde habe ein sehr schönes Skilager in den Flumserbergen erlebt. Als 
Unterkunft habe man die Skihütte des Skiklubs Dietikon benützt, im Massenlager auf Stroh geschlafen 
und arn Holzherd selber gekocht. 

Zaghaft fragte ich, da ja Kriegszeit war, die Sekundarschulpflege Dietikon-Urdorf an, ob es 
vielleicht möglich wäre, in der erwähnten Dietikoner Skihütte auch einmal ein Lager unserer eigenen 
Sekundarschule durchzuführen. Herr Sekundarschulpfleger Strohmeier war sofort von der Idee 
begeistert und sagte: "Wenn Sie ein solches Lager organisieren, haben Sie unsere volle Unterstützung. 
Wir hätten schon lange gerne, wie andere Gemeinden, ein solches Lager angeboten, wenn wir eine 
Lagerleitung gehabt hätten." 

Da ich die Sache vorgeschlagen hatte, musste ich mich wohl oder übel mit dem Lagerproblem 
befassen. Als der Winter kam, hielt ich Ausschau nach Köchinnen. Meine Frau und deren Schwester 
waren bereit, auf dem Holzherd der Skihütte für eine Gruppe von etwa fünfundzwanzig Schülerinnen 
und Schüler zu kochen. Das war recht umständlich. 

Zuerst mussten, es war ja Kriegszeit, von den Schülern Mahlzeiten-Coupons und andere Teile 
der Rationierungskarten, Fett, Teigwaren, etc. eingezogen werden. Diese Coupons verwandelte Herr 
Hänggi im Rationierungsbüro in Grossbezügercoupons. Meine Frau und meine Schwägerin berieten 
stundenlang, oft bis nach Mitternacht, die Menüs, was wegen der Rationierung und wegen dem Mangel 
an Erfahrung recht schwierig war. Die benötigten Lebensmittel wurden dann in Dietikon eingekauft, in 
Kisten verpackt und in die Flumserberge geschickt. Wohlges~pnter Eltern mit guten Beziehungen zur 
Landwirtschaft schickten auch Pakete mit Rüebli, Randen, Apfeln etc. ins Lager, so dass niemand 
hungern musste. 

Da mehrere Schülerinnen und Schüler, die selber keine Skiausrüstung besassen, auch gerne 
mitgekommen wären, beschaffte die Sekundarschulpflege rasch einige Paar einfache Eschenski mit 
Zehenriemen und Alpina-Bindung. Die gewöhnlichen Berg- oder Wanderschuhe konnten damals noch 
gut zum Skifahren verwendet werden. Was aber jeder Skifahrer, bevor Skilift und Sesselbahn erfunden 
waren, unbedingt benötigte, das waren damals die Seehunds- oder Plüschfelle. 

Endlich waren alle Bindungen kontrolliert und angepasst. Alles klappte bestens, und wir 
reisten zum ersten Mal fröhlich mit einer Gruppe bestehend aus Dietikoner Mädchen und Knaben nach 
Flums. Zu Fuss, mit Rucksack und Skiern bepackt, wanderten wir hinauf zum Schnee. Etwa auf 
halber Höhe konnten schon die fellbespannten Ski an die Schuhe geschnallt werden. Das kam den 
meisten der Kursteilnehmer ganz sonderbar vor, denn sie waren noch gar nie im Winter im Gebirge 
gewesen, und einige hatten noch nie in ihrem Leben auf Skiern gestanden. 

Als wir endlich müde und abgekämpft die alte Skihütte erreicht hatten, konnten nur die 
Allerschwächsten ausruhen. Noch bevor die Nacht hereinbrach, mussten die heraufgeschickten Kisten 
bei der Poststelle abgeholt und ausgepackt werden, und da anfänglich kein fliessendes Wasser 
aufzutreiben war, wurde am Kochherd sauberer Schnee aufgetaut. Alle halfen beim Aufräumen, 
Einrichten, Reinigen und Kochen. Ein grosser Junge hielt die Petrollaterne über den Kochherd, damit 
die beiden Frauen ihren Menüplan lesen konnten und auch sahen, was sie da zubereiteten. Manche 
Schülerin und mancher Schüler entdeckte bei sich Fähigkeiten im Haushalten und Mithelfen die ihr oder 
ihm zu Hause ganz unbekannt waren. 

Mit vereinten Kräften wurde auch eine möglichst gerechte Tages- und Gruppeneinteilung für 
die Arbeit, den Skiunterricht und das Freizeit-Hüttenlehen besprochen und beschlossen. Jeden Morgen 
und beijedem Wetter, so bald es hell wurde, rückten wir zum Skilauf aus. Pisten waren damals noch 
ganz unbekannt. Wir suchten eine flach auslaufende Stelle in der Nähe, und der Skiunterricht konnte 
beginnen. Da praktisch niemand die schöne Kunst beherrschte, gab's viel zu tun, bis nur jeder mit der 
Hilfe der wenigen Fortgeschrittenen den Stemmbogen nach links und nach rechts zustande brachte. 
Dann folgten die Drehsprünge mit eingestützten Skistöcken, um langsam aber sicher und sturzfrei im 
gemütlichen Zickzack über einen mehr oder weniger steilen Abhang hinunter zu gelangen. Die höchste 
Stufe jedoch war damals der elegante Telemark mit gewaltiger Ausfallstellung im Tiefschnee. Der 
Christiania hingegen und die metallbeschlagenen Skikanten waren mangels Pisten noch ganz 
unbekannt. 

Da wir auch nachmittags bis zum Einbmch der Dunkelheit fleissig übten, konnten besonders 
in den folgenden Jahren ganz beträchtliche Fertigkeiten erzielt werden, so dass wir grössere Ausflüge 
bis hinauf zum Spitzmeilen wagen konnten. 
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Wenn dann jeweils abends alle Arbeiten erledigt und auch alles gut aufgeräumt war, dann 

sangen wir viele fröhliche Lieder und organisierten lustige Spiele. Radio gab's ja nur in wenigen 
Familien zu Hause, und das Fernsehen war in der Schweiz noch gar nicht bekannt. Doch die 
Jungmannschaft verstand es ausgezeichnet, sich selbst zu unterhalten. Ich erinnere mich an einen 
Abend, an dem sich eine Schülerin und ein Schüler lange Zeit zum Gaudium der übrigen Anwesenden 
nach Appenzellerart gegenseitig "aufzogen". Man muss sich das ungefähr so vorstellen: In der Mitte 
des Hüttenraums setzte sich Susi W. auf einen Stuhl. Ihren Rücken hatte sie halb gegen Rene S. 
gewendet, der etwa anderthalb Meter entfernt ebenfalls auf einem Hocker sass, und der seinerseits dem 
Mädchen den Rücken halb zukehrte. Ganz harmlos begann dann das "Zökle", indem Susi sagte: 
S "Du bisch hüt glaub zimli müed vom Schifaare?", worauf der Knabe schlagfertig zurückgab: 
R "Aber doch nöd halb so müed wi du ... Und dir tüendja alli Chnöche weh." Doch Susi gab zurück: 
S "Scho lang nümme. Mini Chnöche sind gsünder weder dis Hirni." 
R "Aber i ha wenigstens eis, im Gägesatz zu dir." 
S "Aber was für es abverheits. Häsch ja bi der letschte Franzprüefig nu es drü bis vier gha." 
R "Defür i der Algebra es sächsi. Un du dörfsch ja gar niemerem säge, was du i der Algebra gha 

häsch." 
Immer mehr Mitschülerinnen und Mitschüler wurden auf das Geplänkel der beiden 

"zökelnden" Humoristen aufmerksam. Alle setzten sich im Kreis auf die herbeigeschleppten Hocker 
und Bänke. Wer keinen Platz mehr fand, der)agerte sich auf dem Hüttenboden. Auch die gesamte 
Lagerleitung trat herbei und spitzte die Ohren. Uber besonders lustige Einfälle gab's immer wieder viel 
zu schmunzeln und zu lachen. Die Zuhörenden nahmen aber auch gelegentlich Partei für die eine oder 
andere Seite. 

Das Zwiegespräch ging auf diese Weise lange Zeit pausenlos weiter. Nur selten trat eine 
kleine Stockung ein, dann aber wusste bestimmt jemand aus dem Zuhörerkreis eine Frage, ein 
Stichwort oder sonst irgend eine weiterführende Bemerkung. 

Ich weiss nicht, ob die heute so radio-, CD- und fernsehverwöhnten Fünfzehnjährigen auch 
noch in der Lage wären, sich ohne irgend ein Hilfsmittel oder Spielzeug vom Nachtessen bis zum 
Schlafengehen, d.h. zwei oder drei Stunden lang, so köstlich und herzerquickend selber zu unterhalten. 

Zum Glück waren unsere Skilager stets von gutem, oft sogar von sonnigem Wetter 
begünstigt. Auch passierte nie ein grösserer Unfall. Stets kamen alle voll interessanter Erlebnisse, 
braungebrannt und fröhlich wieder nach Hause. Die Lager waren aber anfänglich doch ganz anders als 
heute. Schrittweise und sorgfältig wurde die damalige Technik des Skifah.rens im Tiefschnee erlernt, so 
wie ich sie aus den Kursen des SAC kannte. 

Dann aber wurden in den schönen schweizerischen Skigebieten von Jahr zu Jahr neue 
Sesselliftanlagen eröffnet, Pisten entstanden, die Technik des Skilaufs änderte sich. Der Chistiania trat 
an die Stelle des Tiefschneetelemarks. Die Skiläuferinnen und Skiläufer benötigten eine bessere 
Skiausrüstung (Ski mit Metallkanten, spezielles Schuhwerk, festere Bindungen). Die Jugend kam auch 
je länger je mehr mit beträchtlichen Kenntnissen und Fertigkeiten in die Lager, denn sie hatte die 
Grundbegriffe von Eltern und Geschwistern bei privaten Ausflügen ins Gebirge schon vor dem Schul­
Skilager erlemen können. 

Doch ach, in Dietikon lebten auch viele Schülerinnen und Schüler einfacher Familien, die nie 
die gesundheitlichen Vorteile und die Freuden eines Skilagers oder eines Winterausflugs ins Gebirge 
geniessen konnten. Leichter als Schnee ist im Unterland ein Eisfeld zu finden. Geschickten Hauswarten 
und der Gemeinde Dietikon gelang es auch gelegentlich, einen Pausenplatz oder sogar die Spielwiese 
unterhalb der reformierten Kirche in ein Eisfeld zu verwandeln. Viel leichter als eine teure 
Skiausrüstung war ein Paar "Örgeli-Schlittschuhe" aufzutreiben. Auch befinden sich ja die 
Kunsteisbahnen in Zürich und Urdorf ganz in unserer Nähe. 

Mit einigen Kolleginnen und Kollegen der Stadt Zürich besuchte ich mehrere Kurse und 
erlemte in Zürich, Basel und Engelberg den Eiskunstlauf, und da in Dietikon inzwischen mehrere 
Lehrkräfte in der Lage waren, die Skilager unserer Gemeinde in den Flumserbergen, in Klosters und 
Churwalden zu leiten, stellte ich mich der Stadt Zürich viele Jahre lang als Eislauflehrer zur Verfügung, 
denn dort war stets grosser Mangel an Kunstläuferinnen und Kunstläufern. Mit einem mehr oder 
weniger immer gleichen Team leitete ich sehr schöne und erfolgreiche Eislauflager in Davos, Samaden, 
Adelboden und Saas-Grund. Wenn jeweils in einem dieser Lager noch Plätze frei waren, gestattete uns 
die Stadt Zürich, Mädchen aus Dietikon in die unvollständigen Kurse aufzunehmen. 

Es ist sehr aufschlussreich, die Skilager und die Eislauflager miteinander zu vergleichen. 
Dazu ergab sich eines Tages die Gelegenheit, als wir in Adelboden mit unserm Eislauflager gleichzeitig 
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wie ein Skilager der Stadt Zürich in derselben Unterkunft wohnten. In unserm Hotellebten also neben 
etwa fünfundzwanzig Skisport treibenden Mädchen auch etwa gleich viele junge Eisläuferinnen. Und 
das war wie Tag und Nacht. Man sah deutlich, dass mit dem Ski ein Sport, mit dem Schlittschuh eine 
Kunst gepflegt wird. Der Eiskunstlauf bietet, wie z.B. das Klavierspielen, beinahe unendlich viele 
Möglichkeiten. Jede der verschiedenen Figuren kann vorwärts oder rückwärts, auf der Innen- oder 
Aussenkante, rechts oder links ausgeführt werden. Da gibt es Einwärts- und Auswärtsbogen, Dreier 
und Doppeldreier, Gegendreier, Schlangenbogen, Wende, Schlinge und eine Vielzahl von 
Tanzschritten, Tänzen und Sprüngen. Mit dem Ski ist es zwar möglich in immer wieder neuen 
Gegenden und auch immer schneller über ein Gelände hinunterzufahren. Doch die Möglichkeiten sind, 
verglichen mit dem Kunstlauf auf dem Eisfeld, doch sehr beschränkt. 

Entsprechend verschieden benahmen sich auch die Kursteilnehmerinnen. Während die 
Eisläuferinnen abends in ihrem Aufenthaltsraum Blockflöte spielten und Bücher lasen, tollten die 
Skisportlerinnen mit grossem Lärm im Haus herum. 

Langsam änderte sich die Situation in Zürich. Es meldeten sich von Jahr zu Jahr weniger 
Eisläuferinnen der Stadt Zürich, so dass Dietikon schliesslich den Lagerort Saas-Grund samt dem seit 
Jahr und Tag gut eingespielten Leiterteam übernehmen konnte. Die meisten Eislauflager waren ein 
grosser Erfolg. Sie wurden durchgeführt, so lange als eine eislaufende Lehrkraft in Dietikon zur 
Verfügung stand. Nur ein einziges Mal hatten wir Pech. Es schneite und schneite ununterbrochen, so 
dass das Eisfeld nicht benützt werden konnte . Wir unternahmen Spaziergänge und Ausflüge, 
besichtigten Sass-Fee und hofften, der Schneepflug reinige auch das Eisfeld. Doch ach, die vielen 
Maschinen konnten nicht einmal die Strasse ins Tal öffnen, so dass wir einen Tag länger im Lager 
bleiben mussten. 
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Schulmusik-Musikschule 
Die fortschrittliche Sekundarschulpflege Dietikon-Urdorf in der Mitte des nun zu Ende 

gehenden Jahrhunderts ging sofort darauf ein, als ich das Musikproblem zur Sprache brachte. Der 
Vergleich der Verhältnisse in Wetzikon und im Riedtlischulhaus Zürich mit den Verhältnissen in 
Dietikon fiel damals sehrzuUngunsten unserer Schule aus. 

In Dietikon und Urdorf waren nur ganz vereinzelte Klavier spielende Sekundarschülerinnen 
zu finden, während anderswo bereits ganz ansehnliche Schülerorchester mit Streichern und Bläsern 
existierten. Mit der Hilfe meines Schwagers Werner Altorfer, der damals Primarlehrer in Wetzikon 
war, beschaffte ich alle möglichen Unterlagen, Anmeldeformulare, Stundenpläne, Jahresberichte etc. 
der dortigen Musikschule und wanderte damit zu Herrn Sekundarschulpfleger Max Wiederkehr im 
"Blüernliquartier", der sich in der Behörde sofort und erfolgreich für die schöne Sache einsetzte, so 
dass bald ein bescheidener Anfang gewagt werden konnte. 

Wer sich für die Vorgeschichte und Geschichte, für all die interessanten Einzelheiten der 
Entstehung und Entwicklung der Musikschule Dietikon interessiert, der nehme das Neujahrsblatt von 
Dietikon, Ausgabe 1987, zur Hand. Dort ist alles sorgfältig dargelegt, und es erübrigt sich hier eine 
Wiederholung. 

Wünschenswert wäre allerdings eine Darstellung der Weiterentwicklung unserer Musikschule 
von 1987 bis heute. Seit kurzer Zeit unterrichten die Dietikoner Musiklehrerinnen und Musiklehrer 
nicht mehr in verschiedenen Schulzimmern und Nebenräumen der Schulhäuser. Unsere Musikschule 
verfügt heute über eine wunderschöne Villa, über das ehemalige Doktorhaus an der Bühlstrasse im 
Zentrum unsere Stadt. 

12 



I 

\ 
!5 . .J AHRGA N G Nove mb e r 199 7 N R. 5 

Albert Streich 
Dichter seiner 
heimatlichen Welf 

Die Albert Streich -Ge de nkf'e ie r 'vo m 
G. Septembe r 1997 in Thun h a t 

geze ig t, welches Ech o di ese r Di chte r 
noch auszulösen vermag . Dies h änat 
hauptsächlich mit d e r Qualitä t set 
ner T e xt e zusamme n, und da zu so l­
le n hier noc h einige Gedank e n we i­
te rgege be n we rde n. Se in e Mund art­
Tex te umfasse n Ge d icht e (vo n ihm 
·publi z ie rt in d e n zwe i Bä nd ch e n 
Unde rwägs, 1935 , und Sunni as und 
Schattmigs , 1958) , kurze Erziihlun -

. g cn (Feehnn, 1948) und Sze ni sch es 
(S_unnä s iit 's ~m goth oorän, t 934). 
D1e i'vlunclart , In d e r die T exte ve rfa s­
s t s in cl, is t di e je ni ge von Bri enz in) .. 
Berne r Oberland. S ie w ird auc h 
IH:' Ut e _noc h ges proch en und gepfl egt, 
all e rdm gs vers teht di e . jünger e 
Ge neration ni cht m e hr all e Wörte r 
di e in Stre ic hs T ext e n vo'rkomm e n: 
We nn es je l:z.t des Dicht c rs ·Abs icht 
ge\\'ese n wäre , se in e urc hige, h öchs t­
a le mannisch e !VIuncl a rl a usz us te ll e 1i 
u nd dazu · d örf'li c h- h e ima tli ch e 
Su je ts h erb eizu zie hc n , wä re di es 
un\' orte ilhaft : Da s ich da s Bri en zer -

deu~sch e we ite re ntw icke ll h a t, wii re 
St~·c 1 c hs Di chtun g am Ve ralte n , s ie 
hatt e nur n oc h Museumsch arakter. 

Alb e rt Streic h s An s pruc h wa r e in 
a~Hl e re r , e in lite rari sch e r: In se in e r 
Mundart, di e ihm den unmitt e lba­
r en , lre ffe n.de n Au sdru ck gewii hrt e, 
s u chte e r d1 e Le be ns bewii lli rr un " ' ll1 . b b ( 

se~ner e nge n, h e imatli c h e n We lt. In 
sem e n G e cl ic h te n fii llt de I ' ß l i ck 
m eis t auf e twas sch e inba r Un bedeu­
te ndes aus der dörfl ich e n Erlebnis­
we lt , se i di es e in Ho lunde rs trauch 
e~ ne D orf'gasse, e ine \Viese n blume: 
e 1n Sch me tle rlin g, e in Vo.,e l oder 

. B b sogar e tn la ll des I le rb s tl a u bes. Als 
~~ i s!J i ~. l hi e r d as G ecl i e h 1 ü be r spiite 
Sl! e lmutte rc lle n im Gart e n. 

S p ii ii I i . SIe i f m i e II erlen i 

Slc(/i!ticllcr ll'lli blirjm itll r;al/1'/CII . 
. mch b/eichi, rentto11g~cl , uirft•i/, 
und csoo h ibschli, t•s liiiile si u·uar/<'11 
lt'as tciilcrh in ll'iiiirdi und teil. 
f~s g iii!J., daa , le!l(abhi t{/'dcrAiirdcn,' . . 
es bltws hic ·und gchnws/cds um/ mil'lls, 
es bruunlscltclligs, glmuu/s und suscltl 

/Jsclttciiiirdcn. 
Und cltue/ isch. umll'IIIIIIJiiiir;< iulw ::.icd's. 
Uucl d Still/tc scltiimlnunutll'll tw sl'lw·1·cltli 
dir l\ 'iibcl ll'il' iiscltscltccluw/ls (io/11. 
und ds l .iibcn isl'ltl tt:ic es grings /Jrccltli 
waal' eilllr mnw raa/same soll/! 

Di e Sti e fm ü tte rc hen. si nd n ic lll in 
ihre r Pracht des ßl ühens da rgeste llt, 
sonde rn geze ic hn e t vo n ihnen ni cht 
m e hr g ünsti ge r J a h resze it und Wit­
te rung . Dass s ie m üde s ind, Be­
schwe rde n habe n und ge lii h mt si nd , 
könnte beim Lese n le icht M itl e id 
errege n. Ein solch bi llige r E ffe kt des 
l'vfitl e ids mit ve rm e nsc h lich te n Pflan­
ze n is t aber ni c h t bea bsich tigt. D ie . 
v~rmenschli ch cnden Ei;;;e1ischaflen 
che ne n nur daz u, zu r Ullerh öh un g 
d e r Situation übe rzul ei te n. Das 
Gedi cht nüind e t in e ine fast. pl akati ­
ve Fes ts te llun g ü ber das J."ebe n , 
bez iehba r iücht nu r a u f das Stief­
m ütte rc h e n -· sondern auc h a uf das 
Me nsch enlebe n: Das Leben is t nur 
ei'n kl e ines Bruchs tü ck, zu dem m an 
tro tz a ll e m Sorge tragen so ll. in te r ­
essa nt is t, d ass die Sti efm ü tterch e n 
di e den Ausgan gspu nkt t'ü r d ies~ 
Aussa ge b ilden , nicht in ih re m m a te­
riell e n For tko m me n, so nde rn in 
ihre m Blühe n , a lso el \\'ilS Aes thcli c 
sche m , cl a rgeslc lll s ind . 

Ein e n fe sten H.a h nw n in Streichs 
T ex ten bild e n di e Eleme n te de r , 
loka le n Lancl sc ha fl : Dns Dor f, de r 
See, di e s ie u mge be nden Fe lde r u n d 
\Vti ld e r , die Be rge, die al les e inra h - ' 
m e n , un d d ie Wolken und der Him­
me l. Du rch sie w ird die heimatl iche 
\Vel t in ihre r E nge besti mm t und in 
ihn en s u cht e r d ie in ne re Wei te a uf 
l ite ra risch e m Weg zu gewinnen. 
D ies sei zuniichsl m it einem Abend-· 
ged ieht illu.s triert: 



I 
" .. , 

lnduuclttcn 
1iabe cluuuul 
uber /Jiiiirgn cmbrill, 
leid si im (lnuul 
Sflllltlig hin. 
Liid ubcrc 1/iriiiildren, 
si gspirn:n tzc chuwtun, 
liid u!Jcrc Fiildrcn 
t:ll dwu:ltliga Fluunull. 
:jpin11d wn mi;; ringsum 
und /iin:d mi in. 
I I 'cis niinuzuz, ob i dilzeimmcn 
old wiil,. wiiljitrl bin. 

Ne ben dem Lautspiel m it <<a be ndli'­
che n .. dunklen Vo ka le ri , das wohf auf 
k la ssisch ~roman Lische Lyrik-Ti·acli­
t.ior1' zurückzuführe n is t, fällt die 
Bewegung des Abends auf, d er von 
oben he rabsteigt und allmählich die 
ga nze he imatli che Welt fülll. Der 
El'f'ekl ·ist aber nicht e in wohliges 
Einkusche ln in d.en Flaum de r Dun­
ke lheiL · Oie i-Laute · gegen · d e n 1· 
Schluss des Gedi chtes weisen . a uf' 
.e inen unvermutete n Ausgang: Im · 
höchs te n Gefühl des G·e borgenseins 
im Haum de r h ei ma tlich en Welt, 
ga nz e ingesponn en und einge­
wickelt vom Dunke l des Abends, 
ergibt s ich dieses Über steigen d es 
Ra ums: E r weiss nicht mehr, ob er 
daheim oder· we il w,eg is l. .Der 
Gegensalz von Heimat und Fre!nde 
is t in di esem Moment ali.fgehoben . . 

Au ch in Stre ic hs.Prosa·gehl es um 
d ie lleirna lli c he \Ve.lt von Brie nz und 
Umge bu ng. All erelin gs wird s ie hi e r 
jewe tls in de r· Wahrnehmung und im 
Erleben e ine r Person, selten.e r ein er 
k le inen Pe rsone ngrupp e_ dargestellt. 

. Da n immt etwa eine a lte Fr a u das 
He re inbreche n des J'öhns wahr, von 
den ersten k le ine r; ·Anzeichen bis 
zum ausge"·achsenen Sturm. ln 
e iner and e ren Erzählung treffen 
sich zwe i Männ er in der Morgen­
früh e, um zu r Arbeit a uszur ücken. 
Ein ungevvohntes Wölklein am I:lim- ' 
m e l, das auf' ein Unwetter hinzudeu­
ten sc he in t, lässt sie · lange zögern 
und cli c reinsten Facette n der Wel­
lerbeobachtung durchspielen, bis sie 
sich doch zum Aufb.rüch en lschlies­
sen. 

In einer hintergrüiidigen Erzäh­
lung (Hiii.ird epfe l) ist di e Hauptpe r­
son i!i n e f'ri sch ve rh eiratete 1junge 
Frau. Sie is t mft ihrem e rsten Kind 
schwange r und g räbt a ussc rha lb des 
Dorfes Kartoffe ln. Streich beschre ibt 
anschauli ch, '"i e das Kartoffe1:1gra­
be n vor s ic h ge hl, wie die Kartoffel n 
nach eiern vVende n der Erde h e ll vor 

di e Füsse der Frau ro ll e n und .wie sie 
s ich immer wied e r von de r schwere n 
Arbeit mit ihrem schwer:en LC'ib auf'~ 
·richten muss und dann üb e r den See 
hinunter in di e Feme un d an den 
Horizont des Be rgka mmes schaut. 
Es · kommen ihr Eri nnerungen an 
ihre i'vlä.dchenjahre wi eder auf, al s 
sie sich ihr Leben and ers, · le ichter 
·vorg'eslelll hatte. Nu n hat. sie ei nen 
Zimmermann geh e irate t und ver­
ri chte t sch were Arbe it in Haus und 
Garten. Doc l1 dei· Blick über de n See 
hinun te r und an den Hori zont de r 
Berge hinauf e rinn e rt sie an ihr no ch 
n icht gefundenes Le bensglück: 

F:s /cr.kl llll schriissl wz cilll/11 wie mid ~ibc Sei· 
lt:n; ab1•r mi chwuul ja Kiiil·h nid z•wn lfode 
furl. 
Eis i ds anderjahrd der C/uwrsc/11 mid enem 
mitlle Tiils c/1 in di lrol'lu· Furcn, II'Oh!ed c 
Ggmglclcn. giilb, rund 1/iiiirdepje/ der /Jcclh 
voor di gmblodzl<!ge Sclwe, chrimmpl si der 

s!'izll·ärrlochilg Uib SIHH'/!:1'1/i l'!Jnrinhi 11ndjli· 
. igen dc d Cluu~llcli ubcr i 1/'wiid/iclzonrb. Im 
Fisdg~liii/niib1:/ir /u:d c 1/iccillfl /Und fl~{angt• 
/'f'IIIISI,Izl!n 11/U/ d /J/(•[(C/' II'Ciggt•n und fiil::.i 
m a chen, das ds zciisscr Grictzn l'irha clumnd. 
/Jer II i'iul.sclimcdilnali abKsiandmncn 1/äiir· · 
drp,fclslulldcn 11nd 1/iiiird. 
/) /Jcelh sinneil in i!IIIS inhi: 
·l~s ischl el;; g11ed c.w. I bin es 11rriezvwigs 
GsclzcJ~f. zoohl, aber e~ isc/11 c/;; fWCd c.~o. tl'ie's 
ischt. J\.lllcllr.r wäiirdt~/1 - 11 flll'llt'l' wiiiirden.• 
Und gmbi wiiJI'I'. 
IJ Swui.i'/1. iscltl dcnoiii1'/ 1'111 lfil::. IJi:mbh.i 
f{~f'il'kl, f.'i /JJ't!('SIIli giif!Jcr li'fJ{JJ;dt'/1, /red ~/"Cl'· 
srr 1111d duuchler Schiillc Kgmachl hindrt'/11 
/Jt'itll/111'11 und Sizwden .. 0 d /Jt'l'lh hl'ip' pz:a('h· 
sc, tu lieh/ rina: grooss und sli/1/uuilirrd's mid 
dem Clwarsclli in der iibennrn Aarleujioiili 
1111d Smuwn und St!ziill1:tz IIIIIUIIIictt di kü(/li~ 
t1111eller brril und gzciclllig 11s 1'11( bruwzen 
/Jodcn. llu.w. 

ßeeth, cla s «unruhige Geschöp f'", legt 
si ch z urecht; sie ""erde ihr Le bens­
glück in de r ko mmenden i\ !utte r­
schafl !'ii1de n. Sie re de t s ich da ~ zwar 
e her mit gute m. Willen e in , al s dass 
es der z üncfencle Gedanke \Yii re. Und 
so g rüiJ L ·s ie e be n weiter 1\'a rlo[fe ln. 
Es·is l schli es.s li ch dasSpiel n1 n Sonne 
und Schallen, das sie wüchse n uncl 
gross werde n läss ~ uncl s ie a us de m 
bra un e n Boden he rau s mal.t. i\lil die­
sem Schl ussbi ld mac ht Albert St,re ich 
ästh e tisch möglich , was in de r Wirk­
li c hke it der geschildcrte·n Situat io n 
e in imme rwährendes Such e n bl e i-
be n wird. · 

Albert Streich bleibt mit seiner 
Dichtun g ga nz in de r e nge n lokale n 
\\icl t von Hrienz, einer \reit , clie 
ringsq m vo n hoh e n Hergzi'lge n e in ­
geschl ossen ist , ge fan ge n. Seine 
Such·e na ch. We ile, na ch rlem II ne in -. 

·I 
·I 



gC'e ngtrn GulC'II und Se hiin c n 
gesc hi e ht nur inn e rhalb dieser \\"eil.' 
Die Mögli c hke il des Au sbreche ns 
aus di eser lokal e n Welt komml für 
ihn ni cht in Bclrachl. 

Dies verhi e lt s ich auch in seinem 
Leb.cn so: Er vc rli ess 13rienz ni e 
e rnslhal'l , obwohl gerad e er durch 
seine Lebe,n s um slii.nd e di e Enge de r 
dör f'lich e n We lt 11art zu spüre n 
bekam. In di ese r se iner Weil sLrchle 
er e l\\'as , was ('I' so nic ht l'inclen 
konnte. De r Au s\\'cg war, das 
Geweh te in de r Darstellung di ese r 
We lt, ill l r d e r di chterischen Ebe ne zu · \ 
l'inde11. Die Wahrhal'ligkeil d ieses 
Be mühcns is t be.i Stre ich bce in - 1 

drucke nd. Er gab auch d e r Versu­
chung nicht nach, s ic.h in .der 
Beschreibung der (7.;ahlre icll e n) , 
Schönheiten di ese r Gegend zu 
e rschöpfe n. Er wollte sich durch di e 
Darstellung di eser Welt zugl e ich 
üb e r di ese Weil s te llen könn e n. 

ln diese r Art gestall t' Le er in ·der 
Erzüh lung Herbseht atlch di e Begeg­
nung ·mildem Thema d es Todes . Sie 
geschi e ht in cle i· Wahrnehmung und 
in d·en Gedanken des pii.cke t (pocken­
n a rbige n) Chrigi, eines steinalle n 
l\'Iä nnchens, wi.e es he issl. Aus d e r 
Unruh e und Unfreundlich kei l d es 
Haushalls se iner SclnYiegerlochte r, 
bei d e r e r aufgenomm en is t, begibt 
er sich an ei ne m sGI,1önen Herbsttag 
hinaus in die ll ofs tall und s e tzt s ich 
unter e inen Apfe lbaum, von wo e r ·I 
seine hei matli che Welt vom See übe r , 
das Dorl' und bi s hinnur zu d e n Be r- I 
gen ganz überb li cke n kann. Zu­
gle ich .iiherhlickl e r auch se in Le ben 
undmach t s ich Gedanke n z um Ste r­
be n. Ein e rse its ist da di e Sehnsucht 
nach .e twas Besse rem und Le ichte­
re m, na ch e in e m Ort, an d e m es ihm 
wo hl e r is t al s gerade hi e r und je tzt. 
Ande re rse its s tellt e r s ich das Ste r­
be n als e t"·as Dunkles und i<in s te res 
vor. Es gel in gt ihm nicht, be ides 
zusamm enzubringe n , .\Yührend e r 
aur d e r Ba nk s i(zl und g rübe lt. Oabe·i 
schaul e r zu de n he rbstklaren Be r " ­
kämmen hinauf und beobac hte t, wie 
unte n im ~fal die Schallen lä nger 
\\' e rde~. Ote Schwiegertochte r rul'l 
ihn in s !·laus, doc h er überhört ihren 
Huf. Er nimmt all e Ve ränderun gen 
des näh e rrü ckenden Abends vvahr 

· bis die Son ne untergeht und ei ne r~ 
plötzlich e n Wec hse l von d e r Hel le 

zum. Dunke l ve rursa cht. Nun is t 
Chri g i be re it, in s llaus hine inzuae-
hen: ~ 

.. Da. sleid ds päcket Chrigi vo m 
~anklt undreni Epfe lbeun enlli uuf 
ltt.~l de · Hre-ckichragen hinna uehl 
wag em ruuche Lluft und s täck lecl 
langsam dervon in cli te uwwfrisch e n 
cluu chl en ßeuschiille n inhi "Ü " em 
l~l·t·llls zue.· Er schm il zt rasch t ~1 i~l de r 
l•lls chtri ziil'nen; es isc hl , e r gäüji uf 
em leschte VVw;;,. 

u b . I 
. Wie 'n~ma nen entli voor d e r lluu-

s trr uf der Bsetzi gheei'Cl zuehi . 
tschaarggen, tuecl cls Ziis i grad d Tir 
uuf und ep faacl nen: <Soo, chuuscht ~· 
etz?. r, ha ggmeind, i miesse n di no ge . 
1Te l C lell!> 

Aber ds Chrigi gheercl niicl und 
m e rkt no weeniger, das ds Ziis i sch.i­
~- '.' h ehn s tued; är leuft ni.ib imm bim .· 
luschle rren Huusli rloch inhi i cls 
Duuchel u!lcl hed d e Sin ga nz an em 

:andren Oorl.» Han s Ruej •· 



Dietikon, 1. Oktober 1995 
Co-Op - Zeitung, Redaktion 
4002 Basel 

Sehr geehrte Damen und Herren. 

Wie Sie wissen, suche ich in der Co-Op-Zeitung immer zuerst die 
romanische Seite.Nun aber fand ich leider schon lange keine mehr in 

Ihrem geschätzten Blatt. Gaben Sie die Unterstützung und Förderung 
der vierten Landessprache auf, oder darf ich hoffen, .dass Sie wieder 
einmal etwas in romantsch grischun abdrucken? 

Wenn man anderswo romanische Texte antrifft, stösst man bei der 
Lektüre meist sofort auf erhebliche Schwierigkeiten, denn in der Regel 

· sind die Mitteilungen in einer der romanischen "Mundarten" 
abgefasst. Wo immer möglich sollte daher die romanische 
Schriftsprache gefördert werden. Weil sie dies tat, war mir die Co-Op­
Zeitung eine zeitlang sehr sympathisch. Ich schätzte es auch, dass 
jeweils einige seltenere Wörter ins Deutsche übersetzt waren. 

Mit der höflichen Bitte, weiterhin das Rätoromanische zu fördern, 
grüsse ich Sie · 

recht freundlich. 
tc.~ 
Karl Klenk 
Holzmatt 15 
8953 Dietikon 



Das Innen -Syndrom 
bedroht auch 
die Mundart' 

Syndrom ist ei n Wort d er Medizin, 
we lches eine körperli che oder gei­

stige · Ve r w irrung. beze i ch ne t. ·i\Iil 
einem so l chen sp r achlichen Syn-

drom haben w i r es zu rzeit zu tun , 
indem Ve r suche untern ommen wer­
den, unser e ererbt e Sprache im 
Sinne einer \ 'e r we ibl ic ln111g umzu­
stülpen. iVlan sol l nichtn.l ehr «Natio­
nalräte» sagen dü!·fen, wen n man 
al le Mitglieder des ·· Parlaments 
m eint sondern ri chtig \\'iire nur 
noch· '«NaLLi onalriile und · National -
riilinnen». 

Zwar ist es mir noch ni<~ vorge­
kolll!llell, dass j emand, mit dem ich 
mich' in Mundart unterhi el t , gesagt 
hätte \•d Schwyzer und d Sch wyze r in­
n e>>, ·wenn er unser Vo l k m eint. lm 
na ti.i rl i ch en G csprächslon begnügen 
wir uns mil .einem einzigen VVort 
und schonen damit unsere Zunge 
und unser e Gesprächspartner . Apch 
w enn mein Gegenüber eine <<Si e>> ist, 
so ve rh ält sie si ch ni cht anders. ßis 
jet:d haben \\'ir also unser e fvlundart 
so rrebrauGhl, wie es in ihr, se i~ es si e b . . 
gibt, die Hege ! ist, _aber geg.e ni.ib ~r 
der rrcschriebenen Sprach e Stnd \VII' 

;veh~Jos . Immerhin gibt es viele Zei ­
tun "sr edaktionen , die bei diesem 

0 

Spielnicht mitmachen .. 
Ander s ' ' erhält es sich in den 

elektroni schen l\Jedien , ganz beson­
ders bei DHS. II ier werden die l\1ode­
r atoren o iTens i chllich so ged r il l t, 
dass sie be i j ed er Gelegen heil dem 
Innen-Gö tzen opfern. Da bei Dl{S 1 
mehr als die J lülfle all er Sendungen 
in l'vlundarl gesprochen werden, isl 
für di e Ausbreitung der Unsitte 
geso rg t. Ob di e <<Sp r echer und Spre­
eherin nen » dabei eine besondere Ge. 
nugtu ung empfinden , wage ich zu 
b e;~,wei l'e ln. I ch habe m anchma l eher 
das Gcl'ühl, dass sie nahe an einem 
Zungenschlag oder Ersl ickun g.san ­
fall sind , " ·en n sie Yersuchen, so 
schn ell wi e mögli ch über die l ee re 
Formel hin\Yegzukommen. Ob ande -

r erse il s die llöreri n tH'II dabe i i ltre 
bcso nden• Fre ude ltaiH'It. ll't' iss ich 
nicltt , aur alle Fiill l' lt ab(' i ('lt IIO(' It 
k eine gel'und e1t, die begeistert ge iH'­
se n wiiren. 

Wi e ist cs übnltaupt so ·we il 
gckolllllll'n t Von· ru nclaillt'l lta l isli ­
schctt Fen1in istinnen ist den ~lii n ­

nnn c in ~e red<'t worden . sic liitl·n 
den l :' l'it~l (' l t l ' i ll Unn·l·ltt und dl'lll.as­
ki ertelt si elt sel bst als i\ la<"lws, we nn 
sie sich ,,·e iterltin an die lli sltc r in 
ll ocltdeut sch und Sc lt l l ·c izcrcleu tsc ll 
gülti gen Gesetze ha l ten . Dass die 

. Feministinnen sielt sc lllsL ein en 
Bii rendienst (pardon Biiri"n nen­
Diensl) l eisten, ind em sie sprachbe­
w uss te l\'liinner wi e auch sprachbe­
wuss te Frauen ii rgertt , denen sonst · 
Fraucnl'örderung und Fraucngl eichr 
stellungein erstes At tl iegcn isl, m uss 
man ihne n einmal deullich sagen. 

i\ lan muss sie lt damit abf'i nden , 
dass es k eine Spra che gibt - die 
unsere sel1 on gar · n icht -, we lche 
k onsequent u nd logisch ll'iire. N un 
k ann tnan Sprachen n ich t einfach 
um(lauen. Au s der Geschich te der 
OrlhQgraphi c rc l'orm wissen w ir, was . 
für 1\i.impf'e manchma l um c in c"n ein­
zigen 1.3u chsta l>en enlbrenJH:'n. 

D er Grunclf'eh lc r für den Wi r r -· 
warr , der aus den Bem ii hungen um 
die Fem inierung der Sprache en t ­
standen isl, beruh t dari n, dass die 
Feministinnen n i!'ltl zwischen 
Gen us (graJnnwl ischcs Gcschle('h l) 
und Sexus (physio lCJg isrhrs Ge­
scltlccht) un tersciH· idcn kön nen. 
Ta l sache ist nun einma l, dass sich 
im Deutsch en Sex us und Grnus völ-
l ig sinnlos ii herkreuzen. \\'arum " 
hei ss l es die Eult•, der Uhu, das 
l<iiu~c lwn? Warum IH·isst es der 
lluncl . abe r die Katze? Wi e kann d u 
i\ l c n s~· l! eine Frau sPin·uncl die Pe r-
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son ei n iYinnn? Warum s ind 1/'eib, 
Mädchen, Fräulein,von 1'\atur wei b­
lich , in de Gramm a ti k aber ncu­
lrum? ln1 Pl u ra l g ibt es dann kein 
<<d e r», << die••, << da s» m e hr, so nd ern 
«die», «Sie» und al le Adjekti ve (vgl. 
vie le) haben nur noch gc m e inschart ­
!iches Genus . 

Es is t aus h e uti ge r Sich t, da w ir ja 
a ll e gnmdsä tz lich du rchaus für di e 
Gle ichs te llun g d e r Geschlechte r 
s ind, bedau erli ch , da ss unsere Spra­
c he ke in geschlechts ne u tral es Pro­
nomen für a ll e die Fäl le e.n l 'vvickel l 
hat , da wi r sowohl «ihn» w ie <<Sie» 
m e in e n. Es g i\Jl zwar ei nze ln e \Vör~ 

. le r , di e die ses Pos tul a t e rfüll en , z.B. 
'-. /(ind, Mitglied, Geschwister, Indivi­

duum. Auch im Plural g ibt es kei n e 
Unterschi ed e be i Wörtern wieAhge­
ste/lt e, ;lrbeitslose, Geiseln, Deutsche. 

Nun könnt e n wir ja getre u dem 
alle n Spruch << jedem T ierchen sein 
Plä sierchen''• tol erant se in ; und 
weni1 nu n je mand li ebe r sagt, w ir 
se ie n e in einig Volk v o11 Schweizeni 
u.nd Schweizerinnen, oder man 
m üsse di e Bibe l umschre ib e n, da es 
dort s töre nd e rweise h e issl liebe dei­
nen Nächs ten, so soll e e r (oder s ie !) 

das e be n tun , abe r die Sach e hat 
noch eine ä usserst em s le , weilre i­
chende und unh eil vo lle Folge. Wenn 
w ir nur no ch schreib e n <<Sch weizer 
un d Sch we ize rinn e n», dann w ürd e 
die Formel <<es gibt s iebe n Mi llione n 
Schweize i·" bede ute n , da ss di es a ll es 
Män ne r wären. Die Sch w eize rinnen 
wären dann e be n ve·r gessen , und das 
Vol k \Yi.ircle 14 Millionen ziihl e n . Ein 
anderes 13eisp ie l ist noc h e infache r . 
\'Ve n n wi r schre ibe n , «die Fra1nose n 
tr ink en Wei n », dann wü rd e da s 
bedeuten, dass di e Französinnen 
a lle d e r Absti nenz huldigen. 1s t das 
klar ge nu g? 

Ich fühl e mich ve rsucht, e ine lin­
gui st isch e Abhand lu ng über Ge nus 
u ncl Se xus in der indo germn nischen 
Sprachfamilie - zu de r wir gehören­
zu ve rfnsse n. Es gib t aber ei ne e in fa­
che re, wenn auch etwas hemdsärme­
lige i\ le lhode, um nachzuweisen, was 
für ein Uns inn uns .von den Sprachver ­
slüm ml e m (pardon - und -in nen) ab­
ve rlangt wird. (Die orthographische n · 
Schnecke ntänze m il Schrägstriche n, 
Bindestrichen und grassgeschriebe­
nen ! lasse i"ch für heu le beseite). Be i­
spiele zeigen , woh in es uns führt; 
we nn wir auf T e ufel (und Teufelin) 
komm ra us, an de r Sprache herum. - . 

f'fu schen. Goll (und Göttin) sei Dank, 
wird nuch die l'l'!odee rsche inung de n 
gle ichen Weg ge hen w ie die Krinoline 
und der Zopf. Man beantworte folgen­
de Qu izfragen: Was für e in Geschlecht 
hat das Kind , we nn der Hausdrache 
und äie 13i.iroordona nz heiraten? Wo 
ve rbirgt s ich der Brä utiga m im Wort 
Brautpaar? Wa rum habe n Geschwister 
ke ine Brüder? Warum s pricht ma n 
immer no c;h von Drög.ele rn und ni ~ 
von Drög lerinnen.' Dürfen Fass-gänge­
rinnen den Fussgä ngers treifen nicht 
betre ten? Wie kann eine Geisel ein 
Mann sein? Wie lautel di e weibliche 
Form von Säugling, Gei"zhals, Böse­
wicht, Emporkömmling, Taugenichts, 
Suppenkaspar, Tunichtgut, Springins­
feld, Tausendsassa,Sclunalhans,Sch we- . 
renöter, Hagesto l~, I !ans dampf, -Passa­
g ier, Trunkenbold, Griesgmm, Jlfor~ 
genmujjel? Wie la ute l die männlich e 
Form von Hajjeetantc, · Leseratte, 
Schwät~base, !1/ätresse, Giftschlange.' 
Gibt es kü nftig ke in e Sch iffe me hr, die 
mi l JHa nn und 1\faus unte rgehen , s on.­
ctern nur noch so lche, di e mit Mann 
un d Frau , i\laus und Mäuserich unte r­
ge hen? 

!lrthur ßaur 

I 
I. 

I· 



Fünf Minuten 
Ewigkeit in der 
Freundschaft 
~~~a.&r T~~~·S"·0 Cj(; 

;tf'od.ltk ~e,. K ~.__ 
V"'"''O""' (f' - - • 13arbara Traber 

Ohne Briefpost wäre mein Leben 
ärmer. Jeden Tag, wenn ich gegen 

elf Uhr den Briefkasten leere, spüre 
ich Erwartung und Vorfreude. Hat mir 
jemand geschrieben? Tage ohne Post­
zustellung sind langweilig, denn Brie­
fe können wichtig, ja entscheidend 
sein. Ich meine natürlich nicht ge­
schäftliche Korrespondenz oder 
Pflichtbriefe, wie man sie früher auf 
Geheiss der Eltern schreiben musste, 
wenn man von der Patin ein Geburts­
tags- oder Weihnachtsgeschenk be­
kam, nein, richtige private, intime 
Briefe. Aber um Briefe zu erhalten, 
muss man auch Briefe schreiben, und 
diese Kunst hat heute, wo Leute welt­
weit im Internet mit unverbindlichen 
Kürzeln miteinander kommunizieren, 
beinahe etwas Nostalgisches. 

Schon als Schülerin war ich faszi­
niert von Frau Rath Goethe, Goethes 
Mutter, die ihr Leben lang einen un­
glaublichen Briefwechsel pflegte. 
Wahrscheinlich ist sie unbewusst 
mein Vorbild geblieben. denn wenn 

ich mir vorzustellen versuche, wie 
viele Briefe ich selbst im Lauf 
meines bisherigen Lebens geschrie­
ben und (die meisten) verschickt habe, 
sehe ich nicht mehr über den Berg 
Papier. 

Die ersten Liebesbriefe hin und her: 
zwei, drei ungeschickte Sätze mit Or­
thographiefehlern auf Zettel gekrit­
zelt, errötend gefunden oder zuge­
steckt bekommen und heimlich gele­
sen, nachts unter das Kopfkissen ge­
legt. Später richtige Liebesbriefe; wie 
viele habe ich geschrieben und abge­
sandt, wie viele nicht abzuschicken 
gewagt? Viele, die ich erhielt, habe ich 
längst weggeworfen oder sogar ganz 
dramatisch verbrannt; andere habe 
ich aufbewahrt, um sie später einmal 
wiederzulesen und dabei all meine 
Gefühle von damals, als ich zwanzig 
oder dreissig war, noch einmal zu 
durchleben. 

Meine erste Brieffreundin lebte in 
Finnland. Sie hiess Helmi, hatte blon-

de Zöpfe, und ich wollte sie unbedingt 
einmal besuchen. Ihr Foto ist irgend­
wo in einem alten Album eingeklebt, 
doch unsere Korrespondenz hörte ei­
nes Tages einfach auf. Hunderte von 
Briefen schickte ich an Freundinnen, 
Eltern und Geschwister, als ich zum 
ersten Mal im Ausland lebte und ver­
suchte, auf diese Weise mit ihnen mei­
ne aufregenden Erlebnisse zu teilen, 
die meisten damals noch von Hand 
geschrieben. 

Ein halbes Leben in Briefen- ganze 
Briefromane, wenn ich Kopien davon 
gemacht hätte, aber sie entstanden 
aus einem spontanen Mitteilunitsbe­
dürfnis heraus; dass ich mich gleich­
zeitig im Schreiben übte, merkte ich 
kaum. Noch heute mache ich selbst­
verständlich keine Kopien meiner Pri­
vatbriefe, es sind Unikate, selbst wenn 
ich aus Zeitgründen fast alle auf der 
Schreibmaschine tippe und nur noch 
die Anrede und Grüsse von Hand da­
zusetze, damit sie doch noch eine 
persönliche Note bekommen. 

* 
Kennen Sie das auch? Sie erhalten 
ganz überraschend oder unverhofft 
einen Brief, der Sie aufwühlt oder der 
geradezu nach Antwort schreit? Dann 
hilft nur eines: sich sofort hinsetzen 
und zurückschreiben, eintauchen in 
Wörter und Sätze, all das, was man 
sagen möchte, möglichst direkt aus­
drücken. 

Es gibt aber auch die andern Briefe, 
jene, die oft wochen- oder sogar mo­
natelang in einer dicken Mappe Uner­
ledigtes auf meinem Schreibtisch lie­
gen und auf die ich zwar gern ausführ­
lich eingehen möchte, doch zur zeit­
aufwendigen Beantwortung einfach 
nie die nötige Ruhe finde, bis sie so alt 
sind, dass ich sie mit einer Entschuldi­
gung über mein langes Schweigen be­
ginnen muss, das mir aber zum Glück 
meist niemand übelnimmt Wieder an­
dere Antworten, schwierige Briefe, 
zögere ich hinaus, bis ich spüre, dass 
der richtige Moment zum Schreiben 
gekommen ist. 

Noch heute erlebe ich immer wieder 
für eine kurze intensive Zeit oder über 
Jahre und sogar Jahrzehnte hinweg 
Brieffreundschaften, häufig mit Men­
schen, die weit weg leben und die ich 
vielleicht nie sehen werde, obschon 
ich es mir oft wünsche. Wir sind uns 
aber in den Briefen manchmal auf 
wunderbare Art sehr nahe, wie es 
vielleicht bei einer Begegnung von 
Angesicht zu Angesicht nicht möglich 
wäre, jedenfalls nicht so offen. Briefe 
dieser Freundinnen und Freunde - ja, 
es gibt tatsächlich auch viele Männer, 
die Briefe schreiben! - treffen sehr oft 
genau im richtigen Moment ein: dann, 
wenn ich sie brauche; sie geben mir 
neuen Schwung, Zuversicht und li'ost 
oder zumindest das Gefühl, verstan­
den zu werden, und ich lese sie als 
BotsChaften von Freundschaft, Zunei­
gung und gegenseitigem Vertrauen. 

* 
Ich hoffe, auch im nächsten Jahrhun­
dert werden Briefe geschrieben, mit 
Tinte, Kugelschreiber oder PC, auf 
alle möglictien Arten Papier, mit Spu­
ren von Lippenstift, mit Gerüchen und 
Düften, Briefe, die man ungeduldig 
aufreisst, berührt, mit sich herum­
trägt, Briefe voller Geheimnisse, die 
man nicht mit anderen teilen mag. 

Frankreich hat erstaunlicherweise 
am 11. Mai unter dem Patronat des 
Kulturministeriums zum ersten Mal 
den <<Tag des Briefes>> begangen, der 
unter dem Motto «Ecris-moi une let­
tre» von der Post initiiert wurde. Ei­
nen der schönsten Briefe, die ich ken­
ne, hat Antoine de Saint-Exupery im 
Mai 1944, wenige Monate vor seinem 
Tod, an Yvonne de Rose geschrieben. 
Am Schluss heisst es dort: «Deshalb, 
Yvonne, liebe Yvonne, bin ich gekom­
men, um ganz sachte in diesem Brief 
spazierenzugehen - in einem Brief, 
der nicht viel bedeutet und zweifellos 
sehr unleserlich ist (ich bin zu alt, um 
meine Handschrift zu verbessern). 
Doch das ist gar nicht so wichtig. Ich 
bin nur gekommen, um mich für fünf 
Minuten Ewigkeit in der Freundschaft 
niederzulassen. Es lohnt sich nicht, 
mir zu antworten; ich glaube, die Brie­
fe erreichen nie dieses verlorene 
Land, aber ich komme bald über Al­
gier. Dann telefoniere ich. Ein Flug­
zeug startet. Ihm vertraue ich diese 
Zeilen an.» 
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